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		[image: A]mene herrleche Spätsummermorgen isch e
stattleche Herr der Flüelestalden uf gritte, zwüsche Sumiswald und
Grüenematt. Scho ufem ganze Wäg het er, sitdäm der Näbel zwüsche de
Tannzwisle z’vollem vergangen isch und d’Sunne bis ufe Mieschbode
düregla het, linggs und rächts i d’Wyti gluegt. Dert linggs obe,
scho chly hinder ihm, isch der Schloßturm vo Trachselwald mit dem
ganze Gwicht und Ärnscht vo der Bärner Regierungsgwalt vorem
bleichblaue Himmel gstande. Aber nid dert übere hei di merkwürdig
glas-grüenen Ougsstärne gluegt. Es wär überhoupt nid liecht gsi
z’säge, wohi di Blicke zile. Dä Ma dänkt über öppis nache, wo-n-ihm
viel z’tüe git. Und jitz, wo-n-er vürechunt, a obere Teil vom
Stutz, dert, wo ds stotzige Bort rächter Hand zrück flieht und der
Blick i Talbode vo Waldhus freigit, chrümmt er, ganz ohni’s
z’wüsse, d’Finger vo der lingge Hand. Ds Roß blybt stah. Der Ritter
luegt zrück und winkt der Chnächt zueche, wo hinder sym eigete
Rytroß no zwöi gladeni Packroß nachezieht. Der Herr isch scho usem
Sattel, wirft dem Chnächt syni Zügel zue: «Sitz ab!» und geit mit
schwäre Schritte ds Bort uuf. Am Waldsoum vorne sitzt er ab. Er
mueß eifach hie echly luege. So öppis het er lang lang nümme gseh
und isch doch wyt umenandere cho, vo de Niderlande bis nach
Sibebürgen yne. — Aber [bookmark: page006]6 äbe! Settigi Ächer, wo’s ein dunkt, es wäri schad,
es Hälmli drabz’rupfen oder ne Schueh druufz’setze, das gseht me
dusse fascht nienemeh. Alles verheergget. Niemermeh lüpft e
Charscht, niemer säit. Me mäiht ab, was vo sälber errunnen isch.
Wenn men überhoupt no cha mähjen und nid d’Sichlen im Gstüüd
ebhanget, wo an allnen Orten usem Bode schießt. Und d’Dörfer? — Es
dunkt der Herr Houptme Heros Herbort, er heigi no jitz der Hals
voll Rouch und Gstank, wenn er a di letschte sächs Jahr zrück
dänkt. Vo de Lüte nid z’rede. Hie, wo me vorby rytet, löi sech
Frouen und Chinder gwunderig zueche, wünschen eim ne guete Tag, ja,
es tuet eim schier wohl, albeneinisch ne Bättler gseh d’Hand
darz’strecke, statt daß alles vor eim Ryßus nimmt. Bärner, Bärner,
dir wüsset nid, wie guet es euch geit.

		Da chöme zu Füeße vom Hubel drü Meitscheni mit Rächen und Gablen
uf der Achslen under de Böum vüren und wandere d’Straß us. Si
singe. Brav! Rächt heit dr. Es Lied voll Luscht und Liebi, das
ghört i di blaui Luft, i dä Guldglanz. Und drüber jage sech, wie
wenn e gschickte Täschlispiler sen i d’Luft würf, zwee Finke. — O
du schöns Land! Es dunkt ein, alle Fride vo der Wält syg wie us
Bränten über di usgschüttet.

		Dert unde, vo Lützelflüeh ufe schwümmt o öppis, chly no,
wie-n-en Ameiße, ufem guldigen Ährimeer derhär. — Es isch e Rüter.
Me gseht nume der Roßchopf und der Ma, rot und wyß. Dä [bookmark: page007]7 chunt neuen o
so derhär, wie wenn alles ihm ghörti.

		Undereinisch fah dem Herr Heros syni Ougen afah blitze. Wie-n-e
Leu vorem Satz luegt er. — Was git’s? — Dä Rüter da unden und di
Meitscheni sy zsämecho. E wilde Göiß het ihres Lied verrisse. Si
fahren usenandere wie-n-es Hüehnervölkli underem Stächvogel — i ds
höche Chorn yne, und — nei, das hingägen isch mr jitz z’viel. Der
Rüter eim nache. Er schwaderet mit sym Chloben i der guldige
Schwemmi ume, daß Gott erbarm, und di Meitscheni wehren ihm mit de
Gable. Der Herr Heros isch ufgschosse. In es paar Gümp isch er bi
sym Roß und im Sattel und, hai, der dürab und wahrhaftig — ja, das
isch ihm vo dusse här no im Handgleich — sy Stoßdäge blitzet im
Sunneglanz.

		«Herrjeses, was gits?» brüelet e Frou dunde vorem Burehus am
Stalde, wo si ne gseht vorbyspränge.

		Aber wo-n-er, no ganz Wuet und Wehr, vor d’Böum usechunt, i ds
offene Fäld, isch der Tanz im Chornacher us. Vo de Meitscheni gseht
me nütmeh, und der Rüter chunt cho z’träble, wie wenn er dem Land
der Fride z’verchünde hätti.

		«I ha’s doch nid ertroumet, was i vori gseh ha?»

		Der Herr Heros pariert sys Roß, steckt y und wartet, aber d’Ouge
geng no voll Füür, so: wart, dir will i, du übersühnige Strupf! —
Di rächti [bookmark: page008]8 schön gformeti Hand isch dä Ougeblick ganz Fuuscht,
wie-n-e hagebuechige Würzechnüder. Aber, wo der Rüter neecher
chunt, so daß me sys bluetrote Wams und der wyß Umlegchrage druff
scho dütlech gseht, da löst sech di Fuuscht, z’erscht no wie zu
mene breithändige Chlapf. Aber undereinisch lugget’s i de
Fingergleich, wie zum fründleche Grueß.

		Der Rüter, es schöns, jungs Bürschtli, schwankt voll Freud und
Ehrerbietung sy große Schlapphuet. D’Sunne fallt uf ne glänzige
Schopf vo ganz fyschter cheschtenebruune Haar, wo i schöne
natürleche Boucles bis uf di rahnen Achsle falle, und i nes paar
blaugraui Ougsstärnen und gsundbruuni Backe.

		«Papa! — Papa!» rüeft er scho vo wytem.

		Der Herr Heros blybt ganz still, wie versteineret. Er lat sy
Suhn zuechecho. Und jitz gits i Chopf und Gmüet vo däm Jüngling es
Dürenand. Es zieht ne mit aller Suhnsliebi und Freud zueche. Er
merkt wohl, daß der Vatter ne mit großen Ouge schlückt und stolz
isch uf ihn, und doch — sappermiesch! — luegt er dry, wie-n-e
Chriegsoberscht, wo sys Regimänt muschteret und i jedem Mulegge nes
Donnerwätter z’rurre het. — Was für ne Ma, dä Vatter! — Ja, si hei
beidi anenandere gnue z’luege. I sächs Jahre cha mängs ändere, wo
der eint im schießigschte Wachsen isch und der ander Chrieg über
Chrieg düremacht. Der Vatter isch mächtig, groß und [bookmark: page009]9 breit, sitzt uf
sym Roß wie druff gebore. D’Chleider, gääls Hirschläder mit blauen
Ufschleeg, sy abgschossen und verrumpfet, aber was für ne schöne
Chopf sitzt uf däm wyße Spitzechrage! Der Bart, einisch exakt na
däm vom Schwedechünig gschnitte, isch uf der länge Reis echly i
d’Breiti gwachsen und hanget jitz mit de blunde Boucles zsäme. I
den Ouge flämmlet öppis, wo der Bueb no nid rächt z’düte weiß. Vo
obe bis unde, um und um muschteret ne der Vatter. Natürlech het er
scho gmerkt, daß dem junge Herr Gideon sys Roß a der lingge
Hinderfeßle ne-n-abgripsete Fläcke het.

		Grüeßt hei si sech, wie Vatter und Suhn, wo enandere so lang
nümme gseh hei, sech öppe grüeße, und als wohlerzogene Jüngling het
der Gideon syni Lippen uf ds Vatters Hand drückt.

		«Wo chunsch du här?»

		«Vo Brandis, Papa. Dert han i sit acht Tagen uf Euch gwartet und
bi all Tag einisch oder zwöimal hieufe gritte, mängisch no wyt über
Sumiswald use. Si hei mi z’Brandis afangen usglachet.»

		«Was macht d’Mama und ds Annelor?»

		«Si sy zwäg und blange na-n-Ech.»

		«Und sünsch? Isch alles i der Ornig i der Turnälle?»

		«Alles.»

		Das hei di Beide scho im Wyterryte zsäme gredt.

		[bookmark: page010]10 Uf
eismal het der Vatter still. Ohni nes Wort z’säge, luegt er uf das
vertrappeten und verrittene Chorn, und du bohret er syni Blicken uf
ds Sühnli. Das git’s bald uf, der Verwunderet z’spile.

		«Di dumme Babeni hei Angscht gha vor mr», seit der Herr
Gideon.

		«Und du bisch ne du i das Gwächs yne nachegritte, für ne z’säge,
si heige nüt z’förchte? — Warum hei si Angscht gha?»

		«Si hei, gloub, gmeint, i well ne-n-a ds Läbige.»

		«Dummi Meitscheni, so öppis ga z’meine! — Aber, weisch was, wenn
du nid der Junker Heros Gideon von Herbort vo der Turnälle wärisch,
du lägisch jitz dert obe vor de Böum im Gras, grüen und blau
verhoue, und zwar vom Herr Heros von Herbort. — Settigs macht me
nid. Und am allerwenigschte mache jungi Lüt us üsereims Familie so
öppis. Ja, wenn’s nid so lang wär, sitdäm mr is zum letschtemal
gseh hei und i nid ds Härz so voll Dank derfür hätti, daß i wohl
und gsund ume daheim bi i üsem herrleche Land und i di so guet zwäg
und hälluuf umegfunde ha, i hätti di trotz allem verhoue. Daß ds
nume weisch! — Dir wüsset nid, was dr heit, dir, wo di ganzi Zyt
hie ungsorget heit chönne läbe, währed dusse, i der wyte Wält änet
de Bärge, alles im Eländ verräblet. Aber so chunt’s äbe. Statt daß
me Gott uf de Chneue danketi für alles Guetha, vertrappet men enand
[bookmark: page011]11 im
Übermuet ds Brot. — Hesch du daheim settigs o im Bruuch?»

		«Nei, Papa, gwüß nid. Es isch mi nume vor luter guetem Luun
acho.»

		«So? Bisch du öfters so gueter Luun?»

		«Ja, geng, aber es breicht sech doch de nid...»

		«All Tag, daß me hübschi Meitscheni uf der Straß atrifft,
he?»

		«Nei, i meine nume...»

		«Du weisch jitz, was i meine, he? — Wenn i no einisch öppis eso
merke, so tuen i di für acht Tag bi Wasser und Brot hinder Schloß
und Rigel. Jawolle, i sälber.»

		Vo da-n-ewäg bis a Stutz vo Brandis hei si nüt meh zsäme
gredt.

		Dä Epfang oben am Flüelestalden isch scho nid so ganz das gsi,
was sech der Herr Gideon sit Wuche vorgstellt het. Isch er öppe nid
druuf us gsi, sech usez’putzen und dem Papa z’zeige, daß öppis us
ihm worde sygi? Und jitz die chalti Schütti! Und de äbe... dem
Jüngling isch erscht jitz so rächt klar worde, was es für ihn
bedüti, wenn de der Papa wieder daheime sygi. Us und fertig mit der
guldige Freiheit! Folge, folgen und no einisch folge! — Es dunkt ne
scho alles wie under trüebem Himmel, wenn er a daheime dänkt.

		Ganz anders isch dem Vatter z’Muet gsi. Het ihm ds Härz scho
glachet obem Anblick vo der schöne Heimet, so isch sys Glück
z’Glanzem [bookmark: page012]12 ufgloderet, wo-n-er sy Bueb umegseh het. So-n-e
schöne Kärli! Und daß er däwäg im Zug isch, übermüetigi Streiche
z’mache, das isch mr grad rächt. Viel lieber als e luemi
Schlafchappen oder e Pipäpel. Grad exakt, was es bruucht, für us
Land und Lüten öppis Rächts z’mache. Dä will i jitz de i d’Finger
näh. Mit Stolz het er uf dä jung Rüter gluegt. Nume gschwige het
er, für nid dür sy heitere Luun ume dürz’tue, was er ihm afange
beizt het. — Dublet hingäge wird nid. Me zahlt grad mit barer Münz.
Es Donnerwätter, daß ds Hus bis i Chäller waggelet, und dernah
wieder früschi Luft.

		«Bin i suber ufem Chrage?» fragt er unden am Stutz zum Schloß
Brandis. D’Frou Schwägerin söll nid müesse dänke, er heig im Chrieg
alli Gattig verlore.

		Der Gideon reckt sich i de Bügel und luegt. «Ds Glette hätt’ er
nötig, aber suber isch er.»

		«Guet, das isch d’Houptsach. — Wie isch d’Tante? — Het si geng
no so scharfi Ouge?»

		«O ja, si gseht alles. Und gwunderig isch si. Si freut sech
wie-n-es Chind uf Euch.»

		Im Schloßhof obe hei scho d’Hünd agä, und bald druuf isch di
chlyni Caravane dür ds fyschtere Tor ynen und het vor de Ställ Halt
gmacht. Vatter und Suhn hei ihri styfe Bei gstreckt, d’Chleider und
Bandelier zwägzupft, der Stoub vo de große Filzhüet blaset und sy
d’Freistägen uf, i d’Landvogtei.

		[bookmark: page013]13 «Sy
mr eigetlech ufem lätze Bode?» fragt der Papa Herbort, wo si i mene
gwyßgete Vorplatz standen und niemer es Oug für se het als en alte
Harnisch, wo mit läärem Visier vo der chalte Wand uf sen abe
glotzet.

		«Nei nei,» seit der Gideon, «chömet nume!» Er geit vora i ne
gwölbte Gang und tuet dem Herr Heros d’Türe zu mene Saal uf. «I
will ga luege, wo si sy.» Das macht er uf ne-n-eigeti Manier. Er
stellt sech z’mitts i gwölbte Vorplatz und lat e Jodler los, daß es
nume so dröhnt.

		Underdesse luegt der Herr Heros echly um sech. Er isch no nie da
inne gsi, vowäge sy Schwager, der Brueder vo der Frou Herbort, isch
erscht sit drüüne Jahre hie Landvogt, und der Herr Heros het usser
der Turnällen und der Stadt Bärn no wenig gseh gha vo syr Heimet.
Er isch no nidemal so alt gsi wie sy Bueb jitz, wo me ne-n-i di
wyti Wält usegschickt het, z’erscht als Page a kurpfälzische Hof
und du ga Paris. Und du het’s ne-n-i große Wirbel vom Chrieg gnoh
und hiehi und derthi treit, zletscht zum Schwede-Chünig, bis der
Tschuep usgsi isch. Und zwüschenynen isch er hei cho hüraten und
hätti sölle z’Bärn Fueß fasse; aber es het ne nie lang glitte. So
daheim hocke, chly bure, chly mitregiere, Frou und Chinder goume,
uf nes Amt passe — m’m. So lang daß dusse d’Kanone donneret und
d’Trummle bället hei und guete Soldaten alli Türen offegstande sy,
het sech eine wie der Herr [bookmark: page014]14 Heros Herbort nid chönne
daheim stillha. — Jitz hingäge het er Chriegs gnue gha bis über
d’Ohre.

		«Schön da», seit er so für sich. Eichetäfel. E gschnitzti
eichigi Dili. E große Chachelofe mit allerhand mythologische Helge
dranne. Aber ds Schönschten isch halt doch der Blick dür di offene
Fänschter, über ne breiti Terrassen und über ne Wald wäg, wo der
Bärg uf graagget und mit den oberschte Zwisle scho über
d’Brüschtung yne luegt, uf d’Ämmen aben und i ds Bigetal übere.
Alles waldig und vollsaftig grüen. Wie mit silberige breite Fäcke
decke z’mitts i de wüehlige Hoschtette d’Firschte vo freie Bure ne
Hablechkeit — schöner nützti nüt. Hie wär’ no öppis z’mache. Hie
sötti me chönnen als Fürscht regiere, nid für sen usz’sugge, nei,
jede müeßt sy Sach ha, daß men uf ihrem Glück würdi schwümme. Nüt
nähm’ i ne-n-ab als d’Sorg ume Fride, d’Sorg für ds Ganze, daß
schön alles binenandere blib und kei Frömde dörfti dry rede.

		Aber wo, zum Tuusig, blybe si o? — Si hei mi doch erwartet? —
Frylech hei si, Herr Heros. Zwar, der Herr Landvogt het syni
Gschäft nid dörfe la ligen und Ech uf allne Wägen etgägeryte, er
het grad juscht eine vor gha, e liederleche Bursch, und ihm
zuegredt, ds Läbe syg en ärnschti Sach, wo dem Herr Gideon sy Jodel
dür ds Hus gfahren isch. Und d’Frou Landvögti, die het ja scho sit
Tage passet und passet und isch vor luter Losen ufe Roßtrapp nume
no halb [bookmark: page015]15 bi der Hushaltig gsi. Si het natürlech o nid acht
Tag lang chönne gsunntiget vorem Hus oder am Fänschter sitze. Aber
jitz isch si sech ga schön machen und no ne letschte Pfiff i
d’Chuchi ga tue. — Ah, der Herößli! Isch er nid eini vo ihrne
schönschte Jugederinnerunge? Ja, wär weiß, wenn er nid so lang und
grad i de wichtigschte Momänte so wyt ewäg wäri gsi...? Dennzumal,
wo-n-er umecho isch vo der Kurpfalz, da isch under de Meitscheni
z’Bärn nid mängs gsi, wo nid über alli Bärge mit ihm gange wär, bis
i d’Möntschefrässerei hindere, wenn’s sy müeßti. Und sithär het me
geng meh von ihm ghört, wie-n-er gschetzt sygi und Chances
heigi.

		Ändlech geit d’Türe wieder. Der Gideon chunt yne: «Si chunt, und
dunde schmöckt’s na Bratis, Papa, Dir chönnet Ech freue.»

		«Wär si? Was isch das für nes Rede?»

		«D’Tante-Gotte. Si het, gloub, extra Toilette gmacht für
Euch.»

		«Hm.» Der Herr Heros lachet uf de Stockzänd. Er luegt über sys
Läderwams abe. Gschrümpfelet, sogar echly gschmüselet. Di blaue
Lätsche mit de silberigen Aiguillettli, wo i der Taillen ufgnäiht
sy, hätten übel nötig under nes heißes Yse z’cho, wenn es sech
überhoupt no derwärt isch. Aber der Herr Heros isch nid verläge. Er
kennt d’Wält, er kennt d’Froue. Wo me zum erschtemal uftouchet,
zwüschen andere Manne, ja, da chunt’s no chly druuf a, daß eine mit
der [bookmark: page016]16
Alegi na öppisem usgseht, aber da, wo men ein kennt und weiß, wär
men isch, het das wenig meh z’säge. Da mueß me nume der Ma zeige,
der Fäger, wo syr Sach sicher isch. Und er het sech o dasmal nid
verrächnet. Wo d’Frou Anna vo Freuderych ynechunt i himmelblauem
Sammet, wie für an es Hochzyt, het si meh Härzchlopfen als ihre
Gascht, wo dasteit: weit dr lieber Magdeburg oder Lüttich? Und wenn
de so eine sech zuechelat, di ganzi Leuemähne vürehänkt und Ech e
Handkuß appliziert, Frou Landvögti!

		Richtig isch si du o vora gsi mit Excuses, daß me ne so lang
heigi la warten und daß nid emal öpper umewäg gsi sygi, für ne
z’epfah. Und är seit, das chönni niemer vo ihren erwarte, wenn eine
wie-n-e Pandur derhär chömi und eim na Panduremanier i ds Hus
falli.

		Syni Blicke hei sech e Momänt a de graue Fäde versuumt, wo dür
ihres Haar loufe. Myn Troscht, wie gschwind geit doch alles, dänkt
er, und si gspürt ihm’s a und schwygt. Und är schwygt o. Er luegt
zum Fänschter us und lat syni Gedanke vorusflieh, ds Bigetal uf,
änen abe, i d’Turnälle. Het si ächt o scho graui Fäde, sy schöni
Frou? Abah, grau oder nid grau, er freut sech uf se.

		Si hei nid lang Zyt, über settig Sache nachez’dänke. Me ghört
schwäri Schritte. Der Landvogt chunt. Er füllt d’Türe no besser als
der Herr Heros und mueß sogar der Chopf echly abeha, [bookmark: page017]17 bis er über di
höchi Schwellen isch. Si schüttle sech d’Hand, di beide Schwäger.
Und du fragt der Landvogt: «Het’s dr nid gwohlet, wo d’ übere blaue
Bärg ynecho bisch?» Der Herr Heros ghört dadrus e Vorwurf vom
Brueder vo syr Frou, und er antwortet: «Me cha halt nid geng, wie
me wott. Es geit use ringer als hei.»

		D’Frou Landvögti het mit ihrer Chuchi derfür gsorget, daß me
vergässe het, hinder de Worte geng no öppis anders z’sueche, und es
isch ne wohl und wöhler worde derby. Me het ordlech i Namittag yne
g’ässen und sech du Zyt gnoh zum Verschnuufe. Das wott säge, daß di
beide Herre, jeden i sym apartige chuelen Egge, ds Chini ufe wyße
Chragen abedrückt, vergässe hei, de Fliege z’wehre. Lachet nid!
Rytet a mene warme Summertag vom früeche Morgen a eui sächs Stund
und blybet de na mene settige z’Mittag hälluuf! Der Landvogt, ja,
dä isch nid im Sattel gsi, aber i der Audiänzstube. Und de so a
mene Samschtignamittag Akte läse mit nere halbe Maß Lacôte im
Mage!

		Es isch durschtig Wätter gsi, wo si enand na de Viere wieder
gfunde hei under der Linden uf der Schloßterrasse, so daß es der
Frou Landvögti ganz vo sälber z’Sinn cho isch, di großi zinnigi
Channe la nachez’füllen und dert use la z’bringe.

		I weiß nid, isch es pure Gwunder gsi oder was; aber der Pfarrer
vo Lützelflüh het, sitdäm di Herre Herbort am Pfruendhus vorby
gritte sy, [bookmark: page018]18 keis Sitzläder meh gha daheime. Es isch nid all
Tag öpper usem Chrieg heicho, emel nid öpper, wo im Fall wär, echly
z’brichte, was dusse gangi. Der Friden isch underzeichnet gsi, das
het men afange gwüßt, aber o, daß es geng no rumoret i der Wält.
Und vo däm, was vorus gangen isch, het men i der Schwyz no lang nid
gnue ghört gha. So isch du o niemer hert verwunderet gsi, wo zu
dene gwichtige Mannen under der Linde sech no der Pfarrer — o nid
juscht e liechte — zuechegla het. Sünsch sy Pfarrherren a mene
Samschtigabe nid z’ha; aber äbe, wenn e Herr Heros dür ds Dorf
rytet und uf der Schloßterrassen erzellt...!

		Grad vori het d’Frou Anna nam General von Erlach vo Chaschtele
gfragt, und bald isch es eim gsi, es standi bi dene drei schwäre
Manne no e vierte, ganz e große, gwichtige — so isch der Herr Heros
läbig worden obem Erzelle vo däm gwaltige Bärner.

		«Jitz sy’s grad drei Wuche, daß i by-n-ihm gsi bi z’Breisach,»
brichtet der Herr Heros, «und sithär lat mr kei Rueh meh, was i
dert gseh und ghört ha. I bi du ufem Heiwäg no z’Chaschtele vorby,
wil i öppis für ihn ha usz’richte gha.»

		«Das söll gar schön sy», gwunderet d’Frou Landvögti.

		«Ja, potz Wätter! Es isch sech derwärt, ga z’luege», fahrt der
Schwager furt. «So öppis git’s sünsch nienen i der Schwyz, i cha
dr’s säge. [bookmark: page019]19 Aber es isch no nüt gäge ds Hus, wo-n-er
z’Breisach füehrt, wo Fürschte, Minischter, Generäl zuechesitze,
wie mir jitze z’Brandis. Du machsch dr gar kei Begriff dervo. I ha
doch mängs gseh; aber i säge dr, es isch wie-n-e Fürschtehof. Und
är geng der glych. Wenn me dänkt, was alles vor ihm uf de Chneue
lyt und was er dertusse bedütet als Gouverneur und als Kommandant
vo der Armee Turenne — und geng glych nätt gäge syni alte Fründen
und Kamerade. — Aber äbe... z’dänke, daß das alles jitz de fertig
isch!»

		«Was fertig?» Der Landvogt trouet synen Ohre nid.

		«Ja, loset nume! Das isch äbe ds Neuischte. Vo ihm sälber han
i’s. Dir wüsset doch: z’Lens, färn, wär’ di französischi Armee
verhoue worde, hätti nid der von Erlach im letschte Momänt mit syne
Resärven alles wieder i ds Blei bracht.»

		«Der Chünig het ihm ja druuf abe der Marschallsstab versproche»,
wirft der Landvogt derzwüsche.

		«Frylech het er. Aber Versprächen und Halten isch äben o amene
Chünigshof zwöierlei. Zächemal für einisch hätt’ er ne verdienet.
Wo wär di französischi Armee, wenn är se nid wieder zsämebracht
hätti? Isch öppe nid alles us Rand und Band gsi, wil niene keis
Gäld meh ufz’tryben isch? Sit Moneten und Monete sy si ne der Sold
schuldig. Der Chünig weiß es, daß nume no der [bookmark: page020]20 Chaschteler das Volk
binenandere bha het, wil er wytumenandere der ehrlechscht und
brävscht Soldat isch, di alti Chünigin weiß es, der Kardinal weiß
es, der Mazarin. Alli hein ihm’s schwarz uf wyß verdanket. Aber
jitz, was gscheht? — Statt daß der Kardinal denen Uszeichnung und
Lohn gäb, wo der Thron grettet hei, geit der ganz Säge vo
Avancements, Uszeichnungen und Donatione grad juscht uf d’Frondeurs
und Verräter, und die, wo ds Verdienscht hei, gange läär us. —
Staatsraison! — Hä, wie findet dir das?»

		«Was weit dr! — Das isch halt der Franzos. So sy si äbe. Es isch
no jede bschisse gsi, wo de Franzose dienet het», rurret der
Landvogt.

		«Oder villicht ehnder der Katholik», meint der Pfarrer.

		«Oder,» ergänzt der Herr Heros, «oder — o ganz eifach der
Möntsch.»

		Der Gideon springt uf: «Dä Kardinal ghört a nächschte Boum
ghänkt.»

		«Gang mach’s!» lachet der Landvogt use. «Lue, da hesch e
Schnuer!» Dermit zeigt er uf nes Ändi Wöschseil, wo uf der Muure
lyt. Und d’Frou Landvögti zieht der Gideon mit mene Blick voll
Byfall und Freud a der Juged zue sech ufe Bank.

		«Und jitz?» möcht der Landvogt wyter wüsse. «Si wärde ne doch
nid uf d’Syte schiebe? — Oder wirft er ne-n-öppen us Verdruß der
Bündtel vor d’Füeß?»

		[bookmark: page021]21
«Nid wäge däm. Das wär nid sy Art», fahrt der Herr Heros furt. «O
nid will er chrank isch — er isch nämlech z’grächtem chrank, und me
gseht ihm’s a. — Nei, aber wil der Kardinal das ganze Frondeurspack
amnestiert und dem General di abtrünnigen Oberschte wieder i
d’Armee ynegschobe het. Uf das hi het er ne du halt gseit, mit
settige Burschen i der Armee chönn er für nütmeh guetstah. Bis jitz
heig er Disziplin und Ornig gha, aber wenn er syne
Regimäntskommandante nümme chönni troue, so syg’s halt fertig.
Lieber gang er ohni Marschallsstab, aber mit nere spiegelblanke
Reputation ab.»

		«Und isch würklech gange?» fragt der Landvogt.

		«Vo der Armee, ja. Er isch bloß no Gouverneur vo Breisach. Und
dir wärdet gseh: o das nümme lang. Nid daß er ds Vertroue vom Hof
nümme hätti, im Gägeteil, me tuet ihm schön, und der Kardinal macht
ihm Vorwürf, daß er nid gseit heigi, was ihm nid rächt sygi. Me
hätti ja alles wieder chönnen yränke.»

		«Hindedry?» brummlet der Landvogt.

		«Chönne tät er alles, der Kardinal. Was bringt so eine nid
z’stand? — Nei, aber der General isch e chranke Ma. Wär cha säge,
was z’erscht cho isch, d’Chrankheit oder der Erger? Wenn er’s
übersteit, so chunt er als brochene Möntsch uf sys schöne
Chaschtele zrück. Und was het er de no dervo?»
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«Und isch doch no gar nid alt», seit d’Frou Anna.

		«Vierefüfzgi.»

		Der Erger het di Manne packt, und es het e Stilli gä. Der
Landvogt nimmt e Schluck und luegt nachhär lang i sy Bächer, wie
wenn er dert drinnen irged e Dütung gsäch vo dene Sache. Der
Pfarrer isch o i ds Dänke versunke, währed der Herr Heros ufspringt
und närvös uf der Terrasse hin und här louft.

		D’Frou Landvögti luegt vo eim zum andere. Ihre geit villicht ds
Mißgschick vom General no am meischte z’Härze. So-n-e herrleche Ma!
No nie het’s e Bärner so wyt bracht gha. Alles het zuen ihm
ufegluegt. Di Mindere hei sech vor Chyb und Nyd an ihm überworgget.
Der Rat z’Bärn hätti ne-n-übel nötig gha und’s nid chönne schlücke,
daß er nid z’Bärn inne sitzt, und doch, wenn er dert blibe wär, so
wäre di halben a syr Größi erstickt. E herrleche Ma, e schöne Ma.
Me erläbt kei settige meh. Und jitz söll dä mit verhouene Flächsen
i sys Bärgschloß zrück und z’mitts i där Pracht und Herrlechkeit,
wo-n-er sich sälber ufbouet het, am Undank verblüete! Es isch nid
z’ertrage, e settige Gedanke. So dänkt d’Frou Landvögti, und das
isch’s ja o, was di Herre macht z’schwyge. Sogar di hällen Ouge vom
Gideon, wo no nid a d’Schlächtigkeit vo der Wält hei glehrt gloube,
luege stober uf di Alte, und wär weiß, i däm junge Härz voll heißem
Bluet [bookmark: page023]23
förmet sech jitz es Glöbnis, e Verheißung: Wartet nume, wenn mir
Jungen einisch dra chöme!

		«Mueß das de eigetlech geng eso gah i der Wält,» fragt d’Frou
Anna, «daß di Beschte grad a der Schwelle vo ihrem Glück mit ds
Tüüfels Dank söllen abträtte?»

		«Ja,» rurret der Landvogt und schiebt der Bächer vo sech, i
Tisch yne, «solang daß d’Ämme da unde nid umchehrt und wieder zum
Hohgant ufe louft.»

		Und der Pfarrer, wo der Ydruck het, d’Frag vo der Landvögti sygi
a ihn grichtet, seit: «Das isch Möntschenart und blybt
Möntschenart. Das isch der Ahasverus, wo unerlöst dür d’Wält louft.
Üse General in allen Ehre, aber dörft er es bessers Gschick für
sich in Aspruch näh als der Heiland?»

		Der Herr Heros blybt vorem Pfarrer stah: «Ahasverus? Wieso?»

		«Heja,» seit der Pfarrer, «so isch es halt. Der gchrüziget
Heiland isch ds Resultat und der Spiegel vo der möntschleche
Politik und Jurisdiktion, und solang der Möntsch das nid anerchennt
und nid uf sy eigeti Grächtigkeit verzichtet, mueß er rueh- und
raschtlos Böses tue.»

		«Dir meinet der Kardinal und di andere Regänte?»

		«I meine der Möntsch, der gottvergässe Möntsch.»

		«Der gottvergässe Möntsch? Guet,» fahrt der [bookmark: page024]24 Houptme Herbort furt,
«aber der Kardinal, der Chünig, d’Regänti und alli ihri Trabante sy
doch frommi Lüt. Si hei der Cruzifixus all Tag vor Ouge.»

		«Alles Komedi und Bländwärk», seit der Landvogt mit der ballete
Fuuscht ufem Tisch.

		«Das wett’ i no nidemal säge,» meint der Pfarrer, «solang si i
der Chilche sy, sy’s villicht di brävschte Lüt. Aber si bschließe
der lieb Gott i der Chilchen y und vergässe ne derwyle. Me sötti
d’Chilchstüre nid vo usse chönne verrigle. D’Wält söll me nid i
d’Chilchen yne trage, aber ds Heiligen use, i d’Wält, ohni se
z’erscht müesse z’frage.»

		«Syg’s, wie’s well! Jedefalls bruuchti’s nid z’sy, wie-n-es
isch,» schnydt jitz der Herr Heros ab, «i nimen a, Dir heiget Eui
Predig für morn gmacht, Herr Pfarrer, sünscht müeßtet Dir mr eini
extra mache, für üs nachez’wyse, daß d’Wält es Paradies chönnti sy,
wenn mir Möntsche nume wette. Dänket Ech nume nes paar Manne wie
der General, nähmet vo üs andere der guet Wille! Lueget mr das Land
a, da z’ringsetum, üses brave Volk, und säget mr no, me chönni
dadrus nüt mache!»

		«Herr Houptme,» seit der Pfarrer, «my Predig isch gmacht, ja,
aber i machen Ech für morn e neui, eini wo-n-Ech, will’s Gott, nid
söll reue ghört z’ha.»

		«Guet, Herr Pfarrer! So syg’s! I freue mi druuf.»

		[bookmark: page025]25 Der
Landvogt lachet i sy Bart yne. «I freue mi o druuf; aber das leit
an ere neue Channe nüt i Wäg. Es geit de grad i ei Lätzge, gället,
Herr Pfarrer. — Nei nei, der Donnerli nei, Herr Pfarrer, die
müesset Dr jitz no mitha. Der Aben isch de no läng gnue für Eui
Predig. Dir schöpfet ja usem Volle, und e guete Schluck git Ech der
nötig Trib. — Also, Gsundheit uf — uf... was wei mr säge? Uf ds
Glück vom Bärnervolk!»

		«Da cha me nid anders», antwortet der Pfarrer. Und d’Bächer hei
gchlefelet.

		Ob der zwöite Channen isch du der Herr Heros i ds Erzelle cho,
und ungsinnet isch es nötig worde, um ne dritti z’rüefe. Der
Pfarrer isch ufgsprunge: «Jitz hingäge — nüt für unguet, Herr
Landvogt, Särviteur Frou Landvögti — jitz mueß i hei,
sünsch...»

		«Eh warum nid gar! Bi där Hitz überchunt me ne trochene Hals,
Herr Pfarrer!»

		«Besser das als en ersof... en ertrunkeni Predig! Adieu, ihr
Herre!»

		Der Pfarrer isch mit es paar Särviteurs und dezidierte Schritten
umen Egge verschwunde, und di Herre hei glachet.

		Gäb si a di vierti Channe sy, het me du der Gideon gschickt, dem
Herr Landvogt sy Choli ryte, und d’Frou Anna het sech im Hus Arbeit
gmacht.

		Du seit der Landvogt zu sym Schwager: «Das hättisch du nid sölle
mache. Ne Pfarrer mueß me nie um ne Predig gusle. Du weisch nie,
was [bookmark: page026]26
dadrus wird. Das isch grad, wie wenn men öpperem carte blanche git, eim vor aller Wält ds Mösch
z’putze. Und wenn eine de da no mit mene Mage voll Lacôte derhinder
geit! Sapperlot, das chönnti de hitziger yäsen, als eim lieb
isch.»

		Der Herr Heros lachet hälluuf: «Nume druuf mit der Läderfiele! I
ma no öppis erlyde. Hättisch sölle ghöre, was eim da usse di
Fäldkaplän mängisch gseit hei.»

		«Ja ja, scho rächt. Aber ganz ohni Gspaß! Lue, du weisch jitz
halt no nid, wie giechtig es hie isch. Es muttet öppis. D’Bure sy
ufsetzig. Währed dem Chrieg hei si Gäld gmacht wie Heu. Jitz, wo si
dusse sälber wieder afah schaffe, fallt und fallt hie alles. Ds
Vieh gilt nume no ds Halben und ds Fuetter und d’Frucht erscht
rächt. Aber d’Gültzinse blybe höch. Und zu allne Löcheren yne —
ne t’en déplaise — chöme Chriegslüt,
wo nütmeh z’tüe hei. Das wott alles g’ässe ha, und de no wie! Di
usgspennete Mäge cha me nid undereinisch um nes paar Löcher änger
gurte. Das heißt, me mueß äbe; aber e gschnüerte Mage macht ein
schlächter Luun. Me cha jitz nid hübbeli gnue trappen und nid
fescht gnue sy. Und wie liecht seit e Pfarrer, er ma’s no so guet
meine, öppis Ungschickts über d’Regierung. Du gloubsch gar nid, wie
schwär das jitz für üs Amtslüt isch. Si troumen äben o vo mene
Paradies uf Ärde, d’Bure, und meine, si hätte’s, wenn me nume si
ließ la mache. Üs Herre wird alles übel usgleit, [bookmark: page027]27 me ma bald sägen und
mache, was me will, so finde si in allem nume böse Willen und
Übermuet. Und de git’s de no deren Eslen under üsne Lüte, wo nüt
merke, de Bure, wo müglech grad de giechtigschte, bim Jagen oder
sünscht us Kommoditet oder Dummheit dür ds Gwächs ryten oder
obenabe rede mit ne. Es vergeit e kei Sunntig, wo nid na der Predig
der eint oder ander Bur öppis eso chunt cho chlöhne. I säge dr:
wenn mr so-n-es Kamel vo menen übersühnige Junker i d’Finger chunt,
dä cha sech freue. Da git me sech e Hundsmüej, Öl i d’Reder
z’bringe, und de chöme si eim de us luter Gedankelosigkeit alles
cho z’Schande mache, so Stadtbuebe, wo einisch de sälber sölle
regiere.»

		«Ja, das isch ergerlech», seit der Herr Heros und steckt sy Nase
tief i Bächer yne.

		«Ja ja,» hänkt der Landoogt no a sy Red, «es wär’ öppis z’mache,
wie du seisch. Aber vo däm Paradies sy mr wyt ewäg, schuderhaft
wyt. Du und i erläbe das nümme. Und wenn üsi junge Lüt nid besser
begryfe, was es bruucht und was si dem Landvolk schuldig sy, so
chunt’s überhoupt nid guet.»

		Si hei no gnue gha z’rede, für sech churzi Zyti z’mache. Der
Herr Heros, geng no voll Yfer, syni Ideal i ds Wärk z’setze, het’s
hinecht vorzoge vo synen Erläbnis z’erzellen und dermit sy Schwager
vo de landvögtleche Sorgen abz’bringe.

		[bookmark: page028]28 Wo
si du ändlech z’Sädel gange sy mit nere meh als nume gsunde
Bettschwäri, seit der Papa zum Gideon: «Morn wei mr de früech uf,
es pressiert mr für hei.»

		«Und de di Predig, Papa?» fragt der Bueb, scho ganz nach am
Yschlafe.

		«Die chönne de ander Lüt für üs lose. — Übrigens, i will dir de
underwägs oder daheim scho predige, a mene Kapuziner z’trotz. Du
söllisch nid z’churz cho.»

		Der Gideon het no einisch der Chopf uf und luegt verwunderet zum
andere Bett übere, öb’s Gspaß sygi oder Ärnscht. Aber der Chopf
isch ihm uf ds Chüssi zrückgfalle, no gäb er en Ufschluß übercho
het.

		Zu sälber Zyt isch me mit der Sunnen ufgstande — o wenn me
villicht chly ne schwäre Chopf gha het. Am füfi scho het der Papa
Heros am offene Fänschter sy Leuemähne gschüttlet und syni Blicken
über di waldige Huble la stryche, wo in ere wundervolle
Suntigsstilli dagläge sy, blau und duftig. Nume di oberschte
Zwiselzylete hei im Sunneliecht gflämmlet. Hätti me nid der Ate vom
Ämmetal, ds Ruusche vo der Ämme, tief unden im Schachegstrüpp
ghört, me hätti chönne meine, me sygi über Nacht i d’Ewigkeit
überecho. Nei, seit sech der Houptme Herbort, i wott mr der Ritt
dür di Herrlechkeit nid mit Abekapitle verhunzen und dem Bueb o
nid. Mr wei das lieber vorusnäh.
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«Gideon!» donneret er i d’Stuben yne. «Philischter über dir! Uf!
Vüre mit dr!»

		Und wo sech der Jüngling d’Ougen uswüscht, steit scho der
mächtig Schatte vo sym Vatter a der Bettstatt.

		«Uf!» seit er no einisch, «gang, jag der Swatopluk usem Strouh
und bring mr us myr lingge Satteltäsche das grüene Seckli ufe.
Schick di, mr wei mache, daß mr furtchöme, gäb’s heiß wird. Es
chönnt übrigens gäge Mittag es Wätter gä. Lue dert di rote Streifen
am Himmel!»

		Der Gideon luegt unglöubig us sym verchuzete Haarheuel i
d’Stuben use, währed er syni Füeß übere Bettladen abestreckt.

		«Weit Dir würklech scho dä Morgen ufbräche?» fragt er.

		Was bisch du für ne Prachtskärli, dänkt der Houptme, wo-n-er sy
Suhn betrachtet, du wirsch mr no öppis astellen i dym Läbe, wenn du
de z’grächtem erwachisch. Aber wart nume, di will i de scho
abbiege!

		«Ja», seit er lut. «Und damit du weisch, warum, will i lieber
grad rede. Weisch, was der Unggle Chrischtoph vo de junge Lüt seit,
wo de Buren im Gwächs umeryte? — Dummi Esle, Kameler, gedankelosi
Sprützlige! Si mache der Regierung d’Sach schwär.»

		Mit prächtige Chindsouge luegt der Gideon uf: «Het ihm öpper
öppis gseit?»

		«I jedefalls nid. Aber es schynt, settigs chöm [bookmark: page030]30 hie und da vor, und am
Sunntig na der Predig chömen ihm de albe d’Bure cho chlage. —
Begryfsch jitz, warum i bizyte furt wott? Da hesch es jitz. — So,
das wär my Predig. Und damit du di besser dra bsinnsch es
andersmal...» Mit däm geit der Herr Heros i anderen Egge vo der
Stube, für sy Lädergurt ga z’reiche. Aber er findt ne nid grad, er
isch hinder ne Trog abegrütscht. Und wo-n-er ne-n-ändlech het, isch
der Junker Gideon mit Strümpf und Hosen und Stifel i de Händ scho
dusse, ufem Stägepodescht.

		D’Frou Landvögti het ghört, daß ihri Gescht scho alarmiert sy
und het derfür gsorget, daß si nid lang uf ihres Habermues hei
bruuche z’warte.

		«Es wird dr öppe nid Ärnscht sy?» fragt si, wo der Herr Heros
seit, si wellen in ere Halbstund abryte.

		«Wohl,» seit er, «es pressiert mr für hei.»

		«Eh bhüet’ is doch o! — Jitz han i gmeint, i chönn ech de no nes
guets Sunntigs-Dinerli beize.»

		Der Landvogt, wo jitz wieder d’Stube hilft fülle, lachet ruuch
use: «Aha — äbe! Da bstellt er sech e Philippika bim Predikant, und
ds Losen überlat er de üs. Wart nume! I will dir de scho no eini
zueha.»

		«Guet, i freue mi druuf. Aber hei wott i doch jitz. Begryfet
doch, daß i mi na sächs Jahr Vaganteläben uf mys Hei, my Frou und
myni Chinder freue.»
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«Ja, das begryft men öppe», seit d’Landvögti. «Aber los, mach de
nid z’ruuch. Nüt für unguet (das chüschelet si-n-ihm), aber du
chunnsch mer echly verwilderet vor. Und du weisch, ds
Nicolette...»

		«Ja ja, nume nid Chummer! — Aber damit du gsehsch, daß i nid
nume Lüüs und Laschter heibringe, giben i dr da o nes Chrämli.»
Dermit git er syr Schwägerin das grüene Seckli. Si tuet’s uf und
luegt schier stober ufe Herr Heros.

		«Nimm’s nume! Es chläbt ekeis Bluet dranne, und gstolen isch es
o nid», seit er.

		Si zieht e längi, längi Bande prachtvolli flandrischi Spitzen
use.

		«Nei, so öppis!»

		«Gäll, si sy schön?»

		Uf das hi danket si dem Schwager, wie-n-er’s erhoffet het, mit
mene Müntschi.

		Vorem Ufsitzen im Burghof zeigt der Herr Heros syr Schwägerin no
einisch mit mene Handkuß, daß er zwüsche de Märsch, Schlachten und
Fäldlager o a Fürschtehöf het glehrt sech chehren und drähje, und
der Gideon macht ihm’s getreulech nache. Wo si beidi im Sattel
sitzen und im Abryte no einisch ihri große Schlapphüet schwänke,
seit d’Frou Anna voll ächti Bewunderung zu ihrem Ma: «Wie-n-e Gott
und sy Suhn!»

		Der Landvogt aber lachet und seit mit zogenem Muul: «I begährti
nid, daß me das vo [bookmark: page032]32 mir sieg. — Vom Roß müesse mr alli einisch abe,
aber Möntsche falle linder als Götter.»

		Wenn je i sym Läbe der Herr Heros nid a ds Abefalle dänkt het,
so gwüß de hütt, a däm himmelblaue Sunntig, ufem Wäg zu sym
troumsälige Schlößli, zu syr Frou. Und der Gideon, ja dä! Dä wäri
sibemal chopfvora abem Roß trohlet und wieder im Sattel gsi, gäb er
es einzigs mal dra dänkt hätti, daß men überhoupt je chönnti
abetrohle. Und hütt isch er ganz fescht gsässe. Wo si dür ds
Bigetal uf ryte, seit der Houptme zum Bueb: «Sing eis! — Weisch
keini luschtige Liedli?»

		Der Gideon lachet mit den Ouge, aber er git ekei Bscheid. Er
dänkt e Momänt, wo jitz di verheißeni Abputzete blybi, und de
äbe... wäge de Liedli...!

		«Nu!» mahnet der Papa. «Cha men i mene settige Land wohnen und
ds Singe verlehrt ha!»

		«I wüßt nere scho,» seit der Gideon, «aber...»

		«Aber was? — Aha, i cha mr’s scho dänke. Si wärden o öppe dernah
sy.» Und jitz schwygt är o ne Plätz wyt. So sy mr, dänkt er. — Weiß
är sälber öppen öppis anders als dräckigi Lagerwösch? — Ja, so sy
mr. Aber daß o di Junge nüt Bessers wüsse, wo nie voruse cho
sy!

		So sy si ne länge Bitz gritten und hei gschwige. Aber
undereinisch, under mene höche, luftige Buechegwölb, faht der
Houptme mit gwaltiger Baßstimm afah singe: «Großer Gott, wir loben
[bookmark: page033]33 dich.»
Der Gideon fallt y, und wo si der erscht Värs düre hei, seit der
Herr Heros: «z’Donner, lue, am Änd wüsse mr no meh, als mr gmeint
hei.» Und nam zwöite Värs lachet er uf: «Gäll, i cha’s no, Döni! —
Ja weisch, das hei mr dusse mängisch gsunge, bi de Schwede. Na
jeder große Chlopfete, und wie meh Toti umenandere gläge sy, descht
luter. Und wenn mir einisch der Chürzer zoge hei, so het me’s di
Katholische ghöre singe, nume de latinisch. — Ja ja, so sy mr.» Und
jitz lachet er wieder, daß es nume so dröhnt im Wald.

		Wo si vor ds Holz use chöme, standen über de blaue Bärge vom
Fryburgerbiet e Zylete Wulke mit höch ufballete, bländig wyße
Hanechämme, wie wenn e Risebatterie ne Salve stotzig i d’Luft gä
hätti. Derzue isch es heiß und kei Ate vomene Lüftli. Und Bräme! Di
arme Roß!

		Ds Walkringemoos isch e Gluetchessel. Es flimmeret nume so über
de Turbebrüch.

		«Aha,» seit der Herr Heros, «los!» I der Wyti donneret’s. Aber
jitz falle d’Chilcheglogge vo Walkringen y. Ds erschte Zeiche. Und
juscht, wo’s nachen isch zum Ylüte, chöme si ume Bärgrüggen umen uf
Bigle zue. Es lütet und donneret und donneret und lütet, und dert
äne steit der Turm vo Schloßwyl chrydewyß vor nere schwarzblaue
Wand.

		«Jitz suecht is der Pfarrer vo Lützelflüeh i de Schloßstüehl und
dänkt, mir heigen is verschlafe, [bookmark: page034]34 und der Unggle Landvogt
überchunt di ganzi Décharge allei.» Der Herr Heros lachet und
wüscht sech der Schweiß ab der Stirne. «Wei mr am Änd hie z’Predig
und ds Wätter überela? I gloub, es chunt bald.»

		Aber no bevor der Gideon ja oder nei seit, fahrt der Herr
Houptme furt: «Abah! I wott lieber jitz hei. D’Mama het is gwüß
öppis Guets überta, meinsch nid?» Und si trabe wyter und traben und
traben underem Hürnbärg yne, daß der Chnächt mit de Packrosse scho
lang nümme nache ma. Und jitz chroset’s und ruuschet’s im Wald,
wie-n-es Meer.

		«Me mueß ihm warte,» seit der Herr Heros, «sünsch weiß er nümme,
wodüre.»

		Si warte, und wo-n-er ändlech chunt, falle di erschte große
Tropfe. «Dert undere!» — Under d’Yfahrt vo mene Burehus wird der
Chnächt gwise. E bländige Schyn macht d’Roß uwirsch, und e gwaltige
Donnerchlapf bringt se z’vollem usem G’reis. Si sy alli am Schärme,
und e dicke graue Schleier ruuschet z’ringsetum, und vom Strouhdach
faht’s afah tropfen und rünne, Bechli um Bechli. Derzue strublet’s
d’Böum uf all Syte. Blitz fallt uf Blitz, und eis Donnerrollen isch
no lang nid am Änd vom Toppwald, so wird’s scho vom nächschten
überrumplet. So geit’s e gueti Viertelstund. Und du lugget’s. Aber
der Räge ruuschet wyter, und der Donner rollet i d’Ämmetalerbärgen
yne.

		[bookmark: page035]35
«Wei mr?» fragt der Herr Heros. Der Gideon begryft nid, warum me
nid no nes paar Minute chönnti warte.

		«Du schüüchsch ds Wasser», lachet der Papa. «So blybet nume no
ne Momänt da!»

		Er rytet ab. Der Gideon heißt der Chnächt warten und trabet dem
Vatter nache.

		Bald sy ihri Stifel voll Wasser. Di wyte Stulpe mache Trichter.
Me gspürt di chalti Nessi überall uf der Hut. Di länge Haar sy wie
düre Bach zoge.

		Erscht, wo der Dachrüter vo der Turnällen über d’Böum luegt und
di wyße Muure zwüschem Loub uflüüchte, pariert der Herr Heros sys
Roß. Es neus Gwitter bricht los. Es chrachet unerhört, und es
schüttet i Ströme; aber jitz, juscht grad jitz rytet er ganz
langsam — uf sys Hei zue. Das wott gchüschtet sy, bevor me drin
sitzt und alles vergißt: Hei! — Ghöret dr’s: Hei!

	
		
		 

		[image: D]s Schlößli Turnälle isch e Troum gsi, no nid
ganz ustroumet und doch scho Stei und Holz. Dem Herr Heros sy
Vatter het’s ertroumet und isch drob gstorbe, und der Suhn hets
begriffen und geng numen ufe Tag gwartet, wo-n-er de z’grächtem
chönni daheim blyben und d’Flügel aboue, wo ufem Plan vo sym Vatter
sy zeichnet gsi und usem Schlößli hätte sölle nes Schloß mache.
Aber, wär’s zum erschtemal gseh het, isch der Meinung gsi, da sötti
me nütmeh dranne mache. Grad eso sötti’s blybe. Di schön abgmässeni
Gartefassade mit ihrne nüün altfranzösische Fänschter, der dopplete
Freistägen und dem riesige Dach, wo-n-es graziöses Gloggetürmli uf
der Firscht gseit het: Hie isch d’Mitti vom Hus und für di Herbort
o vo der Wält, hätti nid schöner chönnen yteilt sy. Si het gäge
Morge gä. Vom lingge Huseggen oschtwärts, uf der Bärgsyte, het e
höchi Spaliermuure der Garte vo der Straß gschide, vom rächten
Eggen isch e nideri Stützmuure dem Bort nah gloffe, und drunder
zueche het sech der Chrutgarte gsunnet. Am anderen Änd vom
Luschtgarte hei Böum e grüeni Wand gmacht. Vo der Salontüre z’mitts
zwüsche de Flügel vo der Freistägen isch e Wäg in eren Allee vo
gschnittene Buchsböumli und -chruglen alli Gredi dür ds große Gazon
i di grüeni Wand gloffen und dür ds Tor vo zwo mächtige [bookmark: page037]37 Lindechronen i
di sunnigi Wyti use. Zwo steinigi Urnen uf höche Sockle hei gä
z’verstah, wo d’Gartechunscht es Änd heigi. Da inne, i däm Garte,
isch me ganz, ganz für sich gsi. Me isch nume dür ds Hus dry cho
oder uf mene Stägli usem Chrutgarten use.

		Uf der Abedsyte het es nid viel anders usgseh. Es isch o dert e
chlyni grüeni Wält für sich gsi, nume chly offener gäge ds Aaretal
zue. Me het däm hie der inner Hof gseit. Linggs, vo der Hustüre
gluegt, isch e Zyleten alti Schatteböum gstande mit Bank drunder
und z’usserischt, ob mene Fischweiher, es Gartehüsi. Rächts hei
über d’Muure d’Fänschter vom Chnächtehus ynegluegt, und neecher bim
Schlößli het näbem Tor underem breite Dach von ere Truurösch e
starke Brunne brodlet. Dür ds Tor het men i Hof vor der Schüüren
usegseh. I beidne Teile vom Luschtgarte hei dem Hus und de
Spaliermuure nah dick gfüllti Bluemebande breiti, farbigi Strichen
i di stilli Herrlechkeit zoge.

		So also het es um ds Hus umen usgseh. Aber hütt het’s ein nid
usezoge, usem Schloß, i di warmi Heimeligi vom Garte. Es het d’Böum
erhudlet, Bletter und Eschtli dervo treit, und kei Chänel het meh
ds Wasser möge gfasse. Wie mit Göhn het’s der Luft a ds Hus tribe,
so daß men uf der Wättersyte d’Felläde vor de Fänschter zuezoge
het. Ds Liecht isch numen us schmale Heiterlöcher dür d’Buzeschybli
und farbigi Wappeschyben [bookmark: page038]38 i di dämmerige Stube
gfalle. Im höche gwölbte Gang isch es grad fyschter gsi, me het
statt de Gmäld nume schwarzi Vieregg gseh, und daß di dunkle
Striche derzwüsche Waffe syge, het me numen errate. Und i allem
isch en eigenartige, heimelig-nüechtelige Gruch gläge, wo me geng
gschmöckt het, sobald alli Fänschter und Läde zue gsi sy. Hie und
da het e grälle Blitz ds Glänzigen i Gäng und Stube gmacht
ufz’lüüchte, und de isch es wieder descht fyschterer worde. Im
Dämmer vo der Schlafstube het d’Frou Nicolette Herbort mit Hülf vo
ihrem zwölfjährige Meiteli, wo i allem, sogar im Schnitt vo sym
Rock, ds Numero chlyner vo der Mama gsi isch, ds Bett früsch azoge
mit wundervolle ruuche Lilache, so chuel und wohlschmöckig, daß es
ein gluschtet het, grad dry z’lige. Es isch no chly e Chunscht gsi,
das Bett az’zieh. Di gwundenen eichige Süülen und di schwäre
Damaschtumhäng sy eim im Wäg gsi, und derzue het das Bett e Breiti
gha, daß me ganz guet z’tromsig hätti chönne dry lige. O hie het
albeneinisch e Wätterschyn di schöni wyßi Heimlechkeit mache
z’lüüchte.

		D’Frou Nicolette fahrt no einisch mit der Hand über d’Chüssi,
zupft und streckt zum letschtemal d’Tüecher, und du steit si da, i
der Stuben ussen und stuunet über öppis nache. Usem Spalt zwüsche
de Felläde fallt e Liechtschimmer über ihri Gstalt. Grad bsunders
schön vo Gsicht isch si nid und gilt doch für ne schöni Frou. Si
het [bookmark: page039]39
volli Formen und e Haltung wie-n-e Herzogin. Drum het se der Herr
Heros i d’Turnälle bracht. Na der Mode vo der Zyt het si ihri
cheschtene-bruune Haar churz gschnitten i chruse Hälftenen über
d’Ohren ab treit. Der Rock, blaugraui Syde vo der Farb vo ihrnen
Ouge, isch läng und wyt gsi und het schöni Fält gmacht. Ds Corsage,
wyt usgschnitten und mit rote Lätsche garniert, het e schöne Hals
mit mene Pärlecollier und e volli wyßi Bruscht freigä.

		«Mama, tüet Dr de nid d’Läden uf oder Liecht mache, wenn der
Papa heichunt?» fragt ds Annelor. (Es het eigetlech Anna Eleonora
gheiße.) Ihm isch es gar nid heimelig i där Fyschteri.

		Si lost nid. Es isch nere ganz merkwürdig z’Muet. Sächs Jahr het
si ihre Ma nümme gseh, und es isch nere schier, wie wenn si-n-ihm
jitz de zum erschtemal begägneti. Si het e Französi zur Muetter
gha, und d’Bärnerart isch nere no nid ds Höchschten uf der Wält
gsi; aber ihre Heros, wo si halbers echly förchtet und de doch
wieder vergötteret, isch nere halt eis und alles.

		«Mama!»

		«Ja, Chind, mr mache de Liecht. Aber los, wie’s chutet und
rägnet! Si chöme gwüß erscht am Aben oder morn.»

		Und wie wenn ds Wätter das wetti bestätige, fahrt mit mene neue
Donnerschlag e mächtige Rägeschwall a d’Felläde.

		«Los, los, wie’s macht! I gloub, es rislet.»

		[bookmark: page040]40 I
däm Ougeblick ghört me hinden im Gang, wo d’Chuchi lyt, e Türe
schletze. Und grab druuf tappet ds Bartlomee, di alti
Chammerjumpfere, düre Gang derhär: Eh, um ds Himmels-Gotts-Ärde
wille, Frou Houptmänni, si chöme, si chöme. Un es settigs
Wätter!

		«Wär? — du seisch mr doch nid, üsi Herre...?»

		«Grad jitz sy si i Hof gritte, Frou Houptmänni, naß zum
Usdrähje.»

		D’Frou Nicolette leit d’Hand a d’Bruscht. Es dunkt se, es well
nere ds Härz verspränge. «So tue ne-n-uf!» befiehlt si. Und
währeddäm ds Bartlomee und ds Annelor a d’Hustüre springe, ga
ufrigle, geit si no gschwind i ds Salon übere, wo d’Läden offe sy
und zwüsche de Gobelins e große Spiegel hanget. Vor dä wott si no
einisch. Und no dräiht si sech dervor, wo me di Mannen a der
Hustüre ghört. Und währeddäm si wie-n-es läbigs Gmäld under der
Salontüre steit, chöme grad vis-à-vis Vatter und Suhn, flätschnaß,
e Rägeschwall hinder sech, zur Hustür yne, und e wüetige Luftstoß
trybt ne ne Hampfele Riselchörner nache. Ne wahri Freudesunnen im
Gsicht, geit si ne-n-etgäge. Der Herr Heros wirft sy Huet uf ne
Trog. «Colette! — Ändlech. Gott sei Dank! — Wie geit’s?»

		Si wott trotz Syden und Lätschen und Spitzen ihm ume Hals falle.
Aber är wehrt ab und nimmt numen ihri üsserschte Fingerspitzen a
d’Lippe. Du sitzt er ab und lat sech vom Bartlomee di volle
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Rytstifel abzieh und lääre. Der Gangbode wird zur Glungge. Si
lachen alli, bsunders wo Vatter und Suhn sech no di pätschige Haar
usdrähje.

		No einisch es Schüttlen und Stampfe, und du geit der Herr Heros
hinder syr Frou här i d’Schlafstube. Me ghört ne no lache: «Warum
hesch di so schön gmacht? Jitz muesch halt warte, bis i troche
bi.»

		Und währeddäm d’Frou Nicolette ihrem Ma suberi und trocheni
Chleider vüregit und sech bsägnet ob däm, was under sym Läderwams
zum Vorschyn chunt, luege däne, i der Chuchi vom Meischterchnächt,
der Andrees und ds Lisi, sy Frou, enand mit Ouge voll Fragen und
Sorgen a. Zwüschenyne schile si ufe Swatopluk. Er steit näbe der
offene Füürstatt und sürflet d’Milch, wo si-n-ihm ygschänkt hei.
Ufem Bänkli am Fänschter prophezeiet ds alte Käthi, ds Andreeses
Muetter, das wärdi no öppis chönne. Das bedüti nüt Guets, wenn e
Herr däwäg im Donnerwätter under Blitz und Hagel hei chömi und de
no ame Sundig. Si gspüre’s alli, vom Andrees bis zum Hüeterbueb,
daß jitz öppis anders chunt. Nid daß si’s gar zue strub tribe hätte
mit Vörtele — d’Frou Houptmänni het ne z’scharf uf d’Finger gluegt,
und der jung Herr het o geng d’Nasen i jedem Chlack inne
gha —, aber mit dem Herr Houptme...! Isch er nid wie i
Schwäfel und Füürschyn cho z’fahre? U de no dä Bürschtel da! Us
Böheim chöm er, oder Poland oder usem [bookmark: page042]42 Hungarland oder der Tüüfel
wüß, wohär. Me verstandi keis Wort, wo-n-er sägi. Uf all Fäll syg
das jitz eine vo dene, wo’s geng gheiße heigi, wie si ds Wybervolch
gschändten u Ching bi läbigem Lyb i ds Füür gheie. Emel afe hie im
Hus well me de dä nit tole, das hingäge de nid. So hei si brichtet
und gchummeret, wo undereinisch ds Käthi ne Brüel tuet: «Eh der
tusig Gotts Wille!»

		«Was git’s?»

		Der Swatopluk het sy Milch fertig gha, ne Yante Brot gchöuet, i
d’Gluet vo der Füürstatt gluegt und dänkt: Nüt für unguet!
Undereinisch isch er i sym poländische Pelz dagstande, wie-n-ihm ne
der lieb Gott agmässe het, und het es Ghudel, wo einisch es Hemmli
vomene cheiserlechen Offizier gsi isch, überem Füür usdräiht. «Gut
für die Läus», seit er derzue und lachet.

		Wo-n-er di Hudle wott a d’Bohneschnuer ob der Tüürstatt hänke,
springt der Andrees zueche: «Ä’ä, nüt da!» Und sy Frou rüeft: «Üh,
üh, Andrees, rüehr’s emel nid a! Häb Sorg! Ghei’s a Bode! Nei, nid
i ds Füür, das gäb ja ne Gstauch, daß me nümme chönnti der Ate
zieh.»

		«Ja, was wei mer jitz mit ihm? Me cha doch dä nid eso i der
Chuchi goume?» möcht der Andrees wüsse.

		«Janu,» meint ds Lisi i menen Aflug vo Erbarme, «am Änd isch so
einen o-n-e Möntsch. I giben ihm da eis vo dyne bösere Hemmli, was
meinsch?»

		[bookmark: page043]43
«Mach! Mach!» mahnet d’Muetter Käthi, «so darf men umen
ufluege.»

		«Da, schlüüf dry!» seit ds Lisi, wo’s ihm es Hemmli bringt. Es
isch zwar plätzet wie d’Allmänd vo Bättlershuse, aber emel
suber.

		Der Swatopluk het’s anne, me weiß nid wie, und isch ganz
erchlüpft, wo ds Lisi ne Göiß tuet, will er ihm mit beidne Hände sy
wärchigi Bärntatze nimmt und ihm eis, zwöi, drü nes Müntschi druuf
git. So räß het’s no nie dännezoge. «Nüt da! I wett dr de. Mach du
jitz, daß d’ vürers chunsch!»

		Er isch du ganz vo sälber gange, i Stall, zu syne Roß. Und du
het ds Lisi ne Mischtgable gnoh und das cheiserlech-chüniglich
öschtrychischen Offiziershemmli mitsamt syne verfotzlete Spitzen
und der Grafechronen ufe Minggis hinderem Söuschüürli gworfe. Es
het’s no gchehrt amene Zipfel und gfunde, das syg de no einisch
schöns Gwäb gsi. Weder äbe: Gwüß gstolni War. Und wo-n-es d’Gable
näbe ds Stallbänkli stellt, seit es ganz tiefsinnig: «Alles ischt
eitel, sagt der Brediger.»

		Underdesse het der Räge nahgla. Dür di letschte Tröpf het
d’Sunne gschine, und am Schlößli sy d’Felläde wieder ufgange.
D’Familie Herbort isch i der Äßstuben am Tisch gsässen und het ob
allem Fragen und Erzellen i grüene Fride vom Garten use gluegt.

		Nachhär isch d’Frou Nicolette, wo sech vor [bookmark: page044]44 Glück nienemeh het chönne
stillha, im Hus umegfahre, vo Stube zu Stube, het hie öppis a sy
Platz ta, dert öppis vürezogen und Bluemen ygstellt und verliebt i
sech ynegluegt. Jitz isch es erstritte, het si sech geng und geng
wieder gseit, jitz blybt er mr da. Und jitz isch es sech erscht
rächt derwärt, zur Sach z’luege. Jitz wird d’Turnälle, was si scho
lang hätti chönne sy. Hätti me se gfragt: «Was fählt dr no zum
Himmel uf Ärde?» so hätt’ si g’antwortet: «Nütmeh, gar nütmeh. —
Wohl, no ne Riglete Chinder, für ne de o ganz, ganz sicher hie
z’bha.»

		Der Herr Houptme het jitz i syne dunklen Ougen o nes wahrs
eifältigs Chinderglück gha und nüt anders im Chopf als d’Turnällen
und geng wieder d’Turnälle. «Chumm,» het er, chuum vom Tisch uf,
dem Gideon befole, «mr wei ga luege, öb mr nüt verlore hei
underwägs.» Das isch so-n-en Art gsi, ’s z’säge. Er het wohl gwüßt,
daß der Swatopluk ehnder es Bei oder en Arm dahinde ließ, vo synen
eigete, als daß er e Hosechnopf vo sym Herr und Retter us Dräck und
Schand würdi verliederleche. Bald druuf sy si vom Chnächtehus übere
cho, der Herr Heros, der Gideon, der Andrees und der Swatopluk mit
Seck und Fällysen und Feßli und Täschen und Pischtolehalftere. Me
het alles im Gang uf d’Trög gleit, und d’Manne furtgschickt. Gwüssi
Sache het der Herr Heros i sy Stube treit und ybschlosse. Ds andere
het der Gideon dörfe hälfen [bookmark: page045]45 uspacke. Da sy du näbe ds
Papas Chleider no Sachen und Sächeli vürecho, wo dem Gideönli
fascht d’Ouge verspennt hei, bsunders aber Stoffen und Spitze, und
anders, wo men a d’Mama het chönne hänke.

		En Ougeblick luegt der Herr Heros uf di ganzi Herrlechkeit, ohni
Lut z’gä. Der Gideon fragt: «Fählt öppis?» Der Papa seit ganz
mechanisch: «M’m.» Nei, er het nume ne Momänt überleit, ob er jitz
grad alles uf ds Mal welli der Frou Nicolette gä, oder ob es nid
ratsamer wäri, eint und anders i Reserve z’bhalte, für de so
glägetlech... Nei, m’m. I giben ere lieber grad alles. Di
Choschtbarkeite hei si du zsämen i di nächschti Stube treit und
schön usgspreitet, und du het’s gheiße: «Gang rüef jitz der
Mama!»

		Vo Stube zu Stuben isch der Gideon gstürmt und het alli Türen
offe vergässe: «Mama, Mama, wo syd Dr? — Gschwind chömet!»

		Und si chunt und ds Annelor hinder nere här.

		«Mais, qu’est-ce que tu penses?
Heri — Heri!» Si isch ganz übernoh und fragt mit ihrne graublauen
Ouge, wo das alles härchömi und wohi’s hütt no well mit ihrem
Glück.

		Der Herr Houptme versteit dä Blick. «Non
olet», seit er. «Nimm’s nume! Es isch alles uf
rächtschaffeni Art i myni Händ cho.»

		Und si lachet ob der Idee, daß er so öppis no meini müesse
z’säge. Ihre Heros!

		Me isch nid usem Bewunderen usecho, und [bookmark: page046]46 der Herr Houptme het
chehrium sy Frou und syni Chinder am Hals gha und sech fascht
müesse la erwörgge. Und währeddäm d’Chinder mit ihrne bsundere
Schetz i der Stuben umezwirble, verhein ihm di schöne Lippe vo syr
Colette syni eigete lang, lang.

		Fascht het es se greut, ändlech alli di Herrlechkeite müesse
z’versorge. D’Frou Houptmänni isch no mängsmal wieder ufgstande, ne
Schublade ga vürezieh und het e Stoff i ds Sunneliecht gspreitet
und jedesmal mit größerer Sorgfalt wieder zsämegleit und
dänneta.

		Si sy sälbander düre Garte gspaziert und hei Plän gmacht, der
Herr Heros für Hus und Hof und Herrschaft, si für ihri schöne
Sache. Und ds Annelor het sy Sunntigsrock, wo-n-ihm, wie an ere
Dame, bis uf d’Schüehli abecho isch, glüpft, für sy Freud ufem
nasse Gazon usz’tanze. Der Gideon het sech scho derhinder gmacht,
ga Chugle z’gieße zu den ygleite Pischtole, wo-n-ihm der Papa
heibracht het.

		Zwüschenynen einisch, ganz duuch und zärtlech, fragt du d’Frou
Nicolette: «Dis-moi, Heri-Heri, cet
individu... dä grusig Möntsch, wo du mitbracht
hesch...?»

		Da lachet er. «Gäll? — Ja ja, er isch grusig. Aber... du muesch
wüsse, daß ohni das grusigen individu
kei Heros meh i d’Turnälle cho wäri.» Er füehrt sy Frou i ds
Gartehüsi und erzellt nere: «Das isch jitz dänk öppen es Jahr här.
[bookmark: page047]47 Da hei
mr is i den Ardennen i mene verlotterete Schloß ygnischtet gha. Es
isch scho meh e Röuberhöhli als öppis anders gsi, und es hätt ein
nid wundergnoh, wenn z’mitts i der Nacht usem Kamin oder hinder
mene Täfel längi Arme mit Mässer und Dölch vürecho wäre. Aber, was
wottsch! Wär’s nid düregmacht het, weiß nid, was d’Müedi na mene
Fäldzugstag isch. Me lat sech i ne-n-Egge falle, weiß chuum, uf was
me lyt, und schnarchtet, gäb me sech zwöimal umdräiht het. — Ja,
wenn du wüßtisch, uf was allem i scho gschlafe ha, du würdisch mi
nümme mit mene Stäckli arüehre. Aber häb nid Chummer, i bi sithär
mängisch im Wasser gsi. — Also, da isch du richtig i sälber Nacht,
weiß nid us welem Loch, so-n-e Schnapphane vürecho. Was er vorgha
het, weiß i eigetlech nid, i bi grad no früech gnue erwachet, für
ne-n-under de Füüscht vom Swatopluk ghöre z’verchirble.»

		«Grand Dieu! Es tschuderet ein,
nume dra z’dänke. Aber gäll, jitz geisch mr de niemeh use? — Und du
hesch ne du us Dankbarkeit under dyni Fäcke gnoh?»

		«Nid erscht denn. I ha ne-n-emel scho füf Jahr.»

		«Und geng mit dr umegschleipft, e settige Grüsel?»

		«I hätti kei treuere Möntsch chönne finde. Lue, das isch jitz
äbe so eine — Gott weiß, uf welem Streuhuufen er i die Wält
ynetrohlet [bookmark: page048]48 isch — en absoluti heimetlose Möntsch, wie si
dusse z’Hunderten und z’Tuusetewys umenandstryche. Si sy nienen uf
keim Papier. Vo de Chatze seit me, si attachiere sech numen a ds
Ort und gange geng wieder i ds alte Hus. D’Hünd hange numen am
Meischter. Nu, de isch dä äben e Hund. Und wie di wüeschtischte
Kötere mängisch di allertreuischte sy, so isch es halt o hie.»

		«Und du wottsch ne würklech bhalte? — Wo wottsch ne de ha? I der
Schüüre?»

		«Einschtwylen im Stall. Dä begährt nid meh als nes Gliger im
warme Stall. Und speter, wenn er de abbrüeit und gschabet isch,
nimmsch ne de, wär weiß, ganz gärn i ds Hus. Du wirsch nie besser
bhüetet sy, als mit däm Strolch uf der Schwelle.»

		«Das ma sy. Aber, weisch, settigi, wenn’s ne de z’wohl wird,
wärde si uverschant. Und de chunt de der alt Adam wieder vüre. I
wetti nid, daß er mr de d’Dienschte verderbti. Entweder wärde si
enand schüüche wie d’Pescht und sech chicaniere oder er steckt sen
a.»

		«Ganz rächt. Aber i ha mr das alles wohl überleit. La mi nume
mache! I han ihm ganz e bestimmti Rolle zueteilt i der Turnälle.
Lue, üsi Lüt, di Ämmetaler, sy i Reih und Glid di beschte Soldate,
wo’s uf Gottes Ärdbode git, brav, geduldig und grob, aber
d’Pöitsche vertrage si nid. Da gäbe si mit dem Geiselstäcken ume.
[bookmark: page049]49 Wenn
si de aber gseh, wie-n-i dä da kuranze, so merke si, daß i kei
Gspaß verstande. Du muesch de nume nid erchlüpfe, wenn i
ne-n-albeneinisch abschwarte, daß es chrachet. Je meh er brüelet,
descht besser. Das wär’ eis. Und de weisch, üsne Lüte wird’s hie
mängisch nume z’wohl. Da isch es ganz am Platz, daß si eine lehre
kenne, wo us Erfahrung weiß, was Hungerlyden isch. Das wär ds
zwöite. Und ds dritten und Beschte: Es isch nüt als rächt und
billig, daß in ere Herrschaft wie d’Turnälle näbe däm, was si
ihrnen ufem eigete Bode Gwachsene bietet, no öppis uf d’Syte ta
wird für di arme Möntsche, wo i der ganze wyte Wält niene daheim
sy. So verstanden i my Ufgab. Es isch gnue da für alli. Eine
befiehlt. Alli sölle schaffe, jedes sy Sach ha.»

		Das seit er so i d’Luft use, wie wenn er’s dem ganze Tal, wo so
früsch gwäschen und saftig vor ihm lyt, wetti verspräche. Und du
merkt er, daß sy Frou ne mit groß offenen Ouge betrachtet.

		«Ah» — dermit springt er uf — «gäll, du bisch verwunderet, daß i
settig Sache säge? Du hesch rächt. I bi eigetlech anders gwanet.
Alli di Jahr dusse het’s nume gheiße: Entweder houen oder sech la
houe. Da isch eim nütmeh vürblibe für di arme Tüüfle, wo eim vor de
Füeß gläge sy. Für die het me nume der Schuehspitz gha und der
Stäcke. — Anders wär me ja gar nid dürecho. — Aber hie isch uf
eismal alles anders, der [bookmark: page050]50 Gugger weiß warum. Es isch
grad, wie wenn ein dä Bode da weichmüetig miech. Oder isch es
d’Freud, di ume z’ha, Froueli?»

		Si springt uf. «Blyb mr nume so!» seit si und wirft ihm d’Armen
ume Hals. Er luegt nere tief i d’Ougen und seit: «I gloube, du
trouisch mr geng no nid so rächt.»

		«Wohl, wohl,» antwortet si, «aber es isch drum so schön, schier
z’schön, für’s dörfe z’gloube.»

		«Du darfsch es aber gloube. Du muesch mr’s gloube, du muesch mi
mit dym Glouben i d’Turnällen ybschließe. — Was hesch?»

		Er gseht, daß nere d’Tränen i den Ouge stande. «Voyons! — Was isch jitz das?»

		Si lachet und briegget dürenand. «Es isch eifach z’schön. — Du
weisch halt nid, was i a Längizyti na dir usgstande ha. Du gwüß nid
ds Halbe na mir.»

		«Meinsch? — Aber für was jitz ga briegge, wo mr doch beidi
wieder am glyche Bort sy? — Chumm jitz!»

		Arm in Arm dürwandere si d’Gärte, ds Hus und ds ganze Guet. Si
het ihm gar viel z’zeige. Bald sy d’Chinder derby und hälfe
brichten und frage, bald stürme si wieder dervo.

		Am Abe, sobald d’Chinder im Bett und si wieder allei sy, der
Herr Heros und sy Frou, lat er sech von eren im altgwaneten Eggen
im Sääli no ne guldige Tropfe Pfälzer kredänze, wo-n-er i mene
chlyne Lägeli mit heibracht het. «Gäll, [bookmark: page051]51 dä chönnt dr’s o no?» Er
zieht se-n-uf syni Chneu nider, lat se probieren und het ds Glas
höch uf, wie wenn er’s us der Höchi wett i sy durschtigi Gurgle la
rünne. Da fallt sy Blick i Spiegel, und er lachet übermüetig. «Me
chönnti meine, der Meischter Rembrandt wär bi üs i der Turnälle
gsi. Da hätti jitz Freud an is.»

		«Wär isch das?»

		«Ja gäll, wär isch das? Vo däm hesch no nie ghört. E Maler isch
es, e Holländer. I de Niderlande gseht me viel von ihm. Das
söttisch du gseh. Herrjeh, Herrjeh, was weiß me hie vo Male! —
Überhoupt...»

		«Du!» underbricht si ne, «was überhoupt?» und gryft mit ihrne
fynen und doch chreftige Finger i syni länge Haar.

		«Ai.»

		«Was überhoupt? — Du bisch jitz i der Turnälle.»

		Und wo-n-er lachet und wott «ja, bhüet’ is ja» säge, drückt
si-n-ihm es längs, feschts Müntschi uf d’Lippe.

		«Hesch ghört?»

		«Ja.»

		 

		Im Tal zwüschem Hubewald und dem Hürnbärg hei sech zwöi Bänder
um di flache Mattebugglen und Burehöf gwunde, es dunkels, wo
mängisch zwüsche wüehligem Gstrüpp silberig ufzwitzeret [bookmark: page052]52 und im
Früehlig gääli Bort gha het: der Bach, und es heiters, glychmäßigs:
d’Straß. Di beide sy weleseh gloffen und hei sech wyter unden i
mene luschtige Ghürsch vo Böum und Decher verlore. D’Zyte vo de
Roubritter sy längschtes vergässe gsi, gäb öpper dra dänkt het, da
am Fueß vom Hürnbärg nes Herrehus z’boue. Und doch het me vo der
Turnällen us es wachsams Oug uf d’Landstraß gha — us Gwunder und
Längizyti.

		I den erschte Tage na der Heikunft vom Herr Houptme het d’Frou
Nicolette mit dem Annelor Meertrübeli abgläse, da ghöre di fynen
Ohren uf der Straß, no ganz wyt unde, Roßtrapp, nume mindere,
müede.

		D’Hand über den Ouge, erchennt d’Frou Herbort bald e Figur, wo
me landuuf, landab scho vo wytem underscheidet. «Der Herr Möckli,»
seit d’Frou Nicolette, «er isch doch es impayabels Luege.» Uf nere
förchterleche Bourrique vo Roß sitzt zwüsche Satteltäschen und
ufgschnallete Chörb es Mandli i mene graue Radmantel, hinden ufem
Chopf e Baselhuet, und streckt sys Chinibärtli wie nes Hörnli i
d’Luft. Wie cha men o bi so glahrigem Sunneschyn i däm Huet
umenandere fahre! Er gseht us wie-n-es umgchehrts Bluemegschirr us
schwarzem Filz, ganz ohni Rand und Schirm. Aber äbe, was verma di
liebi Ytelkeit nid! Me isch drum Burger vo Bärn, und das müesse
d’Lüt wüsse. Der Donnerli o! D’Hünd [bookmark: page053]53 nämen albe der Stil zwüsche
d’Bei und schwygen uf der Stell.

		«Gang, säg doch...! — Ach waß!» Ds Annelor isch wie vom Ärdbode
verschwunde, und so mueß halt d’Frou Houptmänni sälber springe.
«Natürlech,» schmählt si, «an allen Orte sy si eim vor de Füeß,
aber so gwüß, daß men eis bruucht, isch niene keis meh umewäg.» Im
Hof putzt der neu Chnächt Läderzüüg. — Mira! — «Swatopluk!» rüeft
si und winkt, wie de so-n-e Frou Houptmänni cha winke. Si geit uf
d’Terrasse vüren und zeigt uf d’Straß: «Gesiehscht du den da? —
Reich ihn, er soll aufen kommen. Aber schick dich, er ist schon
vorbei. Nimm mira ein Roß!»

		Das het me dem Swatopluk nid zwöimal bruuche z’säge. Für settigi
Ufträg isch er wie extra gmacht gsi. D’Frou Houptmänni het chuum
Zyt gha i vordere Garte, zu ihrne Meertrübeli, so ghört si ne scho
ventre-à-terre hinder der
Spaliermuure vorby galoppiere.

		Der Herr Möckli gseht ne bald hinder sech. Zu Betrachtungen isch
kei Zyt meh gsi. Aber i mene Burgerhirni isch blitzgschwind
überleit, das syg jitz afange vom Mehbessere, daß men in ihr Gnade
Landen am heiterhälle Tag nümme sicher sygi vor däm Röuberpack, wo
der Chrieg über d’Gränzen yne tribe heigi. Das het der Herr Möckli
scho daheim im Bett usdänkt gha, und drum isch er, trotzdäm er a
d’Müglechkeit vo settigen [bookmark: page054]54 Eventualitete nid rächt
gloubt het, mit Houdägen und Sattelpischtole wohl versorget gsi.
Aber wie me vo Läder zieht, wenn me der Zoum i eier Hand het und
mit der andere no sötti der Baselhuet ha, das het ihm niemer
bybracht gha. Di drei höchschte Näme brüelen und d’Sporren
ynedrücke hingäge, das isch ganz vo sälber cho. Und d’Märe het
begriffen und het mit ihrne Huefe Galopp tschäderet wie-n-e hässigi
Hanfbräche. Derby isch nüt anders usecho, als daß e Täschen
ufgangen isch und uf der Straß vo Ämlige bis zum Chrüzwäg ufen
ussert dem Baselhuet Strähle, Bürschte, Pomadehäfeli,
Haarölgütterli und Pflaschterbüchsli gläge sy. Erwütscht het ne der
Swatopluk einewäg, und zum Glück het der Herr Möckli nümme dra
dänkt, nam Däge z’gryfe.

		Er het nume gschumpfe, ob men eim nid uf ne gattlicheri Art
chönni zuecherüefe. Er het nämlech uf der Stell begriffe, daß er
numen i der Turnälle söll cho coiffiere. — Aber hitzget men eim ne
settige Pandur nache! Der Swatopluk het ihm du ganz dienschtfertig
und gschickt syni gsäite Sache zsämegsuecht. So eine het de halt
Ouge für was uf d’Straß ghört und was nid.

		I der Turnällen isch er mit Spys und Trank tröschtet worde, und
du het er Arbeit übercho bis z’Mittag. Dänk me, di Leuemähne vo
dene Herre! Einzig ds Annelor het sech nid zuechegla, gäb wie
d’Dienerschaft an allnen Orte na der Jumpfer Elenore grüeft
het.

		[bookmark: page055]55 Ja
ja, der Herr Möckli! Dä het viel gwüßt z’brichte. Isch er nid vo
eim Herresitz zum andere greiset? Überall het me sech vorgnoh, uf
ds Muul z’sitze, solang er im Hus sygi, und überall het er Chrätte
voll Neuigkeite dervotreit. Der Herr Heros het ne la plaferen und
isch dermit wohlfeil uf ds Loufende cho. Ds Houptresultat aber isch
gsi, daß der Herr Houptme jitz wieder ganz salonfähig usgseh het.
«Je vous assure,» het der Herr Möckli
zur Frou Houptmänni gseit, «er isch uf und nache der Chünig
Guschtav Adolf, uf und nache.» Und wenn si scho nüt uf das Gschwätz
gä het, so het si’s doch nid ungärn ghört.

		Si het sech o no zuechegsetzt und e Verschönerungsprozedur über
sech la ergah. Aber d’Houptsach isch du eigetlech z’letscht no cho.
Wo der Herr Möckli sys Laboratorium wott zsämepacke, seit der Herr
Heros: «Möckli, jitz nämet mr no my Stallchnächt i d’Kur!»

		Der Herr Möckli luegt verwunderet uf: «Doch nid öppe dä, wo mi
so ugattlech isch cho reiche, Herr Houptme?»

		«Grad dä.»

		«Nüt für unguet, Herr Houptme, aber i bi für di Herrschafte da.
Ich möcht mr nid my Clientèle verderbe.»

		«Möckli! Ob Herr oder Chnächt, Dir syd für alli da. Der lieb
Gott lat sy Sunnen uf alli Chöpf schyne, und Dir wärdet nid meh
welle sy — oder?»

		[bookmark: page056]56
«Aber nei, Herr Houptme, es wird Ech öppe nid ärnscht sy!»

		«Weit Dr oder weit Dr nid?»

		«Ja, Herr Houptme, i mache so öppis gwüß de sünsch nid,
je vous assure.»

		«Was Dir sünsch machet und nid machet, geit mi nüt a. I säge
nume, was Dr hie z’mache heit. Das wär kommod, es Privilegi z’ha
und de nume die Chunde z’ bediene, wo eim hübsch gnue sy.»

		«Ja nu, will Dir’s befälet, Herr Houptme, guet...»

		«Aber de nid hie inne, s’il vous
plait», seit d’Frou Nicolette.

		«Kei Angscht! Mr wei mit ihm zur Brächhütten use. Und underdesse
machet im Ofehus warm Wasser. Mr wei ne de grad no dünkle.»

		Me het der Swatopluk zur Brächhütte gfüehrt und dert es Füür
agmacht. Er het uf ne Stei müesse sitzen und darha. Aber so ring
gangen isch das nid. Der Barbier wirft, chuum daß er dä Chopf vo
nachem gseht, d’Händ i d’Luft: «Herr Houptme, Herr Houptme! So
öppis han i de no nie agrüehrt. Dä Ma het ja ne Weichselzopf.» Und
der Swatopluk, wo-n-er Schääri und Mässer gseht, faht o afah
ufbegähre, er löi nüt la gscheh a syne Haare. Dä Weichselzopf sygi
e Schutz gäge di böse Geischter.

		Da nimmt der Herr Heros d’Rytpöitsche hinderem Rügge vüren und
dütet dem Chnächt, [bookmark: page057]57 mit de böse Geischter wärdi är de scho fertig. Und
du isch me derhinder, grad mit dem Rasiermässer und het dä Chopf
abgruumt. Ganzi Schybe vo der Schwarte sy mit dem Filz i ds Füür
gfloge. Aber wo du der Herr Möckli, halb us Vorsorg, halb us
Rachsucht e Schwetti Wygeischt über das Houpt schüttet, wolle, da
spart der Pandur nid mit Brüele. D’Lüt ufem Fäld löi ihres
Wärchzüüg stah und chöme cho z’springe. E ganze Chranz steit um das
Spektakel umen und weidet sech a der Tortur. Aber dert steit der
Herr mit gspreizte Füeß, groß und breit, d’Pöitschen i der Hand,
und lachet über ds ganze Gsicht. Da dänkt sech es jedes sy Sach und
verzieht sech ume.

		Gsalbet und gschmützget wird der Swatopluk i ds Ofehus gfüehrt.
Und dert brüelet er no einisch wie am Mässer, wo si ne-n-i ds
Wasser tüe. Aber du het’s ihm du gwohlet. Är sälber und alli andere
hei gfunde, jitz syg er en andere Möntsch. Schier übermüetig luegt
er i d’Wält use, und wie us purem Vergnüege tuet der Herr Heros es
paar Lufthiebe mit der Pöitsche; aber der «ander Möntsch» merkt
scho, was er dermit wott säge. D’Frou Nicolette het gfunde, me
chönnt ihm jitz o ne neue Name gä, ne chrischtleche, will doch
niemer z’Schlag chömi mit däm slowakische. «He ja,» seit der Herr
Heros, «was meinsch?»

		«Öppe Jacques», schlat si vor im Gedanke, daß er mit der Zyt
d’Rolle vo mene Gutschner-Chammerdiener sötti übernäh.

		[bookmark: page058]58
«Mynetwäge.»

		Aber d’Lüt vo der Schüüre hei vo Stund a wäge sym tschäggete
Chopf nume no vom «Tschägg» gredt. Und das isch ihm bliben und het
ihm de no gfalle.

		Der Lärme het du o ds Annelor vüreglöökt. Voll Heugfräs uf Haar
und Chleider steit es undereinisch da, wo me dem Herr Möckli
nacheluegt, wie-n-er Hünige zue rytet. Me bruucht nid z’frage,
wo-n-es sech versteckt heigi, und o nid warum. Me weiß es ja. Het
öppe nid der Herr Möckli näbe Strähl und Bürschten und Pomadehäfeli
no Schräpfchöpf, Bluetsuger und — Zange zum Zänd-uszieh i syne
Täsche?

		Me het’s usglachet, und du isch es jedes suber coiffiert wieder
syr Arbeit nachegange. Niemer het sech Gedanke gmacht über das, was
der Barbier und Chirurgus vo Schloß zu Schloß und ändlech z’Bärn
wärdi ga erzelle. Er sygi wieder im Land, der Junker Heros, het er
gwüßt z’brichte, heig e Huufe schöni Sache mitbracht und e
verluusete Pandur und großi Projäkt. Es Schloß well er us der
Turnälle machen und e neui Ornig yfüehren im Bärnerland. Gseit het
ihm das sicher niemer, weder der Herr Heros, no sy Frou, no ihre
Suhn, aber was e capable Coiffeur isch, strählt ech so öppis us de
Haar, me weiß nid wie.

		Villicht isch d’Mahnung vo der Frou Landvögti z’Brandis, der
Herr Heros söll de nid z’ ruuch umgah mit syr Frou, nid so ganz
überflüssig [bookmark: page059]59 gsi. Aber wär öppe weiß, daß Wohltue no lang nid
ds Glychen isch wie geng nume Hung und Confitüren uf ds Brot
stryche, mueß zuegä, daß i dene Tage di ganzi Turnälle mit ihrne
Höf und Zälge d’Wohltat vo mene stränge Regimänt gnosse het. Nid
daß öppe viel und hert wäri gstraft worde. Sowyt isch es gar nid
cho; aber vo eim Ändi zum andere het es jedes gwüßt, daß Striemen
und Schnatte wohlfeil z’ha sy. Und me isch guet gfahre derby. Sit
Jahre hei d’Lüt nümme so guet gwüßt, wora si sy wie jitz, und sit
Jahre nümme het es jedes so exakt das gmacht, was sy Sach isch gsi,
und di anderen ungstört gla. Us jedem Heiterloch het me gluegt, ob
me nid dem Herr sy stattlechi Figur näbem Roßchopf a menen Ort
gsehj dür ds Meer vo de Chornähri schwümme, und wo me gmeint het,
er sygi über Land verritte, isch er undereinisch wie usem Bode
gschossen underem Dachtrouf gstanden und het under syne Braue vüre
Pfylen i d’Stallfyschteri gjagt.

		Im Schlößli sälber het me ne-n-i de Stuben und Gäng gspürt im
glychen Ougeblick, wo me ne zum Fänschter us a der Huben äne het
gseh nes Roß kuranze. Und wenn er de würklech und lybhaftig dagsi
isch, so het me — und zwar vo der Frou Houptmänni bis zum
Südelmeitschi abe — mit nere versteckten Angscht gluegt z’errate,
was ihm erwünscht chönnti sy. Wär’s nid breicht het, däm het er uf
ruuchi Art uf d’Spur [bookmark: page060]60 ghulfe, daß me’s de ds andermal sicher gwüßt het.
Aber e guete Tag erläbt het de es jedes, wenn es ihm’s einisch
breicht het. Under mene lueme Herr kennt me keini settige Momänte.
D’Frou Nicolette het us sech gmacht, was nume möntschemüglech gsi
isch, und wie meh si ne-n-im gheime gförchtet het, descht
herrlecher isch nere de sy begährlechi Liebi worde. Und ganz
ähnlech hei’s d’Chinder mit ihrem stränge Vatter gha. So unerchannt
hert er jedes Ghootsch gstraft het, so gärn het er de Chinder, wie
syr Frou, Freud gmacht und de grad z’grächtem. Alles Halbbatzigen
isch ihm i der Seel z’wider gsi.

		«Heri-Mandli, los,» seit ei Aben ufem Bank im Luschtgarte, wo me
zwüsche de Linde düren i di dämmerigi Wyti gseht, d’Frou Nicolette,
«sötte mr ächt nid einisch ga Wyl ufen oder ga Hünigen oder...»

		Amene Ruck i der Banklähne gspürt si, daß dä Vorschlag bim Herr
Houptmen a ne chuzelige Närve mueß cho sy. Si schwygt undereinisch
und luegt ne mit schüüch-gwunderigen Ougen undenufen a. — Ach, isch
jitz das scho z’viel verlangt? — Si wär so gärn de Nachbaren ihren
umegfundene herrleche Ma ga zeige. Und de chäme si de villicht o i
d’Turnälle.

		Sy Arm leit sech um ihri Taillen und schmidet se so fescht a sy
mächtigi Bruscht, daß si fascht der Ate nümme cha zieh, und syni
grüenschimmerigen Ougestärne lachen uf sen ynen und lache [bookmark: page061]61 doch nid
eigetlech. O si versteit dä Blick afange, wo-n-ere scho so mängisch
het gä z’verstah: Gäll das und das gfiel dr, aber was versteisch du
vom Läbe? Häb di still, i luege scho zur Sach. — Ach ja, er luegt
derzue, besser chönnti me nid, aber mängisch hätti me doch de o no
öppis ufem Härz, oder chäm eim öppis z’Sinn, wo är emel o dervo
profitierti. Aber si weiß, was chunt, wenn si widerredt, er
vermacht nere d’Lippe mit mene länge Müntschi und lachet, bis nere
ds Widerrede vergeit. Drum schwygt si.

		«Si sölle mira cho, wenn se der Gwunder sticht. Einschtwyle
bruuchen i se nid. Und no lieber wär’s mr, wenn si nid chäme, bevor
i se zur Husröucki ylade.»

		Husröucki! — Was het er vor? — Ach, si het wohl gseh, daß i syr
Bibliotheeggstube Plän ufem Tisch usgspreitet lige, daß er dert
dran ume zeichnet. Si het wohl gseh, daß er mängisch Hus und Garte
vo verschidene Punkten us betrachtet und mit Schritte mißt, ja mit
Mäßschnüer, daß er zellt, notiert und rächnet und dänkt. Mängisch
scho isch es nere z’vorderischt uf der Zunge gsi: Hei mr de o ds
Gäld derzue? — Und im tiefschte Versteck vo ihrem Härz fragt si
sech mängisch: Bricht er nid mit der alte, heimelige Turnällen üses
Glück ab? — Er weiß nämlech dem neue Hus o scho ne Name. Schloß
Hürnbärg söll’s de heiße. Das tönti herrschaftlicher. — O wie
wohlfeil gäb d’Frou Nicolette das große [bookmark: page062]62 Töne! Aber me darf nüt
derglyche tue. Es gäb en Usbruch! Es söll niemer nüt wüsse, damit
ihm ja niemer dryredt, niemer öppe gar ne warnet. Das het er ufem
Strich. Am liebschte wär’s ihm äbe, er chönnti Nacht und Näbel
drüber hänken oder alles i eier Nacht usem Bode zoubere, und de
d’Nachbarschaft z’änetum, no bevor si öppis gmerkt het, zur
Husröucki ylade. Aber er het scho Boulüt usgfragt und nid überleit,
daß die o dänken und spintisieren und — schwätze.

		D’Frou Nicolette schwygt, und är kennt das Schwyge. Er list nere
d’Angscht us den Ougen und dänkt: Aha, du trouisch mr nid zue, daß
i der Verstand ha. Und i syr urüejige Seel ballet sech scho-n-e
Wulke vo Mißmuet. Und ohni’s nume sälber z’merke, zieht er der Arm
no änger um sy Colette: Wart nume, du söllsch mi no lehre
kenne!

		Si stemmt sech dergäge, und er merkt’s und lat se ds Yse vo sym
Arm erscht rächt gspüre, bis si sech dünn macht wie-n-es Wiseli und
ihm ihri schöne, frieslirote Lippe darhet.

		So löst sech Spannung, und si tröschtet sech mit dem Gedanke,
eis Guets heig di Sach, er blybi nere-n-emel jitz sicher
daheim.

		«Zu wäm sött’i?» fragt er. «Zu dene beide Steiger z’Münsige? Die
gseht me sowieso bald. Na-n-eren alte, erblindete Satzung hei si
nes Rächt uf di nideri Grichtsbarkeit im Gebiet vo der Turnälle,
und damit es ne nid öppe z’ Sinn chunt, di Sach wieder läbig
z’mache, mueß me [bookmark: page063]63 se hie und da öppis ga frage. Aber äbe...» Der
Herr Heros rangglet mit den Arme, wie wenn ihm sys Chleid z’äng
wäri. «Die plage mi zwar nid hert; aber daß de di ganzi mittleri
Grichtsbarkeit vom Landgricht Konolfinge, wo mr alli dry ghöre, no
i de Hände vo der Metzgerezunft isch, das schlücken i nid. — Ja,
item. Ga Wyl ufe, zum Petermandli vo Diesbach? Nu ja, das cha me ja
de einisch. Dä isch mr no rächt. Zum Wattewyl ga Dießbach übere?
Wohl, das interessierti mi, will er ds Schloß neu bouet. Aber i
möchti äbe nid, daß es de hieß, i heig’s wellen ihm nachemachen
oder gar ne wellen übertrumpfe.»

		«Und Worb?» fragt d’Frou Nicolette.

		«Der Chrischtöffel vo Graffenried?» Der Herr Heros winkt mit der
Hand ab.

		Si fragt sech, warum. Der Herr Chrischtoph isch doch e famose
Ma, eine, wo z’Bärn alles gilt und e große Wäg vor sech het. Isch
es öppe juscht wäge däm? Vom Ludi Manuel z’Utzige seit si
wohlwyslech nüt. Dä hätti o großi Plän gha, hätti o gärn us Utzigen
öppis Großes gmacht, seit me; aber es gang ihm alles dür d’Gurglen
ab und es fähli nümme viel, so tüej ne der Rat a Schatte
stelle.

		«Es isch schad,» seit si, «daß jitz grad niemer z’Hünigen isch,
der jung Bärni wär e Kamerad wie gmacht füre Döni. Grad es paar
Jahr elter und e guet erzogene Bursch.»
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«Ja, das isch schad. Es sötti eigetlech no öppis gah mit dem
Gideon. I ha synerzyt dra dänkt, ne-n-als Page a ne Hof z’bringe.
Aber äbe! I ha z’viel gseh. D’Hofluft isch nüt für üsi junge Lüt. —
I nime ne jitz sälber i d’Kur. Mir isch d’Houptsach, daß er lehrt
begryfe, was ig im Sinn ha, vowägen i weiß wohl, daß i’s nid fertig
mache. Für das, was i möcht, isch es Möntscheläbe z’churz. Was e Ma
isch, gryft so wyt us, daß no Chind und Chindeschind dranne fertig
z’mache hei.»

		Di nächschte Tage hei niemerem Zyt gla zum Studieren oder zum
Visitemache. D’Ärnt het agfange, und da het’s gulte derby sy. Der
Herr Heros het überall usghulfe mit Roß und Chnächte, isch vo Hof
zu Hof gangen und het der Döni mitgnoh, damit er e Begriff
überchömi vo de Lüt und vom Ertrag vo de Güeter. Es hätt’ ihm
chönne wohltue z’gseh, wie an allnen Orte sy Suhn Hähneli im Chorb
het gschine z’sy; aber alli Komplimänt, wo men ihm gmacht het, sy i
der Luft bliben und im nächschte Huuch verfloge. Das isch wohlfeili
Ruschtig. Der Junker Gideon hingäge het’s no für bari Münz gnoh und
sech uf jedem Hof daheime gloubt.

		Na vierzäche Tagen isch es still worde. Me het verschnuufet und
vom Husbänkli den Ähriläser zuegluegt, wo mit chrummem Rügge dür di
gäälen Ächer gange sy als Vögel, wo Säge bringe.
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Underdesse het der Herr Möckli sy Tournee gmacht gha und z’Bärn
syni Gütterli nachegfüllt. No währed uf de Fälder Sichlen und
Sägesse gschränzet hei, isch sy Saat i de Hüser ufgangen, und der
Gwunder isch ufgstänglet. Da rücke richtig ei Abe di beide Herre
Steiger vo Münsigen i der Turnällen a, echly übersühnigi jüngeri
Herre, eine blund und rund, der ander schwarz und chnochig.
Natürlech sy si mit offenen Armen epfange worde. D’Frou Nicolette
het sech gä wie-n-es Meitschi a sym erschte Ball. Und hätte nid di
beide Münsiger sech all Ougeblick mit ihrne gsprächigen Ougen
inenand verlyret, so hätti der Herr Heros ihri Visiten o in aller
Harmlosigkeit gnosse. Aber er het das Chrügelispil gseh und dänkt:
Wartet nume, euch will i gurte, daß dr wüsset, was heiryte
heißt!

		Natürlech hätte si gärn öppis vo där neuen Ornig ghört, wo der
Herr Möckli dervo het gwüßt z’brichte.

		«Es nimmt mi wunder,» faht der Blund a, «was si z’Bärn i der
Chornchammere bschließe wägem Chornprys. Es fallt und fallt alles,
und derzue schynt es dusse no nes guets Jahr welle z’gä. Was söll
men o mache?»

		«Wie heit dr’s,» antwortet der Herr Heros, «nähmet dr lieber
Neueburger oder Waadtländer?»

		Di beide lachen enand mit den Ougen a, und der Schwarz seit:
«Enu, wenn Dr is d’Wahl [bookmark: page066]66 löit, mr hei beidi daheim
der Chäller no voll Waadtländer.»

		«Also lieber Neueburger. I gseh, dir heit e gueti Nase, i ha
nämlech e Cortaillod, wo sech lat la chüschte.»

		D’Frou Nicolette geit sälber für ds Nötige ga luege. Und wo me
ne mächtigi Zinnchannen und Gleser und Brot und e tolli Portion
ghoblete Saanechäs und famosi Ämmetalerwurscht und Hammen und Brot
und Anken ufe Tisch vorem Hus treit, sy si mit ihrem Chornprys no
nid viel wyter als vori.

		«Hie isch guet sy, Frou Herbort», seit der Blund.

		«Das wett’ i meine,» git si zue, «i däm Garten isch me für sich
wie in ere Stube hinder bschlossene Läde.»

		Und du hei si afah Gsundheit machen und d’Schnöuz netze. — «M!
Äh! Sapristi. — Ja, dä chrällelet uf der Zunge.» — «Gället?» Jitz
het men emel du afange vom Wy gha z’reden und isch de Wygägede nah
i ds Chriegsgebiet usecho, und der Herr Heros i ds Erzellen und
d’Frou Nicoletten i ds Yschänke. Si het ihre Ma o verstanden und
derfür gsorget, daß niemer het chönne d’Gleser zelle. Si isch cho
und gange, so daß di Herre ’s gar nid g’achtet hei, daß si nümmen
umewäg isch. Der Herr Heros het hübbeli gschlücklet und deschtmeh
erzellt, und di andere hei obem Lose gar nid begriffe, daß ihri
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geng wieder läär worde sy, wie wenn si würde rünne.

		«Ja und jitz di Chornpryse?» chunt du der Herr Houptme ganz
ungsinnet wieder uf di erschti Frag zrück. «Das isch e bösi Sach.
Was meinet dr, mueß men ächt mit de Gültzinsen abe?»

		«Nume das nid!» antworte si.

		«Jää — und de d’Bure, wenn si de nümme möge gschnaagge? Hei de
nid z’letscht und am Änd mir der Schade?»

		So het der Herr Heros der Spieß gchehrt, sech uf ds Frage
verleit und di andere gmacht z’rede. Und will Rede durschtig macht,
het er druuflos nachegschänkt.

		Der Mond isch höch ob der Hube gstande, und um di silberige Böum
isch nah-ti-nah e blaue Dunscht gstriche, wo d’Frou Nicolette-n-und
der Junker Gideon vom Bett us geng no di Herre hei ghört polete, je
länger descht offehärziger.

		Ändlech aber hei di beide Münsiger doch du der Ydruck übercho,
si gäbe meh us vo ihrer Meinung als der Turnäller vo syre, und hei
zum Ufbruch blaset. Der Schwarz het mit der lingge Hand geng
süferli na de Spalierstäb am Hus griffen und trotz der Mondheiteri
bhouptet, a mene frömden Ort bruuche d’Ouge länger, für sech a
d’Heiteri z’gwane.

		«Dir weit säge Fyschteri.»

		«Prezis, ja d’Fy... jaja Heiter, nei Chyschterigi.»
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der Blund het dänkt, es settigs Caroussel heig er no nid erläbt,
der Toppwald und der Hürnbärg und d’Huben und der Längebärg, wo
alli enand nachefahre wie Schiffli uf mene Weiher.

		Me het der Tschägg vüregjagt, und der Herr Heros het sälber
nachegluegt, ob Zöum und Gürt i der Ornig sitze. Der Tschägg — das
het sech jitz wieder zeigt — isch ganz bsunders gschickt gsi, für
Herren i Sattel z’hälfe, wo der Zug hei grad äne wieder abe. Di
beide hei du bhouptet, d’Bügelrieme sygen unglych läng, nume wüssi
me nid, wele z’churz und wele z’läng, es sygi geng wieder anders.
Item, si sy emel du ab, hei d’Roß la machen und sech gägesytig
fescht a de Wämser gha, wie si’s anderimal öppen o scho praktiziert
hei.

		«Du,» seit der Schwarz, «das isch e donners Chür... Chrü...»

		«Chrüpfedrücker meinsch.»

		«Prezis Chrü... Tü... Türggechnüpfer. — Dä versouet is no di
ganzi Gäged. Du wirsch gseh.»

		«I förchte’s o. Aber wart nume! Dä lege mr de no yne.»

		«Ufe Waadtlänöer isch er de villicht weniger guet g’aicht.»

		D’Siegesstimmung vom Herr Heros am andere Morge het so ihres
eigete Gschmäckli gha. Wo d’Frou Nicolette erwachet, tuet si, wie
geng, ihren erschte Blick ufe Herr und Gspane. Me [bookmark: page069]69 gseht nüt von ihm als di
gwaltigi Leuemähne, wo scho wieder der Herr Möckli nötig hätti.
Aber si fahrt nid mit zärtleche Finger derdür, wie si’s sünsch im
Brunch het. Es dunkt se, me laj das hütt besser underwäge. Ganz
hübscheli macht si ihri Toilette und geit mit de Chinder zum
Dejeuniere. Der Gideon isch schuderhaft hälluuf und weiß nid gnue
z’brichte, wie der Papa nächti di beide Herre heigschickt heigi. Es
gluschti ne ga z’luege, ob si nid no underwägs amene Bort lige.

		«Iß du jitz, so wird men einisch fertig!» Das isch alles, was er
us der Mama usebringt. Im erschten Ougeblick, wo-n-er mit den
Erläbnis vom Aben agfange het, isch es ihm vorcho, d’Mama heigi es
Lachen i den Ouge. Aber du het’s undereinisch gfyschteret drinne,
und wo me nam Papa fragt, heißt es nume: «Er wird de scho cho, gang
mach du, was er dr ufgä het für hütt. Das wär gschyder als Bläch
z’schwätze.»

		Di beide Chinder hei sech pfüpft. Der Döni isch mit der Bibel
und dem französische Buech und de Rächnungen i ds Gartehüsi übere,
und ds Annelor het schwygsam der Mama ghulfe. Zwüschenyne het der
Döni ne Blick uf ds Hus übere ta. Es het ihm wyters nüt gseit, als
der Papa sygi dert drinne. Aber das isch füren Ougeblick gnue gsi.
I ds Dönis Chopf het öppis grumoret, ganz e lyse Spott het vüre
welle, aber der Reschpäkt het ihm nid Luft gla. Und kei Momänt
[bookmark: page070]70 het me
chönne wüsse, ob nid es Fänschter ufflügt und es Kommando ne
zuechedonneret.

		Ganz e schwäre Tag isch es du für ds Annelor worde. Will niemer
es fründlechs Wort für ihns het übrig gha, isch es o so halb
rumpelsurrig umenand gstrichen und emel du uf ne-n-abg’ärnteten
Acher usegrate, wo-n-es arms ghudlets Meitschi syni blutte Füeßli
uf de Stuffle schier wundgstochen und Ähri gläse het. Das Meitschi
— ds Hülle-Stini — het derby nes Liedli gsürmet, geng ds glyche,
gwüß emel scho zwänzg mal, wie me’s eso cha ob neren Arbeit. Das
git dem Annelor uf d’Närve. Es macht sech zuechen und befiehlt:
«Schwyg!» Ds Stini luegt verwunderet uf. Es seit nüt; aber ds
Annelor list ganz dütlech us synen Ouge: «Was hesch du mir
z’befäle, du Stünggel?» Mit däm ryßt ds Annelor ihm der Chratten us
de Händ, läärt ne-n-us und kommandiert wyter: «Mach, daß
d’furtchunsch! Du hesch hie nüt z’tüe.»

		Ds Stini geit. Es seit wieder nüt, aber der chlyne
Schloßjumpfere git’s e Blick, wo heißer sticht als es Wäschpi. «Da
nimm dy Stinkchratte!» rüeft ihm ds Annelor zue und wirft ihm ne
nache.

		Bim z’Mittagässen isch ds Annelor still und muderig.

		«Lorette, fählt dr öppis?» fragt d’Mama. Und der Papa meint: «Du
bisch dänk aber hinder de Chrosle gsi?»
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«Nei, gwüß nid, Papa. — Es fählt mr ja nüt, gwüß nid.» Ds Annelors
Ouge sy groß und voll Angscht; aber me bringt nüt us ihm use.

		Erscht am Abe, bim i ds Bett-gah, het es syr Härzesnot nümme
möge Meischter gwärde. «Mama,» fragt’s under mene Strom vo Träne,
«was git’s, wenn me nes arms Meitschi plaget het?»

		«Aha,» antwortet d’Frou Nicolette, «es het mi doch dunkt, du
verworggisch öppis. — Das mueß me büeße. Du weisch doch, di arme
Lüt gange der Abchürzungswäg zum Himmel, wo mir uf der große
Gutschestraß müesse fahre. Si sy vor üs dert, und der lieb Gott
lost ne-n-ab, und wenn du de chunsch, heißt’s: I weiß alles.»

		«Ja, was söll i de mache?»

		«Was hesch agstellt?»

		Und jitz het es bychtet, di ganzi bösi Tat, und nume no
draghänkt: «Aber wüsset Dr, Mama, es het mr drum so uf d’Närve gä
mit sym Singe.»

		«So? Was weisch doch du vo Närve! Wäm gaaggisch du settigs Züüg
nache?»

		«Aber, was söll i mache?»

		«Mr wei der Papa frage.»

		«Nei — nei, Mama, nei.»

		«Chumm!» Das het churz tönt und eso, daß me weiß, ob’s gilt. Und
si füehrt ds Annelor zum Herr Heros. «Säg jitz, was d’agstellt
hesch!»

		«Aber nid schla, Papa! Tüet mi nid schla!»

		«I schla di nid, wenn d’mer d’Wahrheit seisch.»
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du mueß es alles no einisch säge. Der Herr Heros het ds Bluet i den
Ougen und schlat mit der schwäre Hand ufe Tisch. «So,» seit er, «i
will dr de morn säge, was du z’mache hesch. Jitz gang i ds Bett und
bätt und schlaf! Guetnacht.» Zu der Frou Nicolette seit er nachhär:
«Nei, mit nere Brätscheten isch da nüt ghulfe. Da isch öppis anders
am Platz. Dä Handel gryft mr i myni Herrschaftssorgen yne.»

		«Aber i bitte di, Handel! Mr wei doch nid vomene Handel rede. —
Und Herrschaftssorge!»

		«My Liebi, es isch mir nid glych, was me hie umenandere seit.
Settigi Chlynigkeite gäbe meh z’reden als di große Chriegshändel.
Und wenn mr söll grate, was i vorha, so mueß i ds ganz Volk hinder
mr ha. Si müesse lehre gloube, daß i ihres Beschte wott.»

		Am andere Morgen isch der Tschägg härebschickt worde: «Gang
reich ds Hulle-Stini, grad wie’s isch. Ab!»

		Und wo si chöme, füehrt der Herr Heros ds Stini bluttfueß und
verhudlet, wie-n-es isch, i d’Stube zu syr Frou und syr Tochter und
befiehlt: «So, Annelor, hesch du däm Meitschi da der Chratten
usgläärt?»

		«Ja.»

		«So tuuschet eui Chleider. Marsch!»

		«Mais écoute, Heri!» seit d’Frou
Nicolette. Aber si überchunt e Blick, wo dütlech seit, öb der Herr
Houptme sech löi la dryrede.
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beide Meitscheni mache großi Angschtougen und winde sech.

		«Wottsch du dem Stini syni Chleider alege, Annelor?»

		«Ja.»

		«I will dr das schänke.» Der Herr Heros seit das, will er gseht,
daß ds Stini vor Scham, syni Hüdeli müesse z’zeige, fascht
vergeit.

		«Aber jitz ziehsch dyni Schueh und Strümpf ab und gisch se dem
Stini!»

		Ds Annelor folget und leit se dem arme Meitschi über syni
stoubige verschundtene Füeß a. Dem Annelor git me ne große Chratten
i d’Hand und schickt’s barfueß ufen Acher use. «Du chunsch nid ume
hei, bevor der Chratte voll isch, hesch ghört? — Und du, Stini,
luegsch zue!»

		Und du sy si gange, vorewäg dem Hüüfli zue, wo geschter ds
Annelor der Chratten usgläärt het. Aber das het no nid guet usgä.
D’Vögel sy underdesse derhinder gsi. Und scho na den erschte füfzig
Schritt sy dem Annelor d’Tränen über ds Gsicht abgloffe wäge de
verstochene Füeß. Ds Stini het hindere gluegt, ob niemer
nachechömi, und gseit: «I will di Chräziburdi überetrage, und
dernah gange mr dem Bort nah.» Aber ds Annelor het der Chopf
gschüttlet und wyter gschnüpft. Es het welle Bueß tue und nid abgä,
bis der Chratte ghuufet voll isch gsi und fascht so viel Träne
drinne wie Ähri.

		Am andere Morge het d’Frou Nicolette mit [bookmark: page074]74 bitter vorwurfsvollem
Gsicht ihre Ma a ds Bett vom Annelor gfüehrt und ihm di Füeß zeigt.
Gschwulle sy si gsi und voll giechtigi Chräble. Ds Annelor het sech
ufgrichtet, uf d’Chneu und het der Papa umchlammeret und ihm sys
verbrieggete Gsicht a Lyb drückt, wie wenn es wetti säge: «Papa,
Papa, tuet mi bschütze gäge Turnälle-Herr!»

		Er leit sys Töchterli wieder ab, setzt sech näbe ds Bett, und
währed d’Mama dem Annelor neui Umschleg macht, ohni ihrem Ma ne
Blick z’gönne, fragt er: «Tuet’s dr hert weh?» Ds Annelor nickt
ja.

		«Ja nu, das wird bald versurre, und es anders Mal bsinnsch di de
z’rächter Zyt. I will dr jitz no ne Rächnung ufgä, damit du besser
begryfsch, warum i di barfueß über Fäld gschickt ha. Du weisch
doch, daß jedes Ähri hundert neui cha trybe. Jitz dänk, was us däm
hätti chönne wärde, was du dem Stini wäggnoh hesch, es ganzes
Ächerli!»

		«Aber äs het ja kei Acher zum Druufsäje.»

		«Äbe het es nid. Und drum hesch du mir hundert Chrätte voll gnoh
und nid dem Stini. Begryfsch? Was mir den Arme löi, macht üs rych.
Schryb das uf und dänk drüber nache!»

		D’Frou Nicolette isch usegange. Bimene Haar hätt’ si d’Türe
hinder sech zuegschletzt. Grad het si sech no so wyt möge
gmeischtere. Aber dusse, im Gang, ballet si d’Füüscht und luegt uf
d’Türe, wie wenn si se wetti dürbore.
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Bald druuf chunt der Herr Heros use — er het ganz dütlech gspürt,
was si düremacht, aber er tuet nüt derglyche. Us den üsserschten
Egge vo ihrne Schlitze glänze syni Ougen über se wäg, und er geit
düre Gang us wie über vertrappeti Güeg ewäg.

		Na drei Tag Salben und Wäschen isch ds Annelor wieder i
d’Pantöffeli gschloffen und bhuetsam um ds Hus ume träppelet. Der
Herr Heros luegt ihm nachen und seit vor den Ohre vo syr Frou zum
Annelor: «So isch es äbe. Die da z’ringsetum sy eis mit ihrem Bode,
üsem Land — dür d’Arbeit. Und üsi Füeß möge ne nid erlyde.»

		Mängisch i dene Tagen isch der Frou Nicolette der bös Gedanken
ufgschosse, ob ihre Heros nid am Änd echly lätz im Chopf sygi. Aber
si isch de albe sälber erchlüpft drob. Wohl het eim das großartige
Plänschmide, di grusami Strängi und di Frömmigkeit chönne gä
z’dänke; aber hinder allem däm het me de doch es Härz gspürt und
gmerkt, daß alles us der glyche, starke Würze wachst. Und so isch
jedi Töubi zletscht wieder i Reschpäkt und Bewunderung ufgange, und
prezis wie ihri Tochter het d’Frou Nicolette ihri schönen Armen um
di mächtigi Bruscht gleit und bi ihrem Ma Zueflucht gnoh vorem
Junker Heros. Mit bsunderer Inbrunscht het si das albe gmacht, wenn
si heimlicherwys i der verbottene Bibliotheegg isch gsi und di
usgspreitete Plän vom künftige [bookmark: page076]76 Schloß Hürnbärg het gseh
gha. Um Gottes Gnade wille! Wo wott das use? Warum o? Und mit was
söll das wärde? — Aber e Ma wie der Herr Heros cha sech doch nid
verrächne. Und er het eso Sorg zu sym Bsitztum. Und anderi Mal,
wenn ihres Vertroue de wieder ganz niet- und nagelfescht gsi isch,
het se-n-im Gedanken a di künftigi Herrlechkeit der Stolz packt,
und si het sech gseit: Und wenn — wenn es o lätz sötti usecho, so
blybt doch är mr, und er wär no als Bättler e große herrleche
Ma.

	
		
		 

		[image: I] de Turbebrüch vom obere Moos hei Wyderösli
rosefarbig Mejen i bruune Samet zeichnet. Silberig isch ds
Herbschtgras drum ume gläge, und i de stahlglänzige Glungge het
sech der heiterblau Himmel gspieglet. Im Toppwald äne hei roti
Buechen und gääli Lärche Liechter ohni Schyn i fyschtere Tannewald
gstellt. A der Stockhornchetti isch der erscht Schnee uf de Grät
gläge. Da seit amene Samschtig der Herr Heros: «Morn wei mr no
einisch uf d’Gouchere, gäb’s ywinteret.» D’Turnälle het dert obe
großi Weidrächt und Hütte gha.

		D’Frou Nicolette het nid begährt, e ganze Tag im Sattel z’sitze,
aber d’Chinder sy Füür und Flamme gsi, und der Tschägg het Befähl
übercho, vier Roß parat z’ha.

		«Jitz chunt mer z’Sinn,» seit zwüschenyne d’Frou Nicolette, «hei
si nid letschthin z’Wyl obe gseit, es syge Herre vo Bärn im Azug,
der Venner und der Seckelmeischter vo Metzgere?»

		Der Herr Heros tuet nüt derglyche, daß er öppis dervo weiß. «Was
wei die vo mir?» seit er. — «Bin i Landvogt? — I bi niemerem
Rächeschaft schuldig. Si bruuchen o nid z’meine, i heigi nüt
Gschyders z’tüe, als uf se z’warte. — — — Aber wenn si chöme,
Colette, so stell ne-n-uf, bis der Tisch zsämechrutet.»

		Am Sunntigmorge, wo der Moosnäbel no [bookmark: page078]78 ds Dach vo der Turnälle
deckt het, sy si ufbroche, der Tschägg mit mene Zwärchsack hinder
sech am Sattel, wo nid nume Haber drinne gsi isch. Einschtwyle het
me nid viel gseh als Gschpänschter vo Böum und Hüser im Näbel. Der
Gideon het afange gwüßt, daß der Papa settigi Ritte gärn profitiert
zu Läzge. Er het ne scho i mängs yne la luege, und der Junker Döni
het allergattig afah begryfe, nume sy Vatter no nid so ganz. Daß er
viel, viel uf der Bibel heigi und zwüschenynen öpper, wo-n-ihm
z’nach zueche chunt, undere Tisch trinki, das het ihm nid viel gä
z’studiere, da het me zu sälber Zyt nume dänkt: bas, wär’s cha. Es
tuet enand nid weh. — Aber ander Sache! Das obenuse Wellen und de
wieder dem ärmschte Burli der Tüüfel hälfen am Stil zieh! Di
unerbittlechi Strängi, wo dryschlat, wo’s grad breicht, sogar uf di
eigete Chinder, und de wieder ob allem Ryte Psalme singe! Geng uf
de Hinderbei gägen alles, was vo Bärn ufechunt, und doch scharf
gäge jede, wo der Chopf ufhet! Kurios. Das isch es gsi, warum der
Gideon hütt so schwygsam näbe syr Schwöschter här gritten isch.

		Si sy übere Stullen und der Chiese nah ga Dießbach. Warum? Es
hätti ja chürzeri Wäge gä. Der Herr Heros het gseit, er heigi drum
das stille, grüene Chiesetal so gärn. (Wie wenn nid z’änetum alles
still und grüen gsi wäri!) Der wahr Grund isch natürlech gsi, daß
men im Vorbyryte het wellen ufe Schloßbou vo Dießbach übere
schile.

		[bookmark: page079]79 Wo
si dür ds Haslifäld chöme, geit der Näbel usenandere, und d’Sunnen
überschüttet ds Dorf Dießbach. A der Chilche vorby, hei si dür
d’Gaß uf hübscheli müesse mache, will me juscht ds Vieh usegla het.
Alli Bott isch e Chue z’tromsig gstanden und het i d’Luft use
gmöögget, oder e Kuppele Guschti het grad da düre müesse rochle, wo
am wenigschte Platz für se-n-isch gsi. Und d’Lüt natürlech hei mit
der Geisle vorem offe vergässene Muul der Cavalcade müesse
nacheluege, bis se-n-e Chueschwanz i ds Dasy zrückgrüeft het. Us
der Treichleten use, het der Herr Heros linggs gha, dem Bort vo der
Chriseggle nah, bis er über d’Böum und d’Decher vom alte Schloß ufe
Bouplatz ynegseh het. Dert steit er grad, im glahrige Liecht, der
Herr vo Wattewyl, e Ma, wo’s a stattlechem Wuchs und quant-à-soi mit dem Turnäller ufnimmt. Als Buebe
hei si sech öppe gseh, und dennzumal het der jung Heros nüt anders
dänkt, als daß är de allne vora sygi. Und ds nächscht Mal, wo si
sech begägnet sy, im Fäldlager vor Cambrai, vor zwöine Jahre, isch
du der Dießbacher längschtes Oberscht und Regimäntsinhaber gsi und
är, Heros, geng no Houptme.

		Der Herr Heros ma sech nid ebha. Er rytet ds Bort ab, übere Bach
und dür ds alte Burgtor ufe Bouplatz und schwänkt sy große
Filzhuet: «Bonjour, mon colonel.»

		Dä het natürlech der Huefschlag ghört und chunt cho grüeße. Zum
erschtemal i sym Läben [bookmark: page080]80 überchunt ds Annelor e veritable, galante Handkuß.
Es wird so rot, daß sys Gsicht zwüsche de gääle Haar usgseht
wie-n-en Öpfel im Strouh.

		«Du wottsch a d’Ussicht vüre?» seit der Junker Heros.

		«A d’Wermi, a d’Sunne!» lachet der ander und zieht d’Bei höch,
wie wenn er Gsüchti hätti.

		«Aha, jaso? — Aber de o no grad echly confortabler!»

		«Das wohl. Lue!» Dermit reicht er vo mene Bank syni Planrollen
und het se dem Turnäller dar.

		«Sapristi! Das isch jitz richtig öppis anders.»

		«Gäll? Me isch doch nid mit verbundenen Ougen i der Wält
umegfahre. — Aber, los, cha men euch nüt offeriere?»

		«Merci, nei, mr hei no ne länge Wäg vor is. Mr wei uf
d’Gouchere. Mueß ga luege, was si dert obe trybe.»

		«Dyni Töufer?» Der Dießbacher lachet hinder de Zänd, und der
Herr Heros zuckt d’Achsle.

		Und du tuet er no einisch e Blick über ds Ganzen ewäg und
verabschidet sech.

		Im Wyterryte fragt du der Gideon: «Isch eigetlech dä so rych,
daß er däwäg cha boue?»

		«Er het sy Sach», lachet der Papa. «Es isch äben oppis anders,
ob eine nume Houptmen und Kompagnieinhaber isch oder Oberscht und
Regimäntsinhaber. Der Houptme mueß näh, was men ihm git und
mängisch no druuf tue, für sy Kompagnie [bookmark: page081]81 komplet z’ha. Aber wenn e
Landesherr Regimänter bruucht, so chan e tüechtigen Oberscht frage:
Was gisch mr? Und isch er gschickt, so weiß er geng e Vörtel drus
z’schla. Er het o vis-à-vis vo de Houptlüten alli Trümpf i de Händ.
Und wie nötlicher der Monarch tuet, descht preziöser chönne sech
d’Regimäntschefs mache. Aber Gfell mueß me ha, und i ha’s nid
gha.»

		Düre Dießbachgraben uf het me hinderenand müesse ryten und wenig
mitenand chönne rede, und so isch es ungfähr blibe bis ga
Mühliseilen ufe. Es het o keis aparti ds Bedürfnis gha na Red und
Antwort. Der Wäg isch schmal und schlächt gsi. Me het de Roß
müessen ufpasse, und wenn das nid grad so nötig isch gsi, het men
uf d’Schneebärgen übere gluegt, wo, einen umen andere, ihri wyße
Höupter über d’Wand vo de Sigriswil-Flüeh hei afah ufestrecke.
Z’Mühliseile hei si der Ussicht für einschtwyle der Rügge gchehrt
und gäge Mitternacht i d’Weiden und Wälder vo der Goucheren
ygschwänkt, wo dem Herr Heros syni Sennen ihres Wäse gha hei. So
viel Ämmetal wie dert obe hei der Döni und ds Annelor no nie uf ds
Mal chönnen überluege. Sowyt der Blick het möge grecke, nüt als
grüeni Huble, Wald und Weide, und derzwüsche hie und da ds
grausilberige Zältli vo mene Burehus. Und über alles e heiterblaue
Himmel, schöner nützti nüt. Di Senne sy cho, underwürfig und doch
mit Ouge voll Furcht und Gwunder, für nid z’säge Mißtroue. Di
eltere [bookmark: page082]82
Hirte hei der Herr no gkennt, und es het se wundergnoh, wie men
usgsehji na so viel Chrieg und Frömdi. Si sy verwunderet gsi,
wie-n-e freinen er sygi, und hei ne-n-erliechteret gseh wyter
ryte.

		Du sy si düre Wald, bis men uf eismal änenusen i ne-n-anderi
Wält überegseh het. Oben am stotzige Bort ob der Rüegsegg sy si
abgsässe, hei d’Roß im Wald inne la leuen, und der Tschägg het mit
dem Proviant müesse vürerücke. Der Gideon und sy Schwöschter hei
dänkt, di schöni Ussicht louf ne nid dervo, und ihri Nasen i
Fuettersack gsteckt.

		«Mach jitz d’Husfrou, Annelor!» befiehlt der Herr Heros, und du
geit er mit langsame Schritte linggs übere, rächts übere, wie wenn
er der rächt Platz no nid gfunde hätti und nid schlüssig wärde
chönnti, wo-n-er Oug und Härz am beschte chönnti tränke. Und du
blybt er ändlech wie agwachse stah, bis de Chinder d’Geduld usgeit.
Er weiß chuum sälber, wo-n-er mit syne Gedanken isch, da zupft
ne-n-öppis am Ellboge. Ds Annelor steit näben ihm.

		«Aha, dir heit Hunger? — I chume», seit er.

		Hamme, Brot, Eier, Öpfel, Birre, Wy, alles isch schön dargleit;
aber keis hätti öppis vo dene Sachen agrüehrt, bevor der Papa ds
Zeiche derzue gä het. Jitz aber chüschtet me’s deschtmeh, und
dermit chunt d’Luschtigkeit wieder obenuuf. Der Gideon und ds
Annelor grate meh und meh i [bookmark: page083]83 ds Necken und Gangglen und
achte sech gar nid, daß der Papa am Bort usse sitzt, ganz wieder ab
der Wält. Der Friden und d’Stilli vo däm Land hein ihm di inneri
Rueh gnoh. Hie unden am Hang zündte bluetroti Birren- und Chirsböum
um di silberige Schindeldecher vo heimelige Burehüser. Dert glänzt
der Dachrüter vo der tusedjährige Würzbrunne-Chilche.

		«Gseht dr, Chinder,» seit der Herr Heros, «das schöne, grüene
Mätteli um d’Chilchen ume? Wüsset dr, was das isch? — Dert tüe mir
alli einisch üse letschte Schlaf. Dert a der Muuren isch ds
Erbbegräbnis vo de Turnäller.»

		«O wie schön!» meint ds Annelor. «Da het eis emel de Rueh.»

		«Ja,» antwortet der Vatter, «aber si wott verdienet sy, gäll,
Döni?» Dermit hout er dem Gideon eis uf d’Achsle.

		Z’underscht im schmale, grüene Talbode zwitzeret e Bach. Aber
wyt, wyt drum ume walmet ds schwygsame, gheimnisvolle Waldmeer.
Wenn e Wulke drübergeit, wird es ganz tief blau, und nume di paar
Weiden und Rütine blybe grüen. Und de, wenn d’Sunne wieder alleini
Meischter isch, stande d’Felsemuure vom Hohgant und de
Schratteflüeh wie vo luter altem Guld da mit blaue Schluchten und
Chrinele voll Schnee. «Buechstabe» säge si dert obe dene wyße
Chrinele, wil si usgseh wie-n-es Band voll gheimnisvolli Sprüch.
Wyter hinde, i der breite Bresche, lyt wie-n-es [bookmark: page084]84 Zouberland voll Glanz
und Liecht ds Tal underem Brienzergrat. Und ganz z’letscht hinder
allem stande bolzgrad und unagrüehrt d’Yschbärge. Es isch eso ganz
e Wält für sich. Da ghört niemer anders dry, als die, wo sit alte
Zyte drinne läben und sälber voll sy vo der Stilli und däm tiefe
Fride. Däm mueß es ghöre, wo sech mit sym Charscht a de Börter
feschtbisse het. Löit is mache, löit is läbe, mir wüsse wie, und
meh wei mr nid, heißt’s i dene Hüser, wo i de Börter hocke wie
Fündlige.

		No isch der Herr Heros dadry versunke, wo-n-ihm sy Suhn
zuerüeft: «Lueget da unde! Was isch da los?»

		I halber Höchi vom Bärg chöme Lüt underem Vorschärme vomene
Burehus vüre. Im Gänslimarsch gange si uf mene schmale Wägli dem
Bort nah. Alti Manne mit Chranzbärt, jungi, chreftigi Bursche,
Froue, e längi, längi Zylete. Verwunderet luege die vo der Turnälle
ne zue. Si verteile sech und verschwinde nah-ti-nah.

		«I weiß, was das isch,» seit der Herr Heros, «das sy Töufer. Die
hei gwüß hie ne Versammlung gha.»

		«Isch das nid verbotte?» fragt mit Yfer der Gideon.

		«Es wär wohl», antwortet ihm der Papa. «Si trybe nes gfährlechs
Spil. Aber lue, wenn me gseh und erläbt het, was i, so lehrt me
d’Lüt la mache. Wär weiß, ob die dahinde nid besser [bookmark: page085]85 verstande, was
ne der lieb Gott z’säge het, als mir i üsne Chilche, wo di Herre
Predikante mängisch besser wei wüsse, was i der Bibel steit, als
Gott sälber. — Und daß si sech im Wasser vo ihrne Bärgbech löi la
toufe — warum nid? Das gfallt mir de no grad. Das ghört so derzue.
Es isch alles so wahr und luter by ne.»

		«Sy ächt üsi Hirten o derby?» möcht der Gideon wüsse.

		«Es chönnti wohl sy. I frage se nid. Es sy bravi Lüt, und me
mueß se nid welle ga besser mache.»

		Lang no hei si dem schöne Spil vo Sunnen und Wulke zuegluegt,
dem Uflüüchte vo der farbige Landschaft und ihrem blau und bläuer
und chelter Wärde, bis der Dusem i der Tiefi zum Näbel worden isch
und nah-ti-nah alles verschleieret het. Und du isch men ufgsässen
und nordwärts düre Wald gritte, gäge Bowyl abe.

		«Aber eigetlech, Papa,» fragt, wo me du wieder näbenenandere het
chönne ryte, der Gideon, «isch das nid echly verwäge vom
Dießbacher, jitz grad so nes neus großartigs Schloß z’boue, wo
d’Bure jammere, es gang ne schlächt?»

		«Verwäge? — Es geit se nüt a. Si bruuche’s nid z’zahle. — Du
muesch dir das merke, Döni, wär öppis gälte will und sy Wille
düresetze wott, mueß de Lüte zeige, was er verma. Ds Gäld nützt
nüt, solang es i Chischten und Feßli ybschlossen isch. Erscht, wenn
d’Lüt [bookmark: page086]86
merke, daß me der Muet het, ’s z’bruuchen und — daß me’s o
versteit, dermit umz’gah, überchöme si Reschpäkt vor eim. Glanz und
Wysheit mache der Herr. Du muesch öppis ha, du muesch öppis wüsse,
viel wüsse, meh als ander Lüt, und öppis chönne, wo nid jede cha.
Es isch am Änd glych was, rede, fächte, ryte, syg’s was es well,
aber öppis, wo me dermit anderne vorus isch. Und das mueß me se vo
Zyt zu Zyt la gspüre. De ma’s es de o verlyde, guet z’sy gäge se.
Däwäg chunt men am wytischte.»

		D’Turnälle het men im Näbel nid gseh, gäb me schier druff obe
gsi isch; aber der Herr Heros het es schöns Schloß gseh mit
Terrasse, Gärten und Springbrünne, es wyts grüens Land voll Glück
und Sunneschyn und sich sälber umgä vo willige Trabante.

		Aah, was git’s Schöners, als däwäg heicho mit nere gsunde Müedi
i de Glider, mene Wolfsappetit und de obem Usspinne vo große Plän
yz’schlafe?

		Der Herr Heros hilft sym Töchterli usem Sattel und fragt: «Bisch
müed?»

		«Echly scho. Aber es isch schön gsi. — Gället, mir gange de no
meh so?»

		Da chunt der Tschägg cho mälde, es syge zwöi frömdi Roß im
Stall.

		«Was?»

		Der Herr Houptme geit no sälber ga luege. — Wie wenn je der
Swatopluk öppis eso erfunde [bookmark: page087]87 hätti! — Uf eis mal isch
dem Herr sy ganze rosige Luun schwarz verhänkt, und es rütscht ihm
öppis wie-n-es Donnerwätter under de Zänd umenand. — Richtig, der
Husgang isch voll Bratisduft. Und da steit o scho d’Frou Nicolette
im dämmerige Liecht und seit, chuum daß si d’Chinder grüeßt het:
«Es isch mr gwüß leid, daß du di Herre no da findsch; aber was han
i welle? Si hei nid wyters begährt, ohni di gseh z’ha.»

		«Wenn sy si cho?»

		«Dä Namittag erscht.»

		«Und wei über Nacht blybe?»

		«I gloube’s nid. Si zellen ufe Mondschyn.»

		«So, guet. Sünsch chan i ne ja de heizündte. — Wär isch es?»

		«Niemer vo Bärn. Der Petermändel und der Worber.»

		«So, der Worber? Das isch mr grad Bärns gnue. Aber mynetwäge.
Mir wei jitz drahi, mir hei Hunger, gället, Chinder?»

		«Di Herre wärde jitz de o afange möge. Si hei nüt welle, bevor
du zrück sygisch.»

		«Wenn i das gwüßt hätti!»

		Mit däm ryßt der Herr Heros d’Saaltüren uf und findt zwee
stattlechi Herren am Kaminfüür. Si standen uf und grüeße
fründlech.

		Dem Herr vo Grafferied sy Ratsherre-Perrüssen und der Radmantel
lige dussen im Gang uf mene Trog; aber sy schön plissierte
Mühlisteichrage git ihm no Gwicht gnue. Der ander, [bookmark: page088]88 der Herr
Petermann vo Diesbach vo Schloßwyl, isch i der Turnälle kei sältene
Gascht. Me weiß z’Bärn, daß er guet Fründ isch mit ds Herborts, und
drum het ne der Ratsherr mitbracht. Das het sech der Herr Heros
grad überleit. Wär es nume so um ne Nachbarschaftsvisite z’tüe,
hätti me nid so lang uf mi gwartet. Item, es het niemer nüt Ungrads
la merke. Me het sech zuechegsetzt, und wenn o der Tisch keini
Zeiche gä het vo welle zsämechrute, so isch doch Saches gnue gsi
druffe. Z’erzellen isch o gnue gsi.

		Nachhär het me nes neus Tütschi i ds Kamin gleit und sech drum
ume nidergla. D’Chinder sy i ds Bett gschickt worde, und d’Frou
Nicolette isch cho und gange, me het di halbi Zyt chuum gmerkt,
sitzt si da hinden i ihrem halbfyschteren Eggeli oder nid.

		Der Gideon, het me gmeint, syg im Bett. Aber er hätti de nid
sölle gmerkt ha, daß der Papa hinder syne Visites öppis witteret,
wo-n-ihm gäge Strich geit. Der Döni het afange gwüßt, wo men i der
Turnälle mueß ds Ohr alege, für z’vernäh, was los isch. Im obere
Gang, wo um die Zyt niemer vorby geit, isch e Rueßtüre, und wenn me
die o numen um Fingernagels Breiti uftuet, so cha me jedes Wort
verstah, wo im Saal unde gredt wird. Funke bruucht me deßtwäge
keini use z’la. Da ghört der Gideon der Ratsherr säge: «Ja, Herr
Houptme, Dir heit e Bitz Wält gseh und öppis erläbt. Aber jitz
söttet [bookmark: page089]89
Dir nid dadruffen yschlafe. Vo denen Erfahrunge sötti d’Heimet
chönne profitiere. Sy’s nid di viele zsämetreiten Erfahrunge, wo us
Rät und Burger e gueti Regierung mache?»

		«Grad juscht das han i im Sinn, Herr vo Grafferied», antwortet
dem Papa sy Stimm. «D’Heimet söll dervo profitiere, und grad juscht
deßtwäge wott i mi i der Stadt nid zuechela. Ganz rächt, di
zsämetreiten Erfahrunge. Dir heit nere gnue. I weiß nume z’guet,
daß, wenn i myni o no derzue tät, i Zyt vo nes paar Monete nütmeh
dervo da wäri. Si gienge mitsamt myr eigete Meinung und mit dem
Gwinn für myni Buren i däm Brei under, wo z’Bärn im Rathus gchochet
wird. Entweder mueß me reden und tue, wie die paar wenige wei, wo
grad obena sy, oder me wird mit der Schuumchellen usegfischet und
uf d’Syte ta. Probieret nid mir’s usz’rede! Das isch vo Alters so
gsi und wird wohl no lang so blybe.»

		«Aber, Verehrtischte, wie chäm das use, wenn alli so wetten
argumäntiere? Da würd niemer meh drunder lyden als grad Eui liebe
Bure.»

		«Es isch kei Gfahr, daß alli so wette wie-n-ig. Ds Fatalen isch
juscht, daß ungfähr e jede, für sy Meinung dürez’setze, sech
zuechelat und nidemal merkt, daß er scho ds Beschte dahinde gla
het, wenn er über d’Schwelle vom Rathus ynechunt.»

		«Isch es de o ds Beschte? Isch es nid villicht [bookmark: page090]90 ehnder eso, daß ne-n-i
der Neechi vo der Regierung, wo d’Verantwortung für ds Ganzen uf
sech gnoh het und uf ds Ganzen und Große luegt, es Liecht ufgeit
über ds wahre Gsicht vo ihrnen eigeten Aschpiratione?»

		«Das ma scho mängisch eso sy, aber wär steit mr guet derfür, daß
di wenige, wo der Ton agäbe, heiterer gseh als ig?»

		«Si sy o Möntsche; aber vergässet nid: Es ist keine Obrigkeit
ohne von Gott. Wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott
verordnet.»

		Die Wort sy mit Gwicht cho und hei sogar dem Gideon, wo doch ds
ärnschte Gsicht vom Ratsherr nidemal gseh het, tiefen Ydruck
gmacht. Und drum git’s ihm ganz e merkwürdige Stich, wo-n-er sy
Vatter ghört lache:

		«Jaa ha ha ha. Das gloube die bsunders gärn, wo grad a der
Regierung sy.»

		«Es steit aber i der Schrift.»

		«I weiß es wohl. Aber wott es nid villicht nume säge, jedes Volk
verdieni die Obrigkeit, wo-n-es anerchennt?»

		«I gloube nid, daß Dir mit Euer Uslegung chönntet bstah vor der
Geischtlechkeit.»

		«Das glouben i sälber o nid.» Und wieder dröhnt es Lache dür ds
Chemi uf. «Aber Dir müesset nid meine, i heigi nid Oug und Ohr für
d’Schrift. Mir isch o-n-es Liecht ufgange, wo-n-i heicho bi.
Wie-n-en Offebarung isch mir es anders Wort worde: Sei getrost und
unverzagt, [bookmark: page091]91 denn du sollst diesem Volk das Land austeilen, das
ich ihren Vätern geschworen habe, daß ich’s ihnen geben wollte. —
Laß dir nicht grauen und entsetze dich nicht: denn der Herr, dein
Gott, ist mit dir in allem, das du tun wirst.»

		Uf das hi isch es lang ganz still blibe; aber der Gideon het
völlig gspürt, wie di Herren alli i ds Kaminfüür yne luege, und es
dunkt ne, er müessi der Ate verha, für uf d’Antwort z’passe.

		Es isch wahr, si hei alli drei i ds Füür gluegt; aber
zwüschedüre hei sech d’Blicke vom Ratsherr und vom Wyler übere
Chopf vom Herr Heros ewäg troffe, und der Worber dänkt: So faht’s
alben a, wenn eine wott über d’Sträng schla. Der Turnäller hingäge
meint, jitz heig er se bluetig troffe, si wüsse nid rächt
wyter.

		«Alli Achtung», seit du ändlech der Ratsherr, «vor Euer
Uffassung vo de Herrschaftspflichte, Herr Houptme, aber i förchte,
uf däm Wäg chönntet Dir früecher oder speter mit Rät und Burgeren i
Konflikt cho.»

		«Das wird scho cho», antwortet der Herr Heros. «Nid daß i Händel
suechti; aber i gseh wohl, daß mr usenand grate, vowägen i ha gar
nid im Sinn nahz’gä. Es wär’ nid rächt vo mr, jitz, wo-n-i dussen i
der Wält d’Möntsche ha glehrt kennen und mr hie d’Ougen ufgange sy
über das, was nötig wär.»

		«Dir gloubet de, schynt’s, mir im Rat gsehje das nid o?»

		[bookmark: page092]92 «Es
macht mr nid d’Gattig. Dir fuehrwärchet ganz ungschickt mit de
Bure, nid z’rede vo de Töufer.»

		Da wird es wieder still. Dasmal aber gange d’Blicke nid i ds
Füür. Groß richte sech d’Ougen ufe Herr Heros.

		«Wie meinet Dir das?» fragt der Ratsherr. «Dir wärdet doch nid
Partei näh für d’Sektierer?»

		«Das chäm de no druuf a. Me sötti äbe nid vergässe, wär d’schuld
isch a der Sektiererei. Wären üsi oberkeitleche Pfarrer, wie si sy
sötte, so gäb’s im Bärnerland keini Töufer. Aber lueget, wär vo
Chindsbeinen a sys Brot im Härd suecht und mit Sunneschyn und Räge
mueß rächne, versteit sech besser uf Gott und d’Schrift als eui
schwarze Manne, wo ihri ganzi Inschpiration z’Bärn im Rathus
sueche. Was i vo Töufer gseh ha — und i kennen ere meh Oug in Oug
als di Herre z’Bärn — sy bravi Lüt. Si hei meh Disziplin als mänge
Pfarrer. Me dörft se ganz rüehjig la mache.»

		Uf das hi ghört me ne Stuehl rütsche, und dem Ratsherr sy Stimm.
«Herr Houptme, Herr Houptme, i nes paar Jahre redet Dir de villicht
scho anders vo de Töufer. Wartet nume, bis si de Euch einisch i ds
Bätt näme!»

		«I gloube, vo da nache han i nüt z’schüüche.»

		«Mr wei’s hoffe. — Item, also, i gseh leider, daß mr nid Ussicht
hei, Eue guete Rat [bookmark: page093]93 dert z’ghöre, wo-n-er Nutze chönnti stifte, und
dermit...»

		Wyter het der Gideon nütmeh verstande. Stüehl sy grückt worde.
Ds Rede het sech i Gang use verzogen und z’letscht düre Garten i
Hof. Und nid lang nachhär ghört er der Huefschlag vo zwöine Roß der
Gartemuure nah sech i d’Wyti verlüüre.

		Dür ne dicki Näbeldechi het der Mond zimlech häll möge zündte.
Hie und da het me ne-n-Öpfel ghören i ds nasse Gras falle. Uf de
Höf usse hei d’Hünd agä, wenn si der Roßtrapp ghört hei.

		«Das chunt nid guet», seit der Ratsherr, und der ander
antwortet: «Es isch schad, es steckt viel Guets in ihm.»

		«I gloube’s sälber o,» meint der Worber, «er hätti ds Mäß zu
mene richtige Füehrer, aber er begryft nid, wo-n-er häreghört. Er
isch e Frondeur.»

		«Er passet nid i ne Chomet,» seit der Herr Petermann, «er het
nid für nüt ne Hirsch im Wappe.»

		 

		Meh no als bis jitze het sech sit däm Sunntig der Herr Heros i
syr Bibliotheegg ybschlosse, und niemer het’s gwagt ne z’frage, was
er dert machi, nidemal d’Frou Nicolette. Het si nüt gspart, für um
ds Hus umen alles schön, vornähm und doch heimelig z’mache, so daß
jedes, wo i d’Neechi cho isch, vomene Paradiesli gredt het, so het
si sech [bookmark: page094]94 bim Ywintere der Chopf usdänkt, was si astelle
chönnti, für im Hus innen allem e herrschaftlechi Gattig z’gä. Aber
gäb was si erzouberet het, wie-n-es Gschpänscht het se der Gedanke
verfolget: es isch ihm nümme schön gnue, grad wie dem Herr Heros
sälber Tag und Nacht nümmen usem Sinn cho isch: dert, änet der
Hube, bouet der Dießbacher, und bald wird wytumenanderen alles vo
sym Schloß und sym Glanz rede. D’Gheimnis vo der Bibliotheegg hei
ds Läben i der Turnälle nid heiterer gmacht. Und sit der Visite vom
Worber het no öppis anders Schatte gmacht, wo sünsch Sunne gsi
isch. A däm sälben Abe het niemer gredt usser dem Herr vo
Grafferied und dem Husherr. D’Frou Nicolette het nid es Wort über
das use vo sech gä, was e Husfrou säge mueß, und der Wyler het o
alles dem Ratsherr überla. Und einisch isch es dem Herr Heros gsi —
wo si adieu gseit hei — der Petermann und sy Frou luege sech a, wie
wenn si wette säge: und jitz? oder: da hei mr’s oder so öppis. Grad
förmlech verabredet chan es nid gsi sy, vowäge d’Frou Nicolette
het, wo si ds fyschtere Gsicht vo ihrem Ma gseh het, zuen ihm
gseit: «Für was het jitz der Grafferied Ratsherrehabit treit?» Der
Herr Heros het ufglachet: «Das het mir gulte. Und überhoupt, me
söll äbe, wenn so eine-n-über Land rytet, wüsse, daß da e Bitz
Regierung derhärchunt.»

		Es isch dem Colette nid ganz heimelig, es [bookmark: page095]95 weiß nid, wo’s use wott,
dänkt er wyter, das begryfen i ja no; aber daß es sech de am Änd us
Angscht hindere Petermändel tät, für mir Rät und Burger ufe Hals
z’reise, das hingäge mögt i de nid erlyde.

		Der Junker Gideon het o nid rächt begriffe, warum der Papa nid i
Große Rat sötti. Mueß nid alles dertdüre, was öppis wott z’bedüte
ha im Land? Wär är nid wie gmacht für a d’Spitzi vo der Republik?
Niemer z’änetum het e höcheri Ambition als i Große Rat. — Aber er
wird scho wüsse, warum er nid dert dry wott.

		Es isch jitz i der Turnälle gange wie mängisch a heiße
Summertage mit dem Wätter, wo’s gscheh cha, daß dir bim schönschte
blaue Himmel zur Suppe zuechesitzet, bim Gköch dunkt’s ech, dir
ghöret öppis rumple, und wenn dr ds Muul wüschet, isch der Himmel
brandschwarz. D’Frou Nicolette het scho lang drann umegmacht, ihrem
Ma ne Visite z’Schloßwyl vorz’schla, und dermit nid dörfen
userücke, us Angscht, er chönnti öppis wie Verrat derhinder sueche.
Ändlech aber het si’s doch du gwagt und isch nid übel verwunderet
gsi, wo der Herr Heros chuum ne Sekunde lang d’Ougsbraue zsämezoge
het und du grad antwortet: «Ja, es isch mr rächt. Wenn wei mr? Hütt
no?»

		Der Frou Nicolette het’s grad hütt nid passet; aber si het nüt
la merke. «Ja,» antwortet si, «wenn du Zyt hesch.»

		[bookmark: page096]96
Scho het si ufg’atmet im Gedanke, er syg dür ne böse Luun düren und
jitz ume z’ha für ne fründschaftleche Verchehr mit guete Nachbare.
Aber scho underwägs merkt si, daß er jede Fueß mit Überlegung voren
andere stellt. Es isch ihm würklech um nüt anders z’tüe, als der
Herr Petermann mache z’rede. Nume het du das syni Häägge gha. Du
muesch nid meine, het der Herr vo Schloßwyl dänkt, i cha o schwyge.
So sy di beiden emel e Stund lang i der große Schloßallee uf und ab
gloffe, ume Weiher umen und wieder d’Allee us. D’Bise het mit de
dürre Bletter gnarrlet und dene Herre d’Backe blau agstriche, aber
was si a Worte dervotreit het, isch sech nid derwärt gsi. Wie so
ganz anders het doch die Ussicht hie mit dem Herr Heros gredt als
die ob der Rüegsegg! Isch es öppe vo hie oben abe nid o schön, ds
Bärnerland? Was dert äne d’Stilli und Einsamkeit prediget, seit hie
umso dütlecher, was e gueti Regierung und es willigs, schaffigs
Volk zsämen usrichte. Hätti men aber der Turnäller gfragt, was er
gsehji, so hätt’ er brummlet: «Dert unde, hinder der Wieslenalp,
hocket d’Stadt Bärn, di Erzregänte, dert dröiht der Schloßturm vo
Worb wie ihre Hartschier und erscht dert hinde, änet dem blaue
Jura, geit’s i d’Wyti, i di großi Wält.»

		Underdesse het dinne, i der warme Stube, d’Frou Nicolette ihrer
Nachbarin und Fründin, der Frou Cleophea vo Diesbach, der Chratte
gläärt. [bookmark: page097]97 Si het nere brichtet, wie si dem Herr Heros ds
Härz under d’Füeß legi und wie-n-er i der erschte Zyt dankbar
derfür gsi sygi. Aber jitze chönn si afange bald astelle, was si
well, er heig nere nütmeh druffe. Es steck ihm öppis im Chopf. Er
wüssi, daß es neren im Stille grusi dervor, und drum ziehj er se
nümmen i ds Vertroue. «Er geit je länger deschtmeh a mr vorby, wie
wenn i nid imstand wäri, o öppen einisch e vernünftigi Meinung
z’ha.»

		«My Liebi,» het d’Frou Cleophea gseit, «da isch jitz halt bös
z’rate. Du hesch es ungschickt agattiget. Dy Ma isch en Eroberer.
Die hei äbe nüt druffe, wenn me ne-n-alles fix und fertig
gchüechlet vor d’Füeß leit. Settigne Mannen ihri Freud isch ds
Erstrytte, nid ds Ha. Wie schwärer men es macht, descht chüschtiger
und schöner dunkt se-n-e Conquête. Me mueß ne nie alles gä, was si
begähre. Si schetzen eigetlech nume das, wo si ds Läbe derfür
müessen ysetze.»

		«Scho rächt,» antwortet d’Frou Nicolette mit mene Süüfzer, «aber
lue, wie öfter si ihres Läben a öppis gwagt hei, descht meh wei si
ds nächschtmal derfür. Was gisch mr? heißt’s. Was söll da üsereis
no, wenn me sys Letschte gä het und eine geng Höchers, Schöners und
Größers begährt!»

		«Eh so gfährlech wird das nid sy,» tröschtet d’Frou vo Diesbach.
«Häb nume Geduld. Es isch scho derfür gsorget, daß si ihri
Deceptionen erläbe, [bookmark: page098]98 und dernah frässe si eim de wieder us der Hand.
Aber dänk de dra!»

		So isch du d’Frou Nicolette mit mene Troscht hei gwanderet, wo
eigetlech keine gsi isch. Weniger als je isch si drübercho, was si
ihrem Ma wärt sygi. Ach Gott, ach Gott! Wenn i nume nie dadrüber
hätti afah nachedänke! Natürlech gieng er für mi dür ds Füür, wie
me so seit, aber daß er mir o nume di gringschti vo synen
uheimeligen Ambitionen opfereti...?

		Nid minder schwygsam isch der Herr Heros näben ihre här gloffe.
Usebracht het er usem Herr Petermann nüt anders als der ehrlech
gmeint Rat: «Wenn i di wär, so gäb i nah und probiertes mit mene
Sitz im Große Rat. De stüende dir alli Wägen offe.»

		Wenn i di wär! — Du bisch äbe nid mi. I bruuchen eui offene Wäge
nid. I begähre kei Landvogtei. Herr wott i sy und nid Lächema. —
D’Füüscht het er ballet ob dene Gedanke.

		So het sech der Himmel über der Turnällen überzoge, und das het
so gar nid i ds Spil vo der Frou Nicolette passet. Sunne mueß i ha
und blaue Himmel, und was a mir lyt, söll’s nid fähle. Ds Cleo het
mr e dumme Rat gä. Was sött i dem Heros no beize? Mit Hinderha
würd’ i mr ne nume no meh etfrömde. Er isch mr viel z’stark. Es
isch gschyder, i löj ne i mys Härz la yneluege, bis z’hinderischt
hindere, so gseht er, daß i zuen ihm stande, und de macht’s ihm de
[bookmark: page099]99 o
Freud, mir Ritter und Herr z’sy. Wär weiß, Luterkeit bringt wieder
Luterkeit.

		Di erschti praktischi Awändung vo däm Etschluß het sech gä, wo
si a menen Aben allei am Kaminfüür gsässe sy. Der Herr Heros isch
ganz still gsi, het sech der Chnebelbart gstrichen und i d’Gluet
gstuunet. Si hei keis anders Liecht i der Stube gha. Da schnellt
d’Frou Nicolette uf und wirft e ganzi Wedelen i ds Kamin, so daß e
Funkegarben uffahrt und bald druuf wie-n-e hungerigi Horde
d’Flammen a den Escht ufechlättere. Du setzt si sech dem Herr
Houptmen uf d’Chneu und leit ihm d’Armen umen Äcke.

		«Kennsch du der Pfarrer Schöni vo Bigle?»

		«Was isch mit däm?» Es paar großi Ouge bhöre d’Frou Nicolette.
«Ja, i kenne ne, das heißt, i weiß wär es isch.»

		«Der Herr vo Grafferied und der Petermandli hei schynt’s
mitenand usgmacht...»

		«Si welle mr dä ufe Hals reise?»

		D’Frou Nicolette nickt und lachet.

		«Soso. — Eine meh, wo mr chunt cho säge: ‹Wenn i di wär, so
miech i dises und ließi das underwäge›.»

		Z’erscht het das ergerlech tönt, und du isch der Erger i nes
Lachen umgsprunge. Der Herr Heros ergeit sech i Zärtlechkeite, aber
nah-ti-nah flieh syni Blicke wieder a der Frou vorby i ds Füür, und
undereinisch stellt er sen ab und faht a i der Stuben umeloufe, so
daß es a Dili und [bookmark: page100]100 Wänd es urüejigs Schattegflatter git. D’Frou lat
sech uf mene Schämel am Füür nider, luegt i d’Funken und dänkt
drüber nache, ob si ächt am Änd doch hätti sölle schwyge.

		Da blybt der Herr Houptme stah. «Wohl,» seit er, «eigetlech
nähm’s mi de no wunder, was dä Schöni mir söll säge. Hei si öppis
abgmacht, wie und wenn und wo?»

		«Das weiß i nid. Villicht no gar nüt. Ds Cleo het nume gseit, er
sygi e gschyde Ma, wo no so sy eigeti Meinung heigi. — Offebar isch
es nid e blinde Ratstrabant.»

		Das Wort het’s du dem Herr Heros chönne. Si begryft mi am Änd
besser, als i gmeint ha, dänkt er. Und am andere Morgen isch er
trotz dem Räge, wo z’momäntewys het wellen i Schneegstöber umschla,
scho bi Zyten im Sattel gsässe — ga Biglen ufe. Der Frou het er nid
gseit, wohin er well.

		«Potz Mohren und Türgge!» seit e Stund speter der Pfarrer Schöni
am Schrybpult, wo der Chlopfer a sy Hustüre fahrt, daß am ganze Hus
d’Buzeschybli surre. Er tuet e Schieber uf und gseht grad no sy
Chnächt mit mene gsattlete Roß zur Pfruendschüüre gah. Du bückt er
sech und streckt sy wyße Bart zum Löufter us, für grad wieder
zrückz’fahre: «Der Turnäller! Was wott jitz dä?» — Er het nid lang
bruuche z’frage, der Herr Pfarrer. So isch ihm no nid mänge mit der
Türen i ds Hus gfalle. Chuum i der [bookmark: page101]101 Stube, platzet der Herr
Heros los: «Mann Gottes von Pigilun, me seit mir, Dir syget no eine
vo de wenige Prophete, wo en eigeti Meinung heige.»

		«Das wär es Lob, wo me gärn ghört. Junker, aber wenn Dir e
Prophet suechet, so chunt’s nid dadruuf a, sondere, daß me ds Ohr
het für Gottes Stimm.»

		«Äbe juscht das suechen i», antwortet der Herr Heros. Und du
leit er los, wie wenn er vorem versammlete Große Rat müeßti syni
Plän verfächte. Und der Pfarrer lost und stuunet und chunt exakt
zum glyche Resultat wie der Herr vo Grafferied: Viel guete Wille,
viel Liebi zum Volk, aber Frondeur. Wie söll das guet cho? — Het
ihm’s der Herr Heros agseh oder vo Afang a dänkt, anders chönni
so-n-en oberkeitleche Pfarrer nid urteile, er fallt zum Schluß über
ihn här mit dem Wort vom Josua, wo-n-er verwiche scho dene Herren i
der Turnälle zitiert het, hout mit der flache Hand ufe Tisch und
seit: «So isch es und so wott i. Und jitz säget mr, han i rächt
oder nid?»

		Es isch zu sälber Zyt für ne Pfarrer nid liecht gsi zuez’gä, daß
eine rächt heigi, wo i Religionssache nid ds Glyche gseit het wie
di obrigkeitlechi Gloubes-Chammere. Der Herr Schöni brümmelet i sy
Bart yne: «Das Himmelreich leidet Gewalt, und die Gewalt tun, die
reißen es an sich.» Und du seit er lut: «Wüsset Dr, Junker, mir
dörfe wohl e Verheißung uf üs bezieh, [bookmark: page102]102 wo irged an ere Pärson i
der heilige Gschicht gilt, aber sicher nume, wenn — wenn — wenn mr
d’Vorussetzung glych erfülle wie die Pärson. Folge mueß me halt vor
allem. Und vor jedem Schritt is uf ds Gwüsse frage: Cha das jitz
Gottes Wille sy? — Kennet Dir ds Märli, wie me der Bär faht? Me
beizt ihm Hung und hänkt drüber ne schwäre Stei uf. De stoßt er das
Steitütschi wäg. Und wie wyter er ne wägstoßt, descht rüücher chunt
der Stei ume, bis er ihm z’letscht der Chopf verschlat. So isch es
halt o mit der Wahrheit. Entweder me lat se gälten und stellt sech
drunder, oder si vertromet eim der Chopf.»

		Verwunderet luegt der Herr Heros uf. «Wie wenn Dir scho lang
dadrüber nachedänkt hättet!»

		Da chunt es lischtigs Lachen i d’Ouge vom Pfarrer. «Ja lueget,
Junker, wenn me halt zum Säher geit, für nes Orakel z’ha...! Läset
einisch da nache!» Dermit bletteret der Pfarrer i der Bibel,
schiebt se dem Herr Heros zuechen und zeigt ihm mit dem Finger ne
Spruch, und der Turnäller list für sich: «Aber der Herr hatte
Samuel seinen Ohren offenbart einen Tag zuvor, ehe denn Saul kam,
und gesagt: Morgen um diese Zeit will ich einen Mann zu dir senden
aus dem Lande Benjamin; den sollst du zum Fürsten salben über mein
Volk Israel, daß er mein Volk erlöse von der Philister Hand. Denn
ich habe mein Volk angesehen, und sein Geschrei ist vor mich
gekommen.»

		[bookmark: page103]103
Hätti der Pfarrer sy Gascht nume la läse bis zum Wort Benjamin, so
hätt er vermuetlech errate, was zwüsche Worb, Wyl und Bigle gangen
isch, und meh hätti’s nid bruucht, für ne stutzig z’mache. Aber der
Herr Heros het äbe wyter gläse, sowyt es ihm gfalle het. Und wenn
eine druuf us isch, ds Wort Gottes i syni Spil ynez’zwänge, so
hilft ihm der Tüüfel ungheiße. Wohl het sech der Turnäller en
Ougeblick gfragt: Trybe si Ufueg mit mr? Aber es het ne scho
z’fescht i der Zange gha. Da würd’s doch anders töne, seit er sech.
Nid mit nere Silbe het der Pfarrer agrüehrt, was der Herr Heros
erwartet het z’ghöre: «Wenn i Euch wär» und so wyters.

		Ufem Heiwäg het er sech nume no a di neui Verheißung bsunne. Das
isch jitz no dütlecher gsi als ds Wort vom Josua und isch ihm ganz
ungsuecht vo mene Pfarrer gä worde. U das vom ufghänkte Tütschi, wo
dem Pfarrer ds Wichtigschte gsi isch, het er nümme dänkt.

		Scho sit Monete het es nie meh so wüescht Wätter gmacht wie
hütt, so suur und widerwärtig, und sit langem isch der Herr Heros
niemeh so heiter und zuversichtlich heicho i d’Turnälle. No öfter
als bis jitze het er i der Stilli vo syr Bibliotheegg d’Bibel
vüregnoh und dä Spruch nachegläse: «Morgen um diese Zeit will ich
einen Mann zu dir senden. Den sollst du zum Fürsten salben über
mein Volk.» Z’erscht het er’s so z’säge hinder sym eigete Rügge
gmacht. Und na nes [bookmark: page104]104 paar Tagen isch der Spruch scho mit roter Farb
understriche gsi und het ne schwärgültig agluegt und so stark
gschine, daß dernäbe di tused andere Stärnen am stille Himmel vo
der Bibel nümme hei mögen ufcho.

		I der Turnällen und drum umen isch es geng stiller worde, wie
meh’s i Winter yne gangen isch. Der Herr Heros isch versunne gsi,
aber nid übler Luun, und das het men i allem möge gspüre. Aber o i
de Dörfer und i de Burehüser isch es dä sälb Winter no stiller
zuegangen als öppen ander Jahr um die Zyt. Hätte d’Herre z’nacht
hie und da d’Nase voruse gha, so wär ne villicht ufgfalle, daß zu
gwüsse Zyte meh Mannen underwägs sy als sünsch und zwar näbenusse,
uf einsame Höfe. Uf de Landvogteie het me scho gwüßt drum, aber i
der Turnällen isch guet gschlafe worde. Der Herr Houptme het e kei
Ahnung dervo gha, daß men uf jedem Hof im ganze Revier vo syr
Herrschaft zu jeder Tages- und Nachtzyt gwüßt het, wo är jitz grad
isch, und daß d’Bure d’Chehre, wo-n-er öppe gritten isch, besser
kennt hei als d’Spure vo Hasen und Füchs.

		Einisch, bald nam Neujahr, schlat der Herr Heros ganz
unvermuetet syr Frou vor: «Du chönntisch di Wuchen einisch mit de
Chinder ga Brandis übere, so ghört me wieder öppis vo ne.»

		«Ohni di?»

		«Ohni mi. Es isch nid nötig, daß i mitchume.»

		[bookmark: page105]105
D’Frou Nicolette fragt sech, ob nid villicht jitz eso-n-e Glägeheit
wär, sech choschtbar z’mache, wie d’Cleophea gmeint het. Eh, si
hätti ne guete Grund zum Etgägeha. Si dörft ihm wohl zu Gmüet
füehre, daß es für si nid ratsam sygi, imene Schlitten uf holperige
Wäge so wyt z’fahre. Aber si müeßti erscht geschter vom Himmel
gfalle sy, wenn si nid afange wüßti, daß, wenn ihre Ma sen öppehi
schickt, er sen äbe wott furtha. Sieg si nei, so gieng’s nid lang,
bis es ume hieß, nid grad, si syg ihm e Schleipftrog — so grobi
Wort bruuchti er nie gäge se — aber öppe, di Höffnige syge doch en
unkommodi Sach. Di gueti Frou hätti nidemal drüber bruuche
nachez’dänke, wie si-n-ihm chönnti säge, daß es nere nid passi.
Ihri Ouge hei dütlech gnue gredt. Wort für Wort het er drinne
chönne läse: Häb doch Erbarme mit mr, du weisch ja...

		O ja, er het’s ganz guet verstande, aber das het ne gar nid
verhinderet, uf ihri Frag: «Wenn hesch de gmeint, daß mr gah
sötte», chalt und troche z’antworte: «Am Donschtig.»

		«Am Donschtig?... Und wenn mr di anderi Wuche... oder wart,
nei...»

		Er lat se gar nid wyter überlege. «Am Donschtig passet’s
mir.»

		«Und du wottsch würklech nid mit?»

		«Nei.»

		Es paar Stund später seit er zu syr Frou, ganz ohni daß si no
nes Wort dervo gseit hätti: [bookmark: page106]106 «Du bruuchsch dr nid Sorge
z’mache. Es lyt ja-n-e Huufe Schnee. Der Döni fahrt vernünftig, und
me cha mit Strouh und Chüssi nachehälfe, daß du sicher nüt
z’risquiere hesch.»

		So isch du a däm Donschtig der Schlitte parat gstande, uf di
schmale Wägen ygrichtet, aber nid für Froue, wo dranne gsi sy wie
d’Frou Nicolette. Di beide Roß sy vorenand gspannet gsi. Ds Annelor
isch hinderem Schutzschild gäge d’Huefstoglen im länge schmale
Chaschte gsässe, d’Chneu fascht am Chini. Hinder ihm het me d’Mama
ynebettet, so guet’s gangen isch, mit allerhand Chüsseni und
Dechene; aber si isch weder gsässe no gläge. Hätt si sech la gah,
so wär’s nere villicht no ganz wohl gsi i däm Ygricht. Aber ds
Sech-la-gah wott glehrt sy und bruucht Muet.

		«Geit’s ächt?» fragt der Herr Heros no. «La di no besser
hindere!»

		«Ja ja,» antwortet d’Frou Nicolette, «es wird scho gah.» Liecht
en anderi hätti gseit: «I cha nid sy däwäg» und wär wieder
usgstige. Aber d’Frou Nicolette het ihre Ma so a das «es wird scho
gah» gwanet gha, daß er nere’s gärn gloubt het.

		Underdessen isch der Gideon z’hinderscht ufgsprunge, uf ne Höck
mit nere chuum fuuschthöche Lähne, d’Füeß i Gstelleni wie halbierti
Holzböde, und het ds Leitseil über de Chöpf vo dene Damen
azoge.

		[bookmark: page107]107
«Fahr mr de hübscheli! Hesch ghört?» seit der Herr Houptme. «Dänk a
d’Mama!»

		«Ja ja.» Und dermit het der Schnee afah stübe.

		Dem Herr Heros isch es nid wohl, wo-n-er wieder i ds Hus geit;
aber Grüblen und sech Plagen isch nid sy Art. Wenn me zu syr Sach
wott cho, mueß me’s dörfe la druufabcho. Wie mängisch het er das
afangen erfahre! Eigetlech isch er verwunderet gsi, daß sy Frou ihm
nahgä het. — Ja, wenn si nid eso blanget hätti, ihrem Brueder
z’Brandis und der Schwägerin einisch ga ds Härz z’lääre...!

		Wo-n-er wieder i sy Bibliotheegg chunt, fallt di hälli
Wintersunnen ufe Tisch, uf syni Plän, Skizzen und Zeichnereie. Wie
für nes Exame het er se-n-usgspreitet gha. Ganz vernarret dry,
zieht er bald hie, bald dert ne Linie nachen und gäggelet drannen
ume, bis d’Hünd im Hof agäbe.

		«Aha, da isch er», seit er halblut. Und richtig, es geit nid
lang, so wird gmäldet: «Herr Houptme, der Herr Wärchmeischter Blepp
vo Bärn.»

		«I d’Ässtube! I chume», antwortet er. Und zwo Minute druuf heißt
er der Meischter Blepp zuechesitzen und schänkt ihm y und stellt
ihm uf, was es nume Guet’s git vo Chäs und Anken und Gröucktem.
«Syd so guet, Meischter!» Aber bald hätti’s ne du schier afah reue,
vowäge der Herr Blepp, gar e gsatzleche Ma, het möge, het viel,
viel mögen und schuderhaft langsam g’ässe, währed der Herr Heros
fascht verzablet isch, für [bookmark: page108]108 ihm syni Plän z’zeige. Vo
viele Worten isch der Meischter so wie so nid gsi. Er het nume
glost und gcheuet und trunken und glost, währed der Turnäller ihm
mit Yfer erklärt het, was er von ihm well, nämlech es Urteil über
syni Bouplän und daß er ihm se chunschtgrächt usarbeiti. Und derzue
isch ihm der Waadtländer schwallswys dür d’Gurglen ab grunnen und
het ihm d’Ouge gmacht z’glänze.

		Ändlech, ändlech schiebt der Meischter sys Täller uf d’Syten und
seit: «Wei mr di Sach ga aluege?»

		Da schießt er uf, der Herr Heros, und füehrt der Gascht i sys
Heiligtum übere.

		«Lueget,» seit er, «my Turnällen isch weder Fisch, no Vogel. Es
het d’Gattig vomene Schlößli, aber es isch numen es Gvätterzüüg, es
imponiert niemerem. Aber es chönnt en Afang sy. Es het
d’Schmalfront gäge Mittag und d’Fassade gäge Morgen und Abe. Jitz
möcht’ i da dra ahänke. Was da isch, würdi der Oschtflügel.
Dertusse grediübere vo der Hustüre, chäm e glyche Weschtflügel
z’stah, und di beide würde dür ne schöne Mittelbou mit Frontispiz
gäge Mittag verbunde. Dertuse gäb’s de ne Front vo nüün Fänschter.
Dervor e großi Terrasse, drunder zuechen e zwöiti und villicht
no-n-e dritti, so daß me dert unde vo der Straß här grad e schönen
Usbou vor sech hätti.

		Der Hof blieb gäge Mitternacht offe. Dert [bookmark: page109]109 würd’ i no ne Nußboumallee
pflanze, villicht vier Reihe, und zwüsche de zwo mittleren abe chäm
ds Wasser. Da chönnti me de Fontaines yrichte, der Ablouf underem
Hus düre näh und uf de Terrasse Cascades mache oder Springbrünne.
Ds ganze Hus würd eistöckig, aber höch, wie ds jitzige.»

		«Und de d’Schüüre?» fragt der Meischter.

		«Furt! — Hundert Schritt wyt gäge dertusen isch Platz gnue
derfür.»

		Der Meischter blaset Luft zwüsche de Zände düre, luegt di Plän
a, geit a ds Fänschter und wirft zwüschedüre heimlechi Blicken ufe
Turnäller, wo wyter redt, vo Freistäge, vo Sääl und vo Pavillons uf
den Egge vo de Terrasse.

		Ändlech seit der Meischter Blepp: «Das cha me nid.»

		«Was cha me nid?» schnouzt der Herr Houptme.

		«Dir heit Ech’s schön usdänkt,» fahrt der ander furt, «prächtig,
aber i gseh das neue nid z’mache.»

		«Warum nid? — So bringt’s de villicht en andere fertig.»

		«I gloube. Dir machet Ech ne lätze Begriff vo der Sach, Herr
Houptme. Dänket di Stützmuure! Das bruucht Euch ne ganze Steibruch.
Dänket di Fuehrunge! Und de mueß me de no dä Boden aluege. Öb er
das treit.»

		«Steine han i gnue,» underbricht ne der Herr Heros, «Holz han i
gnue, Lüt han i gnue. Roß han i gnue.»

		[bookmark: page110]110
Der Meischter gygampfet uf de Fueßspitzen und luegt mit vage
Blicken i di bländigi Schneelandschaft use. «Scho rächt,» seit er
ändlech, «alles rächt, Herr Houptme, aber i mueß Ech halt doch
druuf ufmerksam mache, daß das de ne schöne Batze Gäld choschtet.
Dänket, was Dir de scho numen a Löhn z’zahle heit.»

		«Das han i wohl überleit, Meischter, aber nie wär’s günschtiger
als jitz, wo füfzig Batzen uf ne Taler gangen und d’Lohnsätz no
glych blibe sy, wie di letschte Jahr.»

		«Scho rächt,» meint der Herr Blepp, «wenn si mit dene Löhn wei
vorlieb näh; aber i förchte, das chönnti de Häägge gä. Dir bouet no
nid hütt und no nid morn, und was me so ghört, muttet’s äben im
Ämmetal umenand.»

		«I ha no nid viel gmerkt vo däm. Und wenn o, so sölle di Herre
z’Bärn jitz ihri Zänd zeige. — Item, also wägem Gäld macht’s mr o
no nid Chummer. Das mueß me halt jitz de usrächne.»

		Na vielem Hin- und Härrede sy du di beide Herren i Schnee use,
ga nacheluegen und mässe, und gägen Aben isch der Meischter Blepp
mit Plän und Notize heigritte. Sy erschte Vorsatz aber isch gsi,
vor allem echly nachez’frage, wie das eigetlech e Sach sygi mit dem
Turnäller. Ds Resultat isch gsi, Gäld sygi jedefalls gnue da. Er
sygi guet undersetzt, aber er heig’s höch im Chopf. Ja nu, het der
Meischter Blepp sech überleit, höch im Chopf bi de Bouherren isch
[bookmark: page111]111 keis
Unglück füre Wärchmeischter, wenn Saches gnue da isch, im Gägeteil.
Mir boue, und wie wohl es dem Bouherr nachhär drinnen isch, cha üs
glych sy.

		Anders isch es dem Herr Heros z’Muet gsi, wo-n-er du wieder
allei a sym abgruumte Zeichnungstisch gsässen isch. Eso nütmeh da,
wo-n-er dranne hätti chönne zeichnerlen und ersinne. Und de äbe...
das Gäld, di Löhn! Daß er de usgrächnet no mit der neue Münzornig
vo Rät und Burgere syne Bure sötti ufchneulen und öppe gar no
oberkeitlechi Gwalt derzue aspräche, das het ihm’s gar nid chönne.
— Lieber ohni das. — Aber alles bis ufe letschte Chrüzer verbouen
und de imene Schloß, wo alli Blicken uf sech zieht, müesse raxe,
wär’ o ungschickt. — Dummi Sach, das. Aber i la nid lugg. I wetti
doch bim Tusig luege, ob me da der Rank nid fänd. — Und jitz isch
wieder e Boge Papier ufe lääre Tisch cho und ds Verzeichnis vo de
Güeter und vo de Schuldner, und der Turnäller het vo Pöschtli zu
Pöschtli nachetüpft, ob me nid der Ertrag no chly chönnti
verbessere.

		Drüber isch es Abe worde. Der rot Widerschyn vo de Schneehäng
isch erlösche gsi, und uf eismal isch dem Herr Herbort di tiefi
Stilli und Fyschteri zum Bewußtsy cho. Hunger het er keine gha, er
het ja mit dem Meischter Blepp zwüschenyne währschaft z’Mittag
g’ässe. I der Chuchi het me gwüßt, daß er nid wott gstört sy, und
agnoh, er [bookmark: page112]112 warti mit Ässe, bis d’Frou hei sygi. I der
Bibliotheegg isch es tschuderig worde. Er macht Liecht, für i Saal,
wo’s wermer isch und wo-n-e Pendule steit, ds einzige Zyt zwüsche
de Chilchstürm vo Münsigen und Signau. Der Zeiger geit scho gäge de
nüüne! Der Herr Heros steit da und rächnet nachen und findt, Frou
und Chinder chönnte scho längschtes ume daheim sy. — Was mache?
Ne-n-etgäge ryte? Da chönnti me bös näbenenandere vorbycho.
Villicht hei si en andere Wäg ygschlage für hei. Er wirft Holz i ds
Kaminfüür, lost und stuunet und rächnet und lost. Aber es blybt
still, so still, dunkt’s ne, wie-n-es sünsch gar nie isch. Einisch
fallt es Schyt zsäme, und da drob erwütscht sech der Herr Heros bim
Gedanke, es gäbi Froue, wo no besser zur Chatelaine passeten als
d’Nicolette. Ganz uwirsch über settigi verloreni Gedankegäng
springt er uf, tuet d’Saaltüren uf und lost. — Nüt!

		So mit sich allei sy, ohni öppis z’tüe z’ha, das het ihm’s nid
chönne. Er het’s ja hundertmal düregmacht, aber doch de nid mit
Gedanke, wo eim so zähj im Chopf sitze, wie der Näbel a de Flüehne
cha umestryche. Derzue het ds schmächtige Flämmli vo der Cherze
d’Stube nid heiterer möge machen als öppe ds ewig Liecht ne Krypta.
Er hätti das Liechtli überhoupt chönnen usblase, wenn er’s nid vo
Zyt zu Zyt bruucht hätti, für ne Blick uf d’Pendule z’tue.

		Daß öppis lätz sygi, het er nümme zwyflet, [bookmark: page113]113 und er het wohl gwüßt was.
No ne Stund warten i, seit er sech, und wenn si no nid da sy, so
ryten i ab. E halbi öppe verstrycht no, da dunkt’s ne, er ghöri
öppis vorem Hus uf der Hofsyte. Im Sprung isch er im Gang ussen und
weiß o scho, daß es nid syni Lüt sy. Warum, chönnt er nid säge,
aber es wär eifach anders. Und wo jitz der Chlopfer a d’Hustür
fahrt und der gwölbt Gang dervo dröhnt, fahrt ihm e Tschuder düre
Rüggen uf. Er stellt ds Liecht uf ne Trog und zieht d’Rigle. E
Luftstoß. Ds Liecht isch us. Und vor der Schneeheiteri im Türg’reis
steit e stattleche Ma, wo mit dem verschneite Schlapphuet fascht a
d’Oberschwelle chunt. Und dusse, vor der Stäge chlefelet es Roß mit
dem Biß.

		«Wär da?»

		«Ig, Herr Houptme, der Vincenz Hofmeischter.»

		«Dir chömet vo Brandis?»

		«Ja.»

		«Chömet yne! Was het’s gä?»

		«Leider nüt Guets.»

		«My Frou...?» Es verschlat dem Herr Heros d’Stimm. «sy si
underwägs ungfellig worden oder...?»

		«Nei, si lyt im Schloß z’Brandis. Si...»

		«Isch nidercho?»

		«Ja, so isch es, aber...»

		«Doch nid gstorbe?»

		«Nei. Aber es isch hert dranne vorby gange. [bookmark: page114]114 Drum het d’Tante di
Chinder nid welle furt la.»

		«Chömet yne, i d’Stube!»

		«Wenn Dr erloubet, möcht’ i ds Roß a Schärme stelle. I bi scharf
gritte, und es isch chalt.»

		«Pärse. Mr wei grad ga luege. Chömet.» Der Herr Heros geit vora
zur Schüüre, weckt der Tschägg, wo im Stall uf d’Herrschaft gwartet
het, und befiehlt ihm, einschtwyle no ufz’blyben und im Schlößli uf
wytere Befähl z’warte. Du füehrt er sy Gascht, es isch e Neveu vom
Landvogt vo Brandis, Fähnrich imene cheiserleche Regimänt und
z’Brandis im Urleb, i ds Hus, macht Liecht, reicht Spys und Trank
und setzt ihm am Kaminfüür vor. «Gryfet zue, Herr
Hofmeischter.»

		Und zwüschenyne lat er sech brichte, wie d’Frou Nicolette in
allne Zuestände z’Brandis acho, dert niderbroche sygi und e tote
Bueb zur Wält bracht heigi. «Me het ta, was müglech gsi isch.
D’Hebamme vo Lützelflüeh isch da gsi. Der Ungglen isch ga Burdlef
abe, der Dokter ga reiche.»

		Uf Frag um Frag — si sy cho wie imene Verhör — het der jung
Hofmeischter müessen antworte. Und du isch der Herr Heros
dagstande, wie am Lagerfüür na nere verlorne Schlacht und het
gschwige, lang, lang.

		Ändlech zuckt er zsäme.

		«Wei mr?» fragt er halblut und gryft na mene Bächer, für sech no
ne Ruck z’gä. Da gseht er, daß sy Gascht der Chopf tief uf der
Bruscht z’hange het und schlaft. I mueß ne no [bookmark: page115]115 chly la verschnuufe, dänkt
er, läärt sy Bächer und setzt sech o i ne Fauteuil. Es isch nid
lang meh gange, so het’s o ihn gnoh, und im Gang usse het der
Swatopluk uf mene Schämel über ne Trog yne gheltet und
gschnarchlet. Der Herr Heros het aber nid schwär gschlafe. Alli
Bott isch er z’wäggfahre. Grad chuum der allererscht Schyn vo
Heiteri het er mögen erwarte, du het er Alarm gschlage, la sattlen
und isch mit dem Fähnrich und dem Chnächt Brandis zue gritte.
Hinder Walkringen oben isch es du afange sowyt Tag worde, daß er
dem junge Hofmeischter z’grächtem het chönnen i ds Gsicht luege. Dä
chönnt ihm’s. Di ehrlechi, gradi Soldatenart luegt ihm usem Gsicht.
Si hei du vo dussen afah brichte, vom Chrieg, bis ds Schloß Brandis
uf sym Vorsprung i de blau-grau-bruune Boumbäse zum Vorschyn cho
isch. Vo da-n-ewäg sy si wieder schwygsam vorenandere här gritte.
D’Roß hei gschnupet und gschwitzt und dampfet. Wyt vor de beiden
anderen isch der Turnäller i Burghof use cho. Dert äne, underem
Vorschärme vo der Zähntschüüren isch dä unglücklech Schlitte
gstande.

		I der Äßstube hei si uf ihn gwartet, der Landvogt und di beide
Chinder. Ds Annelor chunt uf ihn zue, leit ihm d’Armen ume Hals und
briegget. Der Gideon steit a ds Büffet glähnt und luegt mit große,
stöberen Ougen uf sy Vatter, wie wenn er wetti säge: Da isch es, ds
Unglück. I cha gwüß, gwüß nüt derfür. Der Landvogt [bookmark: page116]116 steit z’mitts
i der Stube, e großmächtige Schatte. Er grüeßt. «Gott sei Dank,
bisch da!»

		«Wie steit’s?»

		«Ts... Me weiß neue no nid, wo’s use wott.» Er zuckt mit syne
breiten Achsle. — Er tuet es paar Schritt gäge ds Fänschter,
schüttlet der Chopf und chunt wieder neecher, schynt a öppisem
z’worgge, und ändlech chunt’s vüre mit mene vorwurfsvolle Blick:
«Wie um ds Himmels wille hesch du nume chönne zuegä, daß dy Frou i
däm Zuestand reisi!»

		Der Turnäller antwortet nüt. Er het wohl uf der Zunge gha
z’säge: Warum hätt’ si nid sölle? Da han i de ganz ander Sachen
erläbt. Froue, wo druff und dranne... Aber, was treit’s ab ga
z’rede vo was me hätti söllen und nid sölle! Er isch nid schnitzig
gsi, sech vor sym Schwager z’etschuldige.

		Dä seit: «Wart, i will dem Anna rüefe, es cha dr de brichte,
wie’s steit.» Dermit geit er langsam und schwär zur Tür us, und der
Herr Heros chehrt sech gäge sy Suhn, luegt ne lang vo obe bis unden
a, chunt e Schritt neecher, so wie men uf eine zuegeit, wo me mit
mene Fuuschthieb möcht z’bodehoue.

		«Du bisch, dänk, gfahre wie dem Tüüfel ertrunne, he?»

		Der Vorwurf isch villicht nid ganz unverdienet gsi, aber i däm
Ougeblick het er nüt Guets agrichtet. Es het usgseh, wie wenn der
Papa, wo sünsch nie so öppis gmacht het, sy Schuld wetti ufe Suhn
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ablade. Trotzig und bös luegt ihm der Gideon i d’Ouge.

		Ds Annelor möcht der Papa am Ermel fasse, für ihm z’bättle, er
söll nid ungrächt dryfahre, aber es darf nid zueche. I däm
Ougeblick chunt d’Tanten Anna ynen und grüeßt ne. «Chumm!» seit si.
«Jitz isch es grad erwachet.»

		Und im Gang usse nimmt si ne fescht bi der Hand, luegt ne-n-a,
tuet e Blick a d’Dili und schüttlet der Chopf. Si bruucht d’Frag vo
ihrem Ma nid no einisch z’tue. Er versteit se nume z’guet, schwygt
und geit nere nache, i d’Stube, wo d’Frou Nicolette i Fiebergluet
erschöpft i mene z’ringsetum verhänkte Bett lyt.

		Der Herr Heros bückt sech über se-n-yne, nimmt nere d’Hand — si
isch ganz ohni Chraft — und git nere nes Müntschi uf di füürheißi
Stirne. «Arms Colette, was hesch du müessen erläbe!» D’Ouge fahn
ihm afah brönne, und er mueß sech zsämenäh, für d’Stimm binenandere
z’bhalte. Er möcht nere säge, si söll ihm verzieh, daß er se heig
la gah, da merkt er, daß si rede wott.

		«Hm,» fragt er, «was möchtisch?»

		Müehsam chunt’s: «Channsch — mr — verzieh?»

		«Verzieh? — Was sött’ i dir z’verzieh ha? — I will Gott ewig
danke, wenn du mir channsch vergä.»

		Zur Antwort leit si no di anderi Hand uf syni.

		Er zieht se-n-a d’Lippe, und du luegt er ume, [bookmark: page118]118 und wo-n-er niemermeh i
der Stube gseht, setzt er sech a ds Bett zuechen und bhaltet der
Frou Colette ihri Hand i syre, bis si wieder schlaft. Mit gspannete
Blicke verfolget er ihri Atezüg. Und derby geit’s ihm im Chopf
ume... «Channsch mr verzieh», het si gseit. — Han i das us nere
gmacht? — Uf eismal geit ihm es Liecht drüber uf, wie-n-er dem Wäse
vo syr Frou müessi Gwalt ata ha. Wenn e Hund under ne Wage chunt,
git er eim no der Talpe. Es verunglückts Chind zellt scho vo sälber
druuf, daß me’s nid no schmählt. Und si fragt: «Channsch mr
verzieh?» Ja, jitz isch er demüetiget gsi wie no nie. Und wenn er o
nid mit Worte bättet het, so het doch sys Härz bättlet: La mr se
no! Jitz darfsch mr se no nid näh. Da mueß z’erscht no öppis wieder
i d’Ornig cho.

		Underdesse sy syni beide Chinder in ere grusame Härzesnot dunden
i der Äßstube gsi.

		«Jitz söll i no d’schuld sy!» het der Gideon gseit, nadäm der
Papa usen isch. D’Füüscht het er ballet und gstampfet. Und du isch
er a ds Fänschter, het usegstuunet, und ds Annelor het gseh,
wie-n-er zuckt und schluchzet. Es weiß gar nümme wie sy, das arme
Chind, und louft use ga nes Eggeli sueche, wo-n-es sech chönnti
verstecke, für z’bätte. Was söll men anders, wenn me so drin isch?
Es kennt sech nid us i däm Schloß, stoßt e Türen uf, wo nid i der
Fallen isch. Es meint, es chömi da uf ne Louben use, [bookmark: page119]119 und isch in
ere Stube. Es isch niemer da. So meint’s emel. Da chneulet’s a
Bode, z’mitts i der Stuben und jammeret: «Heiland, liebe Heiland,
hilf is doch! Der tusiggottswille la se nid stärbe! Dänk doch, wie
das wär bi üs! Was mieche mr o!» Und geng wieder chunt’s: «Hilf is!
Hilf is! — Gäll, du hilfsch! Mach se-n-ume gsund!»

		Das guete Chind het nid g’ahnet, daß der Vincenz Hofmeischter
hinder den Umhäng agleit ufem Bett lyt und schlaft. Das heißt, er
het gschlafen und isch erwachet obem Ynecho vom Annelor. Er het
sech muusstill, und wo-n-es usegeit und im Gang umelouft und nid
weiß, wohi, springt er use, geit ihm nache, nimmt’s fründlech bi
der Hand und seit: «Chumm du, chumm!» Und wyter: «Briegg nid! Es
isch no lang nid gseit, daß d’Mama müeßi stärbe. Scho mängi Muetter
het das düregmacht und isch wieder zwägcho.» Er füehrt’s i
d’Äßstube zrück und zieht’s näbe sech uf ds Ruehbett. «Und du,»
seit er zum Döni, wo uwirsch und verhüület umeluegt, «chumm du o
dahäre! Was weit dr ga plääre, gäb me nume weiß, wo’s use wott mit
euer Mama? Me mueß a ds Bessere gloube, solang me d’Weli het.»

		«Es isch ja nid wäge däm,» seit der Gideon, «aber daß i d’schuld
sy söll.»

		«Was d’schuld?»

		«He ja, der Papa het mr’s i ds Gsicht yne gseit, will i
z’unerchannt gfahre sygi. Und i ha doch...»

		[bookmark: page120]120
«Abah, warum nid gar. Chumm, jitz dahäre! Du muesch dir das nid so
la z’Härze gah. Du muesch dy Papa o begryfe. Lue, wenn me so drinn
isch wie är, überleit me nid jedes Wort. Es isch ihm jitz gräßlech,
daß er d’Mama het la reisen i däm Zuestand. Är isch halt no vom
Chriegsläbe här gwanet, nid lang z’wäägge. Weisch, das geit halt
albe verdammt ruuch im Fäld. Wenn me nes Hus wyters mueß, gheit men
eine no halbtot uf ne Charre. Und wahr isch es, daß d’Möntsche
merkwürdig viel mögen erlyde. Frylech, mängisch geit’s de o lätz.
Aber jitz emel hie, wo me doch grad derzue het chönne tue...? Und
eui Mama isch ja no chäch vo Gsundheit. Oder nid?»

		«Das wohl», seit der Gideon, wo sech jitz o zuechegla het. Der
Vincenz sitzt zwüscheninnen und leit beidne d’Armen um d’Achsle.
«Chopf uf!» befiehlt er. «Courage!» Ds Annelor drückt er mit syr
junge Soldatetatze scho ganz vätterlech fescht a sech, und er freut
sech über di große Chinderouge, wo vertrouessälig zuen ihm
ufeluege. Vori, wo-n-es gmerkt het, daß der Vincenz ihn’s het ghört
bätte, isch es innerlech ganz derangiert gsi, schier wie wenn er’s
ohni Chleider hätti gseh. Aber jitz isch ihm d’Schüüchi vergange,
und es het in ihm e Kamerad vo syr Härzesnot erchennt.

		«Wei mr es Brättspil mache?» Ohni en Antwort abz’warte, geit er
ga ds Brätt und d’Steine reichen und zeigt ne neui Arte
z’spile.

		[bookmark: page121]121 Es
isch es kurioses Läbe gsi i dene Tage. Ds Schloß Brandis het an ere
Chräze gliche voll Vögel, wo nid so rächt zunenand passe. D’Frou
Landvögti, schön und sträng, isch im Hus umenandere gange wie-n-e
stummi Glogge. Si het us der Äßstube ne-n-Apotheegg gmacht und isch
gwüß de no lieb gsi mit dene Chinder Herbort, aber me het nere halt
trotzdäm agspürt, daß si sech mueß zsämenäh, für nid la z’merke,
wie’s nere-n-uf d’Närve geit, daß si obem Zsämesy mit dem Vincenz
scho schiergar echly der Jammer um d’Mama hei afah vergässe. Si
sälber het sech eso gmüeit um ihri Schwägere, daß es besser zuen
ere passet hätti, wenn d’Chinder imenen Eggen i ds glych Lümpli
briegget und Ouge gmacht hätte wie gstörti Chuze. Das hätti sech so
ghört, het si gfunde. De hätti si o öppe chönne tröschte. Aber wenn
halt so-n-e cheiserleche Fähnerich ds Tröschten übernimmt...! Und
de di beide Schwäger. Die hei enand o schier numen am Äßtisch gseh.
Der Herr Heros isch nid wägz’bringe gsi us der Chrankestube, und
der Landvogt het syni Lüt i der Amtsstuben agrurret.

		Einisch, bim Z’nachtässe, fragt der Landvogt sy Schwager: «Wie
heit dr’s eigetlech bi euch äne? Hie umenanderen isch ds Land voll
Vagante. Si hei sech zwar jitze still, will si finde, es sygi uf de
Heustöck wermer als bi mir im Turm. Aber a mängem Ort trouet sech
der Bur bald nümmen uf d’Bühni für Heu abez’gä. Hesch emel guet
bschlosse daheim?»

		[bookmark: page122]122
«Si luege mr scho zur Sach. Sitdäm i der Swatopluk ha, lat sech ds
Gschmöis nümmen i d’Neechi.»

		«Scho rächt, aber si sötte de nid gmerkt ha, daß er o furt isch.
Die gseh alls. Gägewärtig het jedes Tanngrotzli Ougen underem
Schnee.»

		«Henu,» brummlet der Herr Heros, wo jitz liecht alles vo der
chrümmschte Syte nimmt, «i cha ja morn ume hei oder hinecht no,
wenn du meinsch, es tüej dem Colette jitz weniger z’reise.»

		«Ach, wie dumm!» antwortet d’Landvögti, und ihre Ma lachet
ergerlech: «Me wird doch öppe no dörfe so öppis säge, wo me bald
nümme nache ma mit dem Lochrodel. I ha ja der Turm voll bis oben
use.»

		Öppe gar heimelig het’s im Schloß nümme möge gwärde, gäb wie
sech d’Frou Landvögti Müehj gä het mit Öl uf d’Wälle schütte.
Einisch het si der Schwager ganz ghörig i d’Hüple gnoh und ihm
Vernunft ygredt, wie’s gschydi und schöni Froue chönne, daß es eim
schier wöhler tuet, als wenn si eim Süeßholz beize. Aber er het
einewäg kei Rueh meh gha. So-n-e Ma, wo der Chopf voll Plän het,
haltet ds Nüttue nid lang us, am allerwenigschte, wenn er z’Visiten
isch bi eim, wo alli Händ voll z’tüe het und schaffet und eim zum
läbige Vorwurf wird. Chuum het me der Ydruck gha, d’Frou Nicolette
chönnti sech am Änd doch no bchyme, het’s ne nümme glitte. Er isch
wieder i Sattel, und du [bookmark: page123]123 het me ne bald all ander
Tag dür ds Bigetal gseh ryte, mängisch mit dem Bueb, mängisch mit
dem Chnächt oder o allei. Die z’Brandis hein ihm aber d’Chinder no
nid z’grächtem wellen usegä, vo der Frou natürlech nid z’rede. Es
isch gäge Liechtmäß gange. Da sy Zinsen und Zähnte fällig worde.
Und wie neecher das grückt isch, descht närvöser isch der Turnäller
worde. Wo-n-er es Ohr zueche gha het, isch ihm gseit worde, d’Bure
stecke d’Chöpf zsäme. Und wenn er g’antwortet het: «Aber myni nid»,
hei d’Herren uf de Stockzänd glachet, nes Oug zuegchlemmt und
gseit: «Mhm, lue de nume!»

		Und wo du der Zinstag cho isch, sy syni Herrschaftslüt agrückt
und hei zahlt, ohni z’muggle; aber einen umen andere het gseit, wil
är so-n-e guete Herr sygi und o begryfi, daß me schier nümme wüssi,
wie sech chehre, lige si alli i ds Gschirr, was si nume mögen
erlyde, aber lang gangi’s allwäg de nümme so. «Eh was mieche mir o,
we’ mr nid so ne guete, geduldige, gnädige Herr hätte!» Eine wie
der ander isch mit däm Sprüchli cho, wie wenn si’s i der Chindelehr
gha hätte. Und de hei si mit Byschten und Bärzen ihri Batze
vürebrösmet und d’Seck gchehrt und gjammeret, wie’s doch o dene
Chleider bösi. Nüt weder Löcher heig men afe. Grad alls löi la gah.
Anderi Jahr sy si albe gsunntiget cho und hei ihri Dublonen ufem
Tisch la chlepfe, daß me gwüßt het: si hei’s und vermöi’s. Ja,
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dennzumale het der Bur no gueti Zyte gha. Aber jitz...?

		Dem Herr Heros wär’s lieber gsi, si hätte der Trotzchopf
ufgsetzt. De wär ihm aghulfe gsi. Da hätt’ er de mit ne chönne
rede, daß ne d’Wadebei gchlefelet hätte. Aber di donschtigs Bure
hei wohl usegschmöckt gha, daß si wyter chöme, wenn si-n-ihm ihri
Misere spiegle.

		So isch er wieder i ds Rächne graten und nid drum umecho: Es
geit z’spitz zsäme, i mueß luegen uf anderi Art Gäld z’mache.

		Er isch jitze ganz i der Turnälle blibe. Z’erscht isch er gar
nid unglücklech gsi so allei. Er het chönne plänlen und studieren
und niemerem müesse Bscheid gä. I der Bibliotheegg sy neui Bögen
ufgspannet gsi, und zwüschem Rächnen inne sy wieder Grundrissen und
Fassaden ufem Papier etstande. Und ob däm het er nid gmerkt, daß no
ander Lüt als d’Buren ihri Chöpf zsämestecke. D’Frou Landvögti vo
Brandis het D’Frou Cleo vo Diesbach uf Piquet gstellt. Die het i
der Turnälle müesse ga spioniere, öb er no nid Längizyti heigi, und
sobald me gmerkt het, daß eso öppis afaht, hei si-n-ihm Bricht
gmacht, d’Frou Nicolette sygi jitz rächt guet wieder z’wäg. Es
fähli nid viel, so heig si ihri früecheri Früschi ume. De het er
sech de wieder ufe Wäg gmacht ga Brandis mit dem Vorsatz, se wenn
irged müglech grad hei z’näh. Aber d’Landvögti isch wohl uf der
Huet gsi. Sobald me Roßtrapp uf [bookmark: page125]125 der Brügg unde ghört het,
isch si gsprunge, het d’Frou Nicolette i ds Bett gmuschteret oder i
ne Großvatterstuehl und het Umhängli zoge, wo-n-es
blau-gräutscheligs Liecht uf se gworfe hei. «Gäll, du tuesch de
chly gnue mit Schnuufe? D’Hand uf d’Bruscht, so, lue. Und mit den
Ouge chly nötlech, hesch ghört?» Und a der Hustüre het me dem Herr
Heros gseit: «Ach, äbe het’s wieder so öppis wie ne rechute gha. Es isch es tusigs Züüg.»

		Es paarmal het ne d’Frou Nicolette gfolget. Si het sälber Freud
gha a der Komedi und dänkt, si well das jitz einisch dürechüschte,
sech la z’erobere. Aber bald gnue sy du di Eroberer-Allures so herrlech und mächtig worde, daß si nid
minder Längizyti na ihrem Ma und der Turnälle gha het als är na
ihre.

		Da isch du halt einisch e Vorfrüehligstag ufgange, wo meh
usgrichtet het als d’Umhängli vo der Landvögti. Der Luft het ds
Gwülk verrisse, und us der tiefe Bläui het d’Sunne di bländig wyße
Muure vom Schloß aglachet. Im underen Ämmetal het me niene nütmeh
gwüßt vo Schnee. Aber d’Ämmen isch cho wie-n-es Ärbsmues und het so
glärmet, daß me der Huefschlag uf der holzige Brügg unde nümme het
mögen underscheide. Undereinisch steit er da, der Herr Heros und
erwütscht sy Frou am offene Fänschter im glahrige Sunneschyn mit
rosige Backe. Ihri Ouge lache ne-n-a, und wenn ihri [bookmark: page126]126 Bruscht e
chly läbiger schaffet als gwöhnlech, so gscheht es nid us Angscht
und Ängi.

		Wohl, jitz isch si wieder wie albe.

		«Zieht’s di geng no nid hei?» fragt er.

		«Und wie!» seit si mit mene Blick uf d’Türe, ob niemer losi.
«Hei — zu dir! — Nume zu dir! — Channsch es nid yrichte, daß i hütt
no mit dr heichönnt?»

		«Aber wie? — So uf mene holperige Wage?»

		«Es isch mr glych. Nimm mi doch uf ds Roß! Es geit scho.»

		«Si würde mi vor Chorgricht lade, wenn i das miech.»

		«Das isch doch glych.»

		Natürlech het me du d’Händ verworfen im Schloß, wo der Herr
Heros vo Heizügle gredt het. Der Landvogt het hindenume, wo’s
niemer ghört het, brummlet: «Er lat nid lugg, bis er se-n-underem
Bode het.» Aber, daß der Turnäller nid nahgit, da drüber isch er
geng im Klare gsi. Vo mene Wage het der Herr Heros z’erscht nüt
welle wüsse. Nume für ändlech ab Fläck z’cho, het er einen agnoh.
Uber der pflaschteret Burgstutz ab het er’s zwängt, daß si uf ds
Annelors Roß sitzt. Und wo si im Dorf unden achöme, seit d’Frou
Nicolette, si sitzi däwäg guet, si well nid ändere. Wenn ds Annelor
ufe Wage well, syg’s nere rächt. Das aber lat’s nid druufab cho. No
gäb öpper afaht wärweise, sitzt es bi sym Brueder im Sattel, und
der landvögtlech [bookmark: page127]127 Wage holperet z’läärem wieder i ds Schloß ufe,
währed der Herr Heros z’Fueß ds Roß vo syr Frou füehrt.

		Zum Glück ghöre si nid, was under de Schloßfänschter gwätteret
wird. So viel Zyt hei si no nie bruucht, für vo Brandis i
d’Turnälle. Und echly gnue gha het d’Frou Nicolette scho, wo si im
Vernachte daheim acho sy. Aber daheim — daheim — i syne Sache — i
sym eigete Bett sy! Das het über alles ewäg ghulfe, sogar über
d’Schmählete vo der Frou Cleo, wo rundewäg erklärt het: «Du bisch
der Uverstand i Pärson, Colette, es isch dir eifach nid z’hälfe.»
Dem Herr Heros isch z’Muet gsi, wie wenn er sy Frou amene Röuber
abgjagt hätti, und ds böscht Muul hätt’ ihm nid dörfe nacherede,
daß er nid Sorg heigi zuen ere. Derby isch ihm du ds Charme vo der
Läbtig i der Turnälle wieder ufgange. Ds Glück het under däm alte,
heimelige Dach gnischtet, so daß er sech gseit het: Was wett’ i
eigetlech meh? — I ha’s ja schön da.

		Und derzue het er geng dütlecher ygseh, daß er e schöni Ufgab
heig a syne Chinder, bsunders am Suhn, wo jitz dranne gsi isch, e
Ma z’wärde. Der Herr Heros het sälber zu syr Frou gseit: «Dä
donschtigs Bueb! Bis jitz isch er mit myr einte Hälfti uscho; aber
i gseh scho, vürderhi bruucht er der ganz Vatter, wenn’s guet cho
söll mit ihm.»

		Da luegt ne d’Frou Nicolette verliebt a. «Und de ig?» fragt si.
«Was blybt de no für mi?»

		[bookmark: page128]128
«Der ganz Ma», lachet er und nimmt se-n-i d’Arme, daß nere schier
der Aten usgeit.

		Meh und meh syn ihm d’Ougen ufgange. Es chunt am Änd nid druuf
a, wie d’Muuren und ds Dach usgseh und was es de Lüte für
ne-n-Ydruck macht. Ds schönscht Schloß, wo-n-i mir cha boue, isch
ds Glück vo Frou und Chinder und vo de Lüten um is ume. De erscht
het’s e Sinn, daß i mit heiler Hut dem Chrieg ertrunne bi.

	
		
		 

		[image: I]n ere warme Summernacht isch e Ma, e junge,
chreftige Bursch, mit mene Räf ufem Rüggen übere Ringgis hindere
gloffe, der Stucki Hans. Zwüschen Ämme, Chiesen und Rotache het me
ne schier i jedem Dörfli gkennt, will er gar viel uf der Straß gsi
isch. A der rächte Hand het ihm der Duume gfählt. Drum isch er nid
rächt z’bruuche gsi zum Mälche. Er het der Bott gmacht für d’Lüt
ufem ganze länge Ringgischamme. Gwachse wie-n-e jungi Tanne, het er
o a sich sälber alles la wachse, wie’s welle het. E blunde
Chrüselibart isch ihm vo eim Ohr zum andere gloffe, und mit syne
Haar hätti es Meitschi chönne Staat mache; si wäre de o öfter als
numen all Sunntig einisch gstrählt worde. Was de Lüten ygä het, ihm
«der Gouchere-Zebedee» z’säge, weiß eigetlech niemer. Gar nid öppe
dumm, isch er eifach es Chind bliben und het alli andere Lüt o meh
oder minder für Chinder gnoh. Uf Kommando het er gsunge — geng
Psalme — oder frommi Värsen ufgseit. Und drum hei si uf mängem Hof
gärn der Löl gmacht mit ihm. Alli Wält het eigetlech gwüßt, daß er
Wiedertöufer isch, aber niemerem wär’s ygfalle ne z’denunziere. Dä
tüej niemerem nüt z’leid, het me gseit. Der Landvogt vo Signau
hätti eine numen abrüelet, wenn me der Zebedee wär ga agä. Und für
was er im Landgricht Konolfingen umenand gsunge het! [bookmark: page130]130 Herrjere, bis
e Chlag z’Bärn gsi wäri, vorem Venner vo Metzgere!

		Der Stucki-Hans isch o hütt vo mene Bottegang heicho. Wo-n-er
vore Wald use chunt und ds Land zu syne Füeße gseht schlafe, d’Bech
i der Tiefi unde zwüsche de pächschwarze Waldhuble ghört ruusche,
so sydefyn und de zu Höupte nes Stärneheer gseht zwitzere, wie me’s
äbe numen uf de Bärge gseht, chunt’s über ne. Der Geischt, wo i där
usgschüttete Herrlechkeit läbt und Tag und Nacht d’Zunge suecht,
setzt sech uf dä Eifalt, und dä lat ihm, was er het. Uf sy länge,
abgfieggete Bärgstäcke gstützt, seit er der nünzächet Psalm uf:
«Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündiget
seiner Hände Werk.» Hie het sech niemer gchrümmt vor Lachen obem
Zebedee. Und är het erläbt, was mänge Gschydere vom Erwache bis zum
Stärbe vergäblech ersähnet, er het di schwäri Hand nümme gspürt,
wo-n-is d’Füeß a Bode drückt.

		Da druuf hi isch er hei, i d’Gouchere, het sys Räf abgstellt und
e Blick i d’Chuchi und i ds Meischters Stubefänschter ta. Er hätt’
ihm so grusam gärn no öppis gseit, wo’s ne dunkt het, me chönni das
i der Fyschteri besser über d’Läfzge bringen als a mene heitere
Morge. Aber es isch alles fyschter gsi. Niemer het sech grüehrt,
und dem Hans isch nüt anders blibe, als halt o uf sy Strouhsack
z’schnaagge. Am andere Morgen isch er der erscht vor der Hütten
usse gsi und het [bookmark: page131]131 nid möge gwarte für dem Meischter z’brichte, was
ne schier ume Schlaf bracht hätti; aber er het wohl gwüßt, daß
z’erscht no öppis anders chunt. Der Vatter Blaser isch für nüt gsi
z’ha, bevor me ds Morge-Bätt het verrichtet gha. Ihreren es Dotze
sy si ume Tisch ume gstanden und hei andächtig uf ds Amen gwartet,
gäb eis e Löffel agrüehrt het. Und dernah erscht no isch nüt gredt
worde. Het eis vo de Chinder öppis welle säge, so het ihm d’Muetter
abgwunke, jitz sygi Ässeszyt. Si het’s mit ihrem Ma gha, wo der
Meinung gsi isch, zum Rede chömi me geng no früech gnue, und wenn’s
einisch nid der Fall sy sötti und eis sy Wysheit für sich bhalte
müeßti, henusode, so wär de no lang nüt versuumt. Der
Blaser-Chrischte het usgseh wie-n-e Kapuzinerpater im Chüejergwand.
Es offes, ärnschts und doch heimeligs Gsicht het er gha und e
Patriarchebart und d’Oberlippe suber rasiert. Er het wohl gmerkt,
daß der Hans möchti der Chropf lääre. Wenn er albe, vomene
Bottegang hei, eso Ouge gmacht het wie Wägerichbluescht und vor
Yfer i sy Bart het afah söufere, so het me wohl gwüßt: jitz chunt
öppis, er het aber öppis gseh oder erläbt. Aber de juscht grad het
der Vatter Blaser ne drümal für einisch gschweigget. Und so het der
Hans glehrt überlege, bevor er öppis zum Beschte gä het.

		Si hei dä Vormittag Bschütti usta uf ne-n-abgweideti Matte.
Erscht na der vierten oder [bookmark: page132]132 füfte Bänne blybt der
Meischter stah zum Verschnuufe, und syni luteren Ouge säge zum
Hans: So red jitz!

		«Grüslig Sache gseh han i nächti», leit dä los. «Bi vo
Frymettigen uehe cho, übere Barschwandhubel. Ha no uf der
Hämlismatt zuehe welle. Du han i ghöre göiße, ganz tüf im Wald
inne. Es isch dert so-n-e Grabe, wo ds Frymettige-Bechli vürechunt.
Dick Studi u derhinger so-n-es Bödeli. I bi obe düre, dem Bort nah,
i de Fahrne. Du ha se du gseh. Jung Lüt. Meitleni u u u Buebe — ja,
u eine het g’örgelet, ume hübscheli. Aber da isch luschtig gange.
Tanzet u karisiert u...» Der Hans macht mit der Hand, wie wenn er e
Bächer läärti. «Ja, u wüeschti Gsatz gsunge.»

		«Du sott nid ga d’Nase zuehe ha a settigen Orte», seit der
Vatter Blaser.

		«Bi nüt zuehe. Ume gluegt im Verbygang, ganz oben i de Fahrne.
Ha drum z’ersch gmeint, es brüeli öpper z’Hülf. Bi grad ume
wytersch, wo-n-i gseh ha, was da geiht.»

		«Hesch öppere bchennt?»

		«Ä, ä, niemere bchennt. Nid lang gluegt. Scho z’fyschter gsi. U
wyter glüffe.»

		«Hesch ghört, Hans? A settigen Orte sott di nie zuehela.»

		Der Chrischte Blaser het nüt gschinen uf dä Bricht z’gä. Er het
wieder afah a der Bänne zieh. Aber zu sich sälber het er halblut
gseit: «Äbe, mit Verbieten isch no nid alles gmacht. [bookmark: page133]133 Üser gnädige
Herre löi eis Verbott über ds angere la ergah. Aber der bös Gihscht
isch mit däm de Lüte no nid ustribe. Vorume mache si di Gfölgige u
hingerum verschlüüfe si si mit ihrem Wüeschttue i d’Studi. Dert —
dert sötti di Herre ga sueche u de nid am heiter-hääle Tag. — Aber
wär weiß, si troue si nid ga z’luege. Si fände de villicht Lüt
derby, wo’s ne lieber wär, me fung se nid a settignen Orte. Es isch
niene ke Zucht u Gottsäligkeit meh im Land, ke Gottesfurcht u ke
Rischpäkt vor der Oberkeit. Wär nid vo Gotts und Gwüsses twäge von
ihm sälber guet tuet, dä cha me lang ringgle, es wird glych nüt
Grächts us ihm.»

		Der Hans hätti no ganz anderi Sache chönnen erzelle, aber er het
syni Gründ gha, warum er se trotz aller Eifalt für sich bhalte het.
Verwiche het er ga Wiftrech abe sölle mit Gwobnem. Er isch erscht
am Namittag vo der Gouchere furtcho und het d’War no im Fambach
hinde müesse ga reiche. Da isch d’Sunne scho überem Längebärg
gstande, wo-n-er müed und durschtig usem Dießbachgrabe vüre gäge ds
Dorf chunt. Sünsch het me dert under den alten Ösche nüt ghört als
ds Gurgle vom Bach, aber a sälbem Tag het er grad gmerkt, daß öppis
los isch. Ds große Tor vom alte Schloßhof isch offe gstanden und
allerhand Lüt vom Dorf dervor, wo ynegaffet hei. Der Hans isch o
ne-n-Ougeblick blybe stah und het ynegluegt. Da isch e grüsleche
Verchehr gsi. [bookmark: page134]134 Emel es halb Dotze Gutsche sy da gstande, wie me
se sünsch nume ganz sälten uf der Landstraß begägnet het, und Roß,
e ganzi Zyleten am Brunne. Chnächte hei se-n-umenandere gfüehrt,
tränkt, under de Vorschärmen abunden und derzue wichtig ta. Hinder
der änere Hofmuure het’s i di alte Lindechronen ufe gmusiket.

		«Was git’s da?» fragt der Hans, ds Räf ufem Rügge, d’Händ am
Stäcke.

		Da luegen ihreren es paar ume, Bueben und Meitschi, und lache,
und eine seit: «Potz Stärnebärg! Jitz wohl, jitz chü si ala da
inne. Der Gouchere-Zebedee wär da.»

		Und es Meitschi fragt: «Bischt öppen o zur Husröucki botte? — Du
muesch ne-n-eis ga singe, dene Herrschafte. Mach di nume
zuehe!»

		Der Zebedee het gwüßt, daß er niene söll d’Nase zueche ha, wo’s
ne nüt ageit, und isch, trotzdäm’s ne schuderhaft gluschtet het, e
chly d’Gwundernase z’fuettere, wyter trappet. Aber da chunt eis vo
de Chuchimeitli vom Schloß mit nere Zablete Förnli im Garn vom
Fischchaschte här. «Seh, Zebedee, bischt o da? Chumm, chumm, du
muescht o öppis ha vo der Husröucki. Seh, mach nid der Gätzi-Bock!
Chumm, chumm ume! Es Schnäfeli Hammen oder Bratis schadt dir nüt.»
Und das Meitschi het’s verstande, syni Lüt abz’fasse, amene Profoß
z’trotz. I eier Hand di silberige Fisch, a der andere der Zebedee,
stüüret’s z’mitts dür das Gständ düre, i Hof, dür nes [bookmark: page135]135 zwöits Tor,
und wyst der Stucki Hans a ne Tisch im hindere Hof vor de
Chuchifänschter. «Da, hock zuehe!»

		Es sy no anderi Mandli dagsi und Froueli, wo öppe bi Glägeheit
im Schloß vorbycho sy und jitz hei gschmöckt gha, daß es nachen
isch zum Yzug i ds prächtige neue Giböu. Us de Chuchifänschter
het’s dampfet und gar tusigs guet gschmöckt und gcheßlet und
tschäderet, und di Meitli sy ynen und use gschosse mit Platten und
Tällereten und hei enanderen agräägget und de wieder glachet und
g’göisset. Und albeneinisch isch e tolli Platte voll gueti Bitzli
ufe Tische vo dene «Hindersäße» cho, und de sy si drüber härgfalle
wie-n-e Näschtete hungerigi Spatze, nume de mit de Finger. Eint und
anders het öppe no nes Mässer gha zum Vertrome. Aber di meischte
hei’s sünsch gmacht und sech ds jus la über d’Händ loufen und se de
abgschläcket bis a d’Ellböge hindere. Das feiße Fleisch het
natürlech Durscht gmacht. Usem Chäller sy wohl o Channe für di
Lütli dahindere gschickt worde, aber si sy gwöhnlech läär ufe Tisch
cho, und nid öppe will si grunne hätte. So hei si albeneinisch am
Brunne müesse ga ne Schluck Luterbacher näh, und derby sy ne d’Ouge
schier a ds Hinderhoupt grütscht us Angscht, es chönnti underdessen
e neui Platteten ufe Tisch cho. Der Stucki Hans het na sym länge
Marsch vom Fambach här villicht der gröscht Durscht vo allne zsäme
gha, aber er het der Wy gförchtet und isch zfride [bookmark: page136]136 gsi mit Brunnewasser.
G’ässe hingäge het er für drei. Es het ne so guet düecht — o so
schuderhaft guet! Am wenigschte het er dem Gwunder möge Meischter
gwärde. Drum isch er du de Muure nah vo Türe zu Türe gschliche, für
öppis vom Tryben um ds neue Schloß ume chönne z’ergüggele. Aber er
isch niene zueche cho, bis er du ändlech erlickt, daß es paar
Bueben uf neren Ösch im innere Hof sitze. Das chan i o, dänkt er,
und gäb’s numen öpper g’achtet het, isch er grittligen uf menen
Ascht, wo über d’Muur yne hanget. Z’erscht het er gar nid viel gseh
vom Fescht. Nume ds neue Schloß mit syne stolze Bogefänschter, de
schöne Gitter und de Chemi, wo wie chlyni Türm usem mächtige Dach
ufgwachse sy. Und de dervor, i mene große, vordüre vergitterste Hof
schön gvierti Mätteli mit luschtig gschnittene Böumli i de vier
Eggen und de hindenuse, i der Richtung gäge ds Stockhorn, e neu
apflanzeti, längi Allee und zwüschem Schloß und der Allee o dere
Mätteli und Weiher mit Sprützbrünne. Ja, schön isch es de scho gsi,
so junggrüen, suber und neu alles und dä Blick uf di offene Fälder
use mit der Abedsunne druff. So öppis het me hie zu Land de no
niene gseh.

		D’Lüt sy im Schloß inne gsi. Vo dert här het me se ghört rede,
vieli, vieli. Und du ghört me Stüehl rütsche, und ds Rede lärmet us
jedem Fänschter. Aha, jitz zeigt sech doch öppis. Da chömen es paar
Musikanten i ds einten Eggpavillon [bookmark: page137]137 vom Hof. Und bald druuf
chunt’s us der Hustüre, Paar um Paar, i allne Farbe. Potz
guggerschieß! Lueg mir eine di Froue! Geng eini stolzer als di
anderi. Wie si di paar Tritten ab chöme! I breite schwärsydige
Röck, chupferrot, daß es i der Abedsunne wie Gluet schynt, grüen,
gääl, blau, schwarz. D’Chöpf sitzen uf ihrnen armsdicke
Mülisteichräge wie uf mene Täller. Und d’Gsichter luege vürnähm
usem Rahme vo gwaltige Pelzbrämichappe. Über d’Gstalt abe blitze
Barettlichettene. D’Manne sy nid minder stattlech. Es sy o farbigi
derby, emel di junge. Di eltere Herre sy meh schwarz. Langsam
verstreue si sech uf de Gartewäge. Acht Paar vo de Jüngere stelle
sech so uf mene Mätteli uf, und währed di alte Dame wie agwachse
dastanden und zueluege, fah di Jungen afah tanze. Aber da isch nüt
vo Drähjen und Würblen und Gumpen und Juze. Me dänkti ehnder a ne
Soldatemuschterig. Si bücke sech vorenand, tüe Schrittli hie use,
dert use, alles wie am Schnüerli und under de stränge Blicke vo den
Alte. Luschtig z’luegen isch es einewäg.

		Di eltere Herre standen und gange z’trüppeliswys oder zu zwee
und zwee. Dert linggs usse standen ihreren es paar. Zwee Ratsherre
reden ufenand y, und e Schritt vonen ewäg steit dä vo der Turnälle
— was für ne stattleche Chriegsma! Er luegt, wie si tanze — der
Suhn isch derby — aber me gseht ihm vo wytem a, daß er so luegt
ohni z’luege. Es macht d’Gattig, [bookmark: page138]138 er losi meh uf di beide
Ratsherre. Hie, neecher, steit der Manuel vo Utzige. Dä het allwäg
echly. Er pralatzget uf di Froue los, was är jitz de us sym Utzige
well mache. Da blybi de das Dießbach es Ofehüsi dergäge. Si lache
ne-n-us, di Froue. Der Wattewyl, der Gaschtgäber, o nid grad e
magere, merkt’s, nimmt ne bim Arm und geit ihm syni Weiher ga
zeige, und di Froue danken ihm mit ihrne luschtige Blicke.

		Dem Hans chunt es vor, es sygi öppis los under dene Herre, si
syge neue nid, wie men öppe sünsch na mene gueten Ässe sygi. Nume
di Junge sy hälluuf und lachen und charmiere mit de Töchtere. Di
Alte hingäge stande geng i Trüppeleni binenand, ihrere drei, vier,
mit gspreizte Füeße, und studiere vor sech ane, währed eine mit de
Finger i der Luft umefahrt und redt und redt. Dert gangen ihrere
zwee langsam, o so d’Bärt im Chrage, derdürus. Das sy gwichtigi,
allwäg vo Bärn. Di beide, wo vori hinderem Turnäller so yfrig gredt
hei, gange wyters. Er schilet ne nache, und wo si hie unde vorby
chöme, ghört der Hans eine dervo säge: «I gloube, dä byßt a. Dasmal
hei mr ne.» Es sy di beide Herre vo Münsige. Si lachen enand i
d’Ouge. Bald druuf gratet der Turnäller da unde, ganz nach vom
Hans, a nes anders Küppeli. Es geit nid lang, so git’s da Füür. Si
rede schuderhaft ufenanderen yne.

		Und jitz gseht me di beide Gwichtigen ussedüre [bookmark: page139]139 gah, dür ne Fäldwäg
gäge d’Schüüren abe. — Aha, jitz erscht gseht der Hans, daß dert o
no e Tischeten isch. Dert sitze d’Burelüt, und es macht Gattig, si
heige nid Längizyti. Di beide Herre gangen uf se zue, und wo si no
öppe zäche Schritt vom Tisch ewäg sy, stillet’s undereinisch. Eine
vo de Bure steit uf und chunt se cho grüeße, gar grüslech
underwürfig. Das sy uf all Fäll lindti, dänkt der Hans, wo se jitz
eso schön vor der Sunne gseht, wie us Papier gschnitte, di beide
Herre mit dem Houpt im Äcke, schön graduuf, der Bur barhoupt und
boge wie-n-e Birchezwisel. Ihri Schätte schnaagge wyt über d’Matte
här, bis fascht a ds Hofgitter, wie wenn si da öppis sötte cho
säge.

		Jitz mueß der Hans wieder nidsig luege, vowäge, da ganz i der
Neechi wärde di Herre lut. «Nei, ghänkt nid,» ghört er der
Turnäller halb mit Lache, halb ergerlech zu denen andere säge,
«aber gchöpft. Z’Bärn ghört eim der eiget Möntsch nume vom Hals
ewäg nidsig.» Der Hans weiß nid, was das bedütet. Er gseht nume,
daß di andere Herre lut uflache. Es nähm ne z’tusig wunder...

		Autsch! — Di junge Damen ufem Mätteli stoße ne Göiß us. Der Tanz
isch gstört, und alles luegt bockstill ufe Hans Stucki, wo
verschmejet am Rand vom Tanzmätteli sitzt und sturm um sech luegt.
Di übermüetige Buebe hinder ihm hei’s fertig bracht, ne mit mene
verabredete Ruck, wo du o grad der Ascht broche het, vo sym Sitz
[bookmark: page140]140
abz’schnelle, so daß er mit mene Pürzelboum i d’Cour d’honneur vom Schloß abegflogen isch.

		Er bsinnt sech nid lang. Chuum wieder bi syne Sinne, springt er
uf und zum nächschte Töri us, i üssere Hof. En Ougeblick isch uf de
Gazons und Wägli alles still gstande, und jede vo dene Herre het
der ander agluegt, ob är ächt well dä Ma ga zsämeläsen oder ob er
am Änd sälber sötti, währed d’Musikante, wo vo allem nüt gmerkt
hei, ungstört wyter blase. Dem Hans sy Flucht het alli usem
Wärweißen erlöst, und under Lachen und Necke het me sech i di
verrissene Tanzfigure wieder gluegt ynez’finde.

		Dusse, im Stallhof, isch der Stucki Hans mit großem Halloh
epfange worde. No chly sturm, louft er zum Brunne. Dert hei si ne
du gnoh. «Nid, nid», het’s gheiße. «Das isch nid gsung, so chalts
Wasser ufe Chlupf abe.» Di Chnächte hei ne z’mitts im Hof gmacht a
Bode z’chneule, und eine het befole: «Hans Joggeli, bätt!» — «Nei,»
brüelet en andere, «Hans Joggeli, suuf!»

		Der Hans het nüt begährt; aber mit Gwalt hei si-n-ihm usem
Zougge von ere Channe ne Schwetti Montbenay ygschüttet, meh uf ds
Mal, als er i sym ganze Läbe bis jitz Wy het trunke gha. Der Wy
isch ihm uf allne Syten über d’Chleider abegloffe. Er het sech
überschlückt, und d’Bueben und d’Chnächte hei der Hof voll glachet
und brüelet und nümme dra dänkt, daß me das änet der Muure
ghöri.

		[bookmark: page141]141 Uf
ei Chlapf fahrt alles usenand. Das Mannevolch isch wie wägblaset,
hinder Wägen und Roß und Stüd, und güggelet usem Versteck ufe
Stucki, wo no da chneulet vorem Turnäller und d’Händ gägen ihn
ufhet wie zum Bätten und jammeret: «Der tusig Gottswille, Herr,
verzieht, i cha nüt derfür, i ha nid welle.»

		«Uf!» befiehlt der Houptme Herbort. «La gschoue, Hans, schäm di!
Was machsch du da?»

		«I ha ja nid bigährt, i... i...»

		Der Houptme lat ne nid usrede. «Gang du nes Hus wyter, Hausi, du
ghörsch nid dahäre!» Daß er’s nid bös meint mit ihm, merkt me grad.
Der Hans trabet gäge ds üssere Tor zue, währed der Houptme no syni
Blicken im Hof umenandere schickt. Er vermuetet wohl, was gangen
isch; aber hie isch är Gascht und nid Befählshaber. Er seit wyters
nüt und geit zrück i Schloßgarte.

		Jitz la si sech wieder vüren us ihrne Guggeli.

		«Hausi! — U ds Räf?» brüelet eine zum Tor us, und en andere: «U
ds Wubb?»

		Der Hans trouet sech nümme zueche, und doch darf er nid wyters
ohni sys Räf. Verdatteret steit er dussen a mene Boum, bis es
Meitli sech syneren erbarmet und ihm’s usebringt. Es hilft ihm no i
d’Schlängge. Der Hans plampet wyters, gäge ds Dorf abe, der Spott
vo de Buebe hinder sech.

		Er chräzet sy Lascht wyters, über d’Chiese, gäge d’Huben ufe.
Nah-ti-nah dämmeret ihm düre, [bookmark: page142]142 er heig sech vergange. Am
Hubestutz ghört er geng no vom Schloß här d’Klarinetten über ds
Dorf ewäg bäägge. Und derzue wirft er sech sälber vor: Hans Stucki,
sturm im Gring — sturm im Gring! — Was hesch gmacht? — Ha ja nid
welle... Warum hesch d’Nase zueche gha?

		So geit er im Plamp über d’Huben y. Im Wald lat er sech a ds
Bort fallen und faht afah plääre vor Eländ und Scham. Er achtet’s
gar nid, wie us der Tiefi vom Wald d’Fyschteri derhärchunt, so
still, daß me jedes Blettli, wo der Luft umchehrt, ghört chräschle.
Und doch isch es, wie wenn öpper hinder de Böume düre gieng und
dürri Eschtli würdi bräche. Numen a eim Ort, dert, wo der Wäg vom
freie Fäld düre Waldsoum yneschlüüft, gseht der Zebedee no ne
rötleche Schyn. Es isch der letscht Huuch vo der Sunnen uf der
Falkeflueh. Er chehrt sech no dervo ab. Dert ussen isch di bösi — —
und doch so schöni Wält. No weniger als d’Fyschteri het er der
Schlaf ghöre cho. Wo-n-er wieder erwachet, weiß er mit dem beschte
Wille nümme, wo-n-er isch. Nütmeh isch byn ihm als sys böse Gwüsse.
Da dänkt er, jitz heig ne der lieb Gott i nes fyschters Loch ta,
daß er chönni Bueß tue. Und er faht afah singe. Kei Möntsch ghört
ne, sünsch hätte d’Lüt natürlech gseit, es sygi unghüürig im
Hubewald.

		Ungfähr um di glychi Zyt sy hinder nere Fackle här Lüt der
Chiese nah vo Dießbach gäge Stulle vüre gange. Me het o nid viel
anders ghört als [bookmark: page143]143 ihri Schritten und ds Gurgle vom Bach. D’Facklen
isch gange wie-n-es Irrliecht, geng vo eim Wägbort zum andere,
vowäge der Tschägg het se treit. Aber wenn ihm eine gseit hätti:
Tschägg, du hesch glade, so hätt’ er Stei und Bei gschwore, das
sygi nid wahr. Er wüssi öppe, was voll sy welli säge. Der Gideon
und sy Schwöschter hei hie und da glachet ob däm Fackeltanz, d’Mama
het sech g’ergeret drüber und dänkt, gottlob träffi me niemermeh a.
Aber no meh het nere ds Schwyge vo ihrem Ma gä z’dänke. Chuum drü
Wort uf tused Schritt! Und de no Bscheid, wie wenn er hert ghörti.
Är, wo gwöhnlech juscht mit mene guete Schluck hinderem Halszäpfli
rächt i ds Reden und Brichte graten isch. Schlächter Luun isch er
nid gsi, der Herr Heros. Daheim, im Lampeliecht, hei syni Ouge
Glanz gha, wie albe, wenn er öppis im Schild gfüehrt het, wo-n-er
so mit dem ganze Ma derby gsi isch.

		D’Frou Nicolette isch o a de nächste Tage nid usem Stuunen
usecho. Ganz gäge sy Gwanheit het der Herr Heros z’morndrisch der
Gideon i d’Kur gnoh, für ne-n-i allne Herrschaftssache
z’instruiere. Am Morge het er ne sogar i sys Sanktuarium ufe gnoh
und ihm e förmlechi Lätzge gä i der Buechfüehrung. Am Namittag isch
er mit ihm i Wald, de Marche nah, und zwüschenyne het er geng vo de
Bure brichtet, wie me se müessi näh, vo syne Bure, wie me Sorg söll
ha zue ne, nüt uf se sölli la cho, wo ne chönnti [bookmark: page144]144 Schade bringe. «Geng
zäche Schritt vom Lyb ewäg! Geng der Herr blybe — nid mit
herrschelig Tue, nie eine demüetige, wo’s nid absolut sy müessi —
aber ufrächt, suber, gschyd und guet. A Verstand und Härzesgüeti
mueß me de Lüt überläge sy, de cha men alles mit ne mache. Und geng
bim Wort blybe. Si müesse wüsse, daß, wenn du ja gseit hesch, es de
o ja isch und daß nei, einisch gseit, nei blybt. Und drum mueß men
überlege, gäb me redt.»

		So het’s jitz alli Tag tönt. D’Frou Nicolette het gar nüt
dergäge gha. Im Gägeteil, si het geng meh a ihrem Ma ufegluegt.
Alli Tag meh het si drüber gstuunet, wie viel Verstand und Güeti
und Chraft da binenandere syge, und will jitz vo Boue nümme d’Red
gsi isch, het si geng zuversichtlicher i d’Zuekunft gluegt. Einisch
nume, zwüschenyne, wo si zsämen am Abe düre Garte träppele, de
Blueme nah, und ne ds Härz ob der stille, stattleche Schönheit vo
ihrem Turnälle-Paradies ufgangen isch, fragt si ne: «Aber, los,
Heri, dänksch du gar nümme dra, der Bueb no i ne besseri Schuel
z’tue, so... du weisch, wie-n-i’s meine? Du seisch ihm geng,
überläge müeß me sy...»

		Der Herr Heros leit nere der Arm um d’Taille, fescht wie-n-en
ysige Reif. «Das cha me geng no, wenn’s de nachen isch — wenn i
öppis gfunde ha, wo mir für ihn passet. Einschlwyle söll er mr hie
Würze trybe, daß er weiß, wo-n-er daheim [bookmark: page145]145 isch und daß mit däm,
wo-n-er einisch de het, öppis az’fah isch.»

		Der Frou Nicolette het’s gar nid pressiert, ihre Suhn furtz’gä.
Im Gägeteil, es het nere vor däm Ougeblick ehnder gruset. Es het se
nume so dunkt, es läg ja ganz im Sinn vo ihrem Ma, der Gideon no i
ne rächti Schuel z’tue. Nume wundergnoh het es se, was er dänki und
was ihre vo da nache warti.

		Dem Gideon sälber het du nah-ti-nah afah uffalle, daß der Papa
ihm uf de Gäng vo Hof zu Hof glägetlech d’Mama a ds Härz gleit und
gseit het: «Häb Sorg zue-n-ere, bis höflech und galant gäge se, wie
gäge jedi anderi Dame, aber nid nume so ussenum. Was e rächte Suhn
isch, hanget mit sym Blick i den Ouge vo der Muetter und löst sech
kei Schuehrieme, bevor er nere ds Wytischte zuechetreit het.
Begryfsch, was i meine?»

		«Ja, Papa, i begryfe’s. — Aber...? Heit Dir Angscht um
d’Mama?»

		«Nei, i ha nid Angscht um se. Aber einewäg, me weiß nie, wie
lang me sech no het.»

		Am allermeischte sy du aber d’Mama und d’Chinder verwunderet
gsi, wo öppen acht Tag na der Dießbacher Husröucki der Herr Heros
het la sattlen und gsunntiget ga Bärn yne gritten isch.

		Hei si ne-n-ächt z’Dießbach änenume bracht oder geit er mit dem
Boumeischter ga rede? — Der [bookmark: page146]146 Frou Nicolette isch es
uheimelig gsi. Wo-n-er abgritten isch, het er gar nid wie sünsch
öppe nes Gspäßli gha mit nere. Wohl het er gfragt, ob si ne
bsundere Wunsch heigi; aber es isch nere vorcho, es drähj ihm öppis
der Chopf uf d’Syte, wo-n-er hätti sölle säge, was er eigetlech
z’Bärn inne welli. Wie mängisch doch het si ne scho däwäg gseh
abryte! Fründlech, galant, aber so mit mene Gheimnis vor sech im
Sattel. So höflech und doch mit allem Wortmache so gränzelos
verschwige, so: Frag mi nid! — Liecht en anderi hätti sech scho
lang nütmeh dadrus gmacht. Isch er nid no jedesmal i der beschte
Zueversicht umecho? — Aber der Frou Nicolette isch es trotzdäm vo
Mal zu Mal uheimeliger worde. Es geit öppis, het si sech gseit, i
gsehn ihm nid ufe Grund. Ganz gägen ihri Gwanheit isch si, chuum
daß si sech derhinder gmacht gha het, wieder furtgloffe, i Hof use,
under di üsserschte Böum vo der Terrasse, dem Ma ga nacheluege, wo
me doch längschtes nüt meh von ihm het chönne gseh. Was geit er mr
ga astelle? Die Frag hätti men ere hütt der ganz Tag chönnen abem
Gsicht abläse. Bim Nähje, i der Chuchi, im Garte, überall, wo si
zur Sach gluegt und befole het, isch es geng gsi, wie wenn si uf
öppis passeti und losti, wo, Gott weiß wo, vor sech giengi.

		Merkwürdigerwys het si du grad ds Ungwanete, wo hütt im Hof
usse, vor de Chuchifänschter lut worden isch, nid ghört. Erscht,
wo’s scho bald [bookmark: page147]147 vorby gsi isch, chunt si no derzue. Si het i der
Chuchi öppis welle ga säge. Da standen ihri Meitli wie
Schattefiguren a de vergitterete Fänschter, währeddäm e vergässeni
Schweitzi ufem Öfeli sprätzlet. Dusse glahret der Sunneschyn uf de
Gsichter vom Gideon, vom Annelor, vom Tschägg und de Schüürelüt.
Und e Stimm — nid e leidi — wo si scho meh ghört het, singt juscht
usem Lied «Verzage nicht, du Häuflein klein» der zwöit Värs:

		«Dich tröste nur, daß deine Sach’

Ist Gottes, dem befiehl die Rach’,

Laß ihn alleine walten.

Er wird durch einen Gideon,

Den er wohl weiß, dir helfen schon,

Dich und sein Wort erhalten.»

		Der Zebedee het zwar no wyter gsunge, aber glost hein ihm nume
no die dusse. I der Chuchi het d’Frou Houptmänni mit dem hölzige
Bratisschlegel ufem Tisch abgchlopfet. D’Meitli sy vo de Fänschter
zrückgfahren und hei nid bruuche z’frage, was gmeint sygi. «Gäbet
ihm z’ässen und schicket ne!» het’s gheiße, und du isch
d’Chuchitüre hinder der Frou i ds Schloß gfalle. Wie vom Himmel
aben isch si undereinisch im Hof usse gstande. Si het ihrne Chinder
i ds Hus gwunke, dem Sänger uf ds Bättlerbänkli, und di anderen
alli sy verstobe gsi, ohni Befähl abz’warte.

		Schmählete het’s wyters keini abgsetzt. «Dir [bookmark: page148]148 wüsset, daß i das nid
ha wott.» Das isch alles gsi, wo der Gideon und ds Annelor hei
z’ghören übercho. Erscht am Namittag isch me du wieder uf das
Ständli vom Zebedee cho z’rede, wo d’Frou Nicolette ghört het, wie
ds Annelor sy Brueder ufzieht und d’Stimm vom Zebedee nachemacht:
«Er wird durch einen Gideon, den er wohl weiß, dir helfen schon.»
Da het’s du gheiße: «Jitz eis für allimal, i wott di Singerei vom
Stucki-Bueb eifach nümme ghöre.»

		«Aber Mama...»

		«Was i gseit ha, isch gseit. Es chönnti einisch ganz e bösi Sach
drus wärde. Das Töuferwäsen isch verbotte, und es chönnti dem Papa
e fatali Gschicht ytrage, wenn es bekannt würdi, daß me dä Bursch
hie lat singe.»

		«Aber er singt ja an allnen Orte», erloubt sech der Gideon syr
Mama etgägez’ha.

		«I weiß es wohl,» seit si, «aber was ander Lüt löi la gscheh,
geit üs nüt a.»

		«Di arme Töufer sötte niene sy und hei doch niemerem nüt z’leid
ta.»

		«Äbe drum. Nid nume tüe si niemerem nüt z’leid, si sy im
Gägeteil e Säge für ds Land. Und drum wär’s gschyder, si hätte sech
still, bis es besseri Zyte git für se. Lue, es isch leider so.
Under de fromme Lüte git’s gar vieli, wo kei Takt hei. Si meine
geng, si müessen andere ga d’Wahrheit säge, wo villicht nid minder
Bscheid wüssen als si sälber. And das lat sech nid jede [bookmark: page149]149 gfalle. Wie
liecht cha’s da gscheh, daß si a eine grate, wo’s nid ma erlyden
und se de verchlagt!»

		«Das isch aber nüt gmacht,» meint da ds Annelor, «ein ga
z’verrätsche, wenn men eim echly ds Mösch putzt. Si sölle ne doch
sälber usegä!»

		«Du hesch rächt, aber verchlagen isch äbe liechter als usegä,
und wenn me sech de mit Verrätsche cha bi der Obrigkeit lieb Chind
mache...»

		Da ballet der Gideon syni junge chreftige Füüscht und blitzet
mit glänzigen Ougen i ds Land use. «So eine sött mr i d’Finger cho.
Dä hätti zum letschtemal grätschet.»

		«Ja,» seit d’Mama, «wehr di nume für di arme, plagete Lüt!» Si
strycht ihm mit der Hand über sy Leuemähne. Si cha sech nid ebha,
ihm es Müntschi z’gä. — Gott? Ihre Bueb! So-n-e schöne chärngsunde
Kärli! Wenn’s doch sy dörfti, daß da, a ihrem Härz eine würd
ufwachse, wo ne der Meischter zeigti! — Wäm? — Ja... äbe...! Und i
stolze Glanz vo ihrnen Ouge rünnt öppis schier Truurigs, wil si
überleit, was so-n-e junge Möntsch müeßti düremache, bis sys
tapfere Härz offene Wäg hätti. Und de... Das het si-n-ihm jitz doch
grad müesse säge: «Aber weisch, Gideon, vor allem mueß men über
sich sälber Meischter wärde, mueß sälber lehre d’Wahrheit ertrage,
gäll?»

		«O, das chan i, das macht mir kei Chummer.»

		«Mr wei’s hoffe.»
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Und ds Annelor deklamiert, halb zum Necke, halb im Glouben a sy
Brueder: «Er wird durch einen Gideon, den er wohl weiß, dir helfen
schon. — Ui! — Nid so ruuch!»

		Es macht sech us den ysige Finger vo sym Brueder los und springt
dervo, d’Stägen uf i ds Hus, wo me’s no einisch im Gwölb vom Gang
ghört: «Er — wird — durch — einen — Gideon... helfen schon...
Gideon... helfen schon.»

		Eigetlech hätt’ si sölle schmähle mit dem Meitschi. Si het e
fascht aberglöubische Reschpäkt gha vor geischtleche Lieder — sy si
öppe nid e Bitz Gotteswort? — Aber wie froh isch si gsi drüber, daß
di beide Chinder ’s eso guet chönne hei zsäme! Drum het si se nid
gärn meh als nötig gschuelmeischteret. Der Bueb — das het me wie
länger, descht dütlecher gseh — het i allem sym Vatter
nachegschlage. Het er nid o dä Trotz und Widerspruch gägen alles i
sech, was grad Trumpf und Moden isch oder — ja, säge mer’s graduse:
Gäge das, was d’Obrigkeit für guet findt? — Und de derzue dä Trib,
sech dürez’setzen und öppis z’tue, ob’s de gfalli oder nid! — Und
nid lang wird’s gah, so isch de o ihm d’Turnälle z’chly und z’äng
wie dem Papa. — Was de? Was de? Es isch ja doch nume das, was der
Herr Heros ga Bärn tribe het. Ja, wenn alben öppis gangen isch,
wenn me sech dusse mit de Lüte balget und düryne verergeret
[bookmark: page151]151 gha
het und müed und gnietig ume heichunt, de isch de albe ds
Turnälle-Paradies ume guet, de bin i de albe wieder ds Colette, da
schwört me nid höcher, und der ganz Yäs macht sech Luft i
Zärtlechkeit; und ig, i Dumms, bi de albe so sälig — aber i wetti
die gseh, wo’s anders miech a der Syte vomene settige Ma! Di Gwalt
isch ja mys Glück. — Aber wie wär’s, wenn i’s jitz einisch
probierti mi choschtbar z’mache? — Das het sen uf eismal packt.
Sogar de Chinder isch es ufgfalle, daß si im Louf vom Tag anders
worden isch. Z’mittag no so verstuunet, schier trüebsälig, und du
düre Namittag nah-ti-nah geng heiterer, so — wie-n-es Meitschi, wo
sech uf ne Streich freut. Si het sech vorgnoh, hinecht de rächt
hinderheltig z’tue, chalt, ne Mouggere z’mache. — Oder wenn si sech
am Änd chrank stellti, ne dermit würd’ erchlüpfe? Ja, das wär no
der sicherer Wäg. Aber es het nere’s doch nid rächt chönne. Me mueß
mit settigem nid gspasse. — Nei, ehnder duble. Das isch
luschtiger.

		Mit Härzchlopfe het si der Aben erwartet. Si het d’Ohre gspitzt
wie no nie. Der Tag isch läng gsi. Es het keinisch welle fyschtere.
Aber es isch doch Nacht worde, bis der Herr Heros heicho isch.

		Im Husgang brönnt es Ölliecht, wie geng. Aber sünsch isch es wie
usgstorbe. Kei Frou Nicolette, wo eim di weichen Armen ume Hals
leiti. Er geit i d’Äßtube. Dert isch Tisch deckt für ihn, [bookmark: page152]152 der Lüüchter
mit azündtete Cherzen ufem Tisch, alles i der Ornig, aber niemer
da. — Was söll jitz das bedüte? — Der Herr Heros geit zur Chuchi.
«Wo isch d’Frou Houptmänni?»

		«Eh, si isch grad der Ougeblick no da gsi.»

		Er geit i d’Schlafstube, i Saal, alles fyschter, niene kei Frou
Nicolette.

		Jitz chunt’s ihm doch afange verdächtig vor. Das isch öppis ganz
Neus. — Hm. — Aber en alti Chriegsgurgle chunt nid so gschwind usem
G’reis. Geng mit dem glyche rüejige Schritt geit er i d’Äßstube
zrück, sitzt a Tisch zuechen und ißt und trinkt. — Und du geit er i
ds Bett.

		Und will ne der Versuech vo der Frou, ihm z’duble, amüsiert,
bhaltet er obem Yschlafe — der Ritt het ihm gschwinder zum Schlaf
verhulfe, als er grächnet het — e heiteren Usdruck ufem Gsicht.

		D’Frou Colette het sech di Sach anders dänkt gha. Im
fyschterschten Egge vo der Stube, wo si ihres Handarbeitsgnischt
gha het und wo me se geng gfunde het, wenn men öppis von ere
begährt het, sitzt si, der Chopf i d’Hand gstützt, und wartet. Si
het ne ghört cho, umeloufe, sueche. Er het d’Türen o zu ihrer
Stuben ufta, aber, wo si fyschter gsi isch, wieder i ds Schloß
zogen und isch ga z’nachtässen und i d’Schlafstube gange. Das alles
het si ghört — und jitz? Daß er’s fertig bringt, ga z’schlafe, ohni
sech im mindischten um mi z’inquietiere, das han i de no nid erläbt
[bookmark: page153]153 — Es
wörgget se. — Bin i dir glych, so bisch du mir’s o. — Das wär, was
men ihm jitz sötti gä z’verstah. Und doch bin i erscht no so schwär
chrank gsi. Und denn het er chönne tue, wie wenn’s ihm ds Härz
abdrähje wetti. — Ja ja, me vergißt gschwind. Aber... am Änd fählt
ihm öppis. Oder er isch mit mene schwäre Verdruß heicho. Oder isch
er am Änd hindenuse, mi ga sueche?

		Es bhet se nümme. Si mueß doch ga luege. Ohni eigetlech bestimmt
z’wüsse, wie si de wyters mache well, nimmt si ne Cherzestock und
düüßelet, mit der Hand vorem Liecht, i d’Schlafstube. Richtig, da
lyt er im tiefschte Soldateschlaf, ds Muul echly offe, d’Züg
losbunde, wie-n-en offene Schueh, und schnarchlet ganz liecht.

		Aber da schimmeret öppis uf ihrem Houptechüssi. Was isch das? —
Mhm, me het gchramet. Es isch e großi pièce für vornen a ds Corsage, prächtigi Steine.
Der Gwunder löökt se; aber jitz ma si sech gmeischtere, d’Frou
Nicolette. Ah, seit si sech, du meinsch, das gangi däwäg, Heri,
mon vieux? — No hübscheliger als vori
düüßelet si um ds Bett umen und leit das Bijou vor syr Syten uf ds
Schaffäll a Bode, grad under d’Hand, wo-n-er lat abehange. — Das
muesch du mir mit offenen Ougen und weniger schwygsam gä, Heriheri.
Mit mene Triumph im Härz schlycht si sech uf ihri Syte. Keis Müüsli
macht hübscheliger, wenn’s i sys Näschtli schlüüft, als d’Frou
Colette. Chuum wagt si der Ate z’zieh, da — wott nere [bookmark: page154]154 schier ds
Härz still stah. — Er redt. Im Schlaf. Mit nere kuriose tonlose
Stimm brümmelet er öppis. — «Mueß halt mit dem Wärdtmüller drüber
rede.»

		D’Frou Nicolette cha nüt dadrus mache. Wärdtmüller? Weiß nid,
wär das isch.

		Am andere Tag hei di beide Chinder bim Dejeuniere mit
großgwunderigen Ougen über ihri Tassen ewäg uf d’Eltere gluegt und
de wieder enand agluegt und nüt begriffe. Es isch öppis chrumm. Si
gönnen enandere nid ds Wort.

		Der Herr Heros isch früech uf, het natürlech nid uf sys
Schaffäll vorem Bett gluegt. Nume ne Blick uf d’Frou het er ta, wo
da glägen isch, wie wenn si schlief, und isch use, syne
Herrschaftssache nache. Wo-n-er zum Dejeunieren ynechunt, erwartet
er offeni Armen und es Merci. — Nüt. Nidemal es «guete Tag».

		Wo d’Chinder use sy, steit der Herr Heros uf und fragt: «Was
isch los?»

		Z’erscht überchunt er kei Antwort. No vor de Wort chöme
d’Träne.

		«Red! — Han i dr öppis z’leid ta?»

		«Du gönnsch mr ds Wort nümme. — I bi dr gar nütmeh. Früecher
hesch mr doch albe no gseit, was du vorhesch, wenn du furt bisch. I
bi bald nume no da, für dr ds Hus z’hüeten und d’Chinder
z’goume.»

		«Ach was! Was hättisch dervo, wenn i dr vo Politik würdi
rede!»

		[bookmark: page155]155
Der Herr Heros luegt mit uwirschem Blick zum Fänschter us. D’Frou
Nicolette merkt ihm a, daß es ihm unglägen isch, meh z’säge, und si
weiß jitz erscht rächt, daß öppis zwüsche si beidi ynecho isch.

		I däm Ougeblick chlopfet’s a d’Türe, und ds Meitli chunt der
Frou Houptmänni cho brichte, es heigi bim Stubemache da öppis
gfunde. D’Frou Nicolette het das Bijou i der Hand. D’Morgesunne
blitzet uf Smaragden und Diamanten i schwärer Guldfassung. Was söll
si jitz? — Verläge luegt si uf ihre Ma. Es isch nere grate, nüt la
z’merke, daß si das Stück nid zum erschtemal i der Hand het. — Und
är, gottefroh über dä Fund, hänkt y: «Ah! Das ghört dir. I ha dr’s
nächti beizt, ufem Chopfchüssi, wil — und jitz het er es Triümphli
i den Ougen und e chly Bosheit i der Stimm — wil i d’Madame Colette
im ganze Hus niene gfunde ha. Es mueß abegfalle sy. — Wenn me halt
so fyschterligen i ds Bett schlüüft und nidemal es Guetnacht het
für sy Ma, wo müed heichunt...»

		D’Frou Nicolette het ganz guet gwüßt, daß si jitz na der Rolle,
wo si het agfange gha spile, hätti müessen antworte: «I wott das
nid. Bhalt’s nume! Es wär mr lieber, du schänktisch mr wieder dys
Vertroue.» Das wär nam Sinn gsi vo der Frou Cleophea. — Aber
äbe...! Settigi Wort het si nid über sech bracht. Si lat sech der
Schmuck vo ihrem Heros la us der Hand näh und a ihri [bookmark: page156]156 Bruscht
hefte. Er zieht se no besser i d’Sunne. Si weiß nütmeh anders, als
ihm d’Armen ume Hals z’lege, ihm mit mene Müntschi z’danken und
ihri nassen Ougen a sym Chleid z’tröchne.

	
		
		 

		[image: A]m Suntig druuf isch di ganzi Turnälle
z’Predig gange. Fyrlech, schicklech und schön. Vorus, ds exakte
Konterfei vom Elterepaar, numen es Numero chlyner, der Junker
Gideon und sy Schwöschter, är imene yänzene-blaue Chleid mit
schwarze Lätschli um d’Taillen umen und a de Chneu und silberigen
Aiguillettli drannen und silberiger Passementerie, wyßi Strümpf und
e große Spitzechragen und e breitrandige graue Filzhuet, äs imene
Rock vo chupferfarbigem Damascht, wo-n-ihm sogar no d’Fueßchnödli
deckt het, ume Hals es schneewyßes Gchrös vo Armsdicki und d’Haar
versteckt in ere mörderlech große Bröuichappe vo fynem Edelmarder.
Ds Elterepaar isch glych agleit gsi. Muetter und Tochter hei i der
Hand mit mene schöne Spitzetüechli nes dicks, bschlages Psalmebuech
treit. Me het exakt gwüßt, was me dörf alegen und was nid.
D’Regierung vo Bärn isch uf und nache gsi, derfür z’sorge, daß me
nid mit Luxus Ergernis gäbi, bsunders jitz, und bsunders im
Ämmetal, wo’s gulte het, de Bure z’zeige, daß me bi aller
Eifachheit ne würdigen Ydruck mache chönni. Under de Bure, wo mit
ga Münsigen abe gloffe sy, hei politisch gschueleti Ougen allerhand
Figure chönne gseh. Da sy undersetzti Lüt i verbottene Chleider
gange, und wenn si der Turnäller und sy Frou underwürfig grüeßt
hei, het me’s uf ihrne gääle Zänd [bookmark: page158]158 wie Sand ghört chratze:
«Verchlaget is, wenn dr dörfet!» Ihres Gwand isch schön und
währschaft gsi, aber nümme neu. I de guete Zyte währed dem Chrieg
agschaffet, het es jitz no müessen ustreit sy. «Wohl bim Donner, u
das mueß es, luegit nume!» Anderi frylech hei leider usgseh. Hinder
mängem Mandli här hei der Gideon und ds Annelor glachet, wil ihm
zwüschem Wamischt und den abegrütschte Pluderhose ds Hemli i mene
wüeschte Wulscht vürecho isch. Das isch o verbotte; aber da seit
niemer nüt, will me z’Bärn weiß, daß jitze d’Lüt nümmen alli Bott
neui, vorschriftmäßigi Chleider vermöge.

		I der Chilche het es prächtig usgseh. I de drei, vier
vorderschte Reihe vom Froueschiff isch Bröuichappen a Bröuichappe
gsi, Zylete vo schwarze Pelzhöcken uf wyßem Gchrös und wie ds Härz
von ere Bluemen es gsunds Gsicht drinne. I de hindere Reihen isch
der Pelz heiterer und minderer worde, Iltis und z’letscht nume no
Chüneli, und derhinder e Garte vo Tschäppeli und Hüet i allne
Farbe. Bi de Mannen isch es weniger uffällig gsi, z’vorderscht viel
wyßi Spitzechrägen und meh oder minder guet gletteti Radchräge,
Chleider i fyschtere Farbe, und gäge hinden isch es usgloffe wie i
nes troches Moos voll älbi Mutte.

		Wo d’Turnällen ynechunt, gseht d’Frou Nicolette, wie der blund
Herr Steiger dem schwarzen eis mit dem Ellboge git und, d’Ouge geng
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Herr Heros gspitzt, ihm öppis zuechüschelet. Und das faht wieder a,
wo der Pfarrer na der Predig nes Mandat vo Schultheiß, Rät und
Burgere verlist. Es sygen e Huufe jungi Lüt, het’s da gheiße, wo
sech für nes Regimänt i venezianische Dienschte heige la awärbe,
wieder drus gloffe. Si heige sech dür faltschi Grücht la schüüch
mache. Di Bursche sölle sech bi Straf vo der obrigkeitlechen Ungnad
und Verluscht vom Landrächt wieder stelle, sünsch wärdi me se de in
ere Landjegi scho finde. I de hindere Reihen isch es muusstill.
Eint und andere Chopf hanget chly tiefer als währed der Predig. Der
Frou Nicolette hingäge fallt uf, daß di beide Steiger uf ihre Ma
übere luege, wie wenn si begährte z’wüsse, was är da derzue
sägi.

		Der Herr Heros lat syni Blicken über di ganzi Gmeind wäg
spaziere. Wo’s us isch, pressiert er für hei. Sünsch isch men öppe
na der Predig no chly ufem Chilchhof umenandere gstande, het mit de
Lüte, wo me d’Wuchen us nie gseh het, es Dampis gha. Aber hütt
nimmt sech der Herr Heros chuum Zyt zum Grüeße. «Chömet!» befiehlt
er, wo Frou und Chinder mit dene Herrschafte vo Münsigen abinde.
Und erscht uf der Höchi vor em Tägertschi-Dörfli faht er wieder a,
’s e chly gmüetlecher näh mit dem Schritt.

		Er het aber öppis, dänkt d’Frou Nicolette. Das Schwygen ufem
ganze Wäg und das Pressiere [bookmark: page160]160 — nid für hei, nume für us
de Münsiger use — verheißt nere nüt Guets. Da hilft der Gideon
ne-n-us der toppe Luft use. Er isch i der Chilche näbe sym Vatter
im Chor gsässen und het alles schön überluegt. «Es gseht eigetlech
luschtig us i der Predig da unde,» seit er, «di Froue sitze da
wie-n-es Regimänt Soldate, eini prezis wie di anderi.»

		«Da gsehsch jitz,» antwortet der Herr Houptme, «wie wyt der
Wille vo üser Obrigkeit ma g’recke, emel so obe drüber gluegt. So
söllet dr agleit sy, so söllet dr sitze, so söllet dr lose, so
söllet dr dies und das. Ja, das mueß me ne la, üsne Rät und Burger,
wora me mit ne-n-isch, das weiß men emel. Si löi’s nid la gah,
wie’s wott.»

		«Und de das vo däm venezianische Regimänt?» wott der Junker
Gideon wyter wüsse.

		«Äbe, das isch o so öppis.»

		«Syn ere-n-ächt o i üser Gäged, wo gah sötte?»

		«Weiß nid. Loset, wei mr ächt dä Namittag chly über Land?»

		«Ja, o ja!» D’Chinder sy Füür und Flamme.

		«Magsch o?» fragt der Herr Heros sy Frou.

		Wenn si d’Wahrheit wagti z’gstah, müeßt si säge, es syg nere
grad gnue a däm Predigtwäg. Aber si seit nume: «Wenn dr nid z’wyt
weit...»

		«Ja nu, me cha de geng no luege.»

		 

		Zur Zyt, wo di meischte Lüt a däm sälbe Suntig sech uf ds Ässen
aben in irged mene [bookmark: page161]161 chuelen Eggeli i ds Gras gstreckt hei, isch ds
Züsimatt-Eiseli, gar donschtigs es schöns Meitschi — röötsch isch
es gsi, rosig und amächelig — vo der Züsimatt ufem Fueßwägli dür ds
Holz i d’Chneubrächen übere gloffe, schier chönnti me säge
düüßelet. D’Wichtigi vo sym Gheimnis het’s i syne Fueßsohle gha,
und drum isch es gloffe wie-n-es Büßi uf mene schmale Gsims, di
heiße bruunen Ougen offe, wie wenn si-n-ihm vorus dervo wette.
Wo-n-es änevür i Waldsoum chunt, gseht es ne richtig underem
Birreboum am Bort obem Hus lige, der Eyer-Fridu. Aber jitz wie
mache? Daß es Meitschi däwäg am heiterhälle Tag sym Schatz
nachestrycht, isch nid Brunch gsi a der Huben obe. Ja nu, me hilft
sech, wie me cha. Da lyt e fuulen Ascht, so-n-en aschpigen Ellboge.
Grad gäbig. Jitz, wär das gseh hätti, wie di schön gwachseni
Jungfrou mit dem Bänggel uswäiht, en Alouf nimmt und ne — hai —
zwüsche zwone Bueche düre dür d’Luft jagt, daß er — pätsch — zwee
Schritt vom Fridu z’Bode chunt.

		Aber Fridu merkt nüt.

		Da mueß me sech no dütlecher chündte. Aber wie? E Stei. Ja, aber
da heißt es de zaale.

		Und wieder wie vori rönnt di bürschi Diskusschlänggeren i ds
Soumgstrüpp. Grad wie si’s welle het, breicht der Stei der
Birestamm und fallt im Abspringen ufe Schläfer.

		«Millionsdonner!»

		[bookmark: page162]162 Er
hocket uf und luegt i Boum ufen und gäge ds Hus.

		Erscht wo ds Eiseli ne Buechenascht schüttlet, merkt er, daß im
Holz änen öppis los isch. Jitz wohl. Uf! Und in es paar Gümp isch
er däne. D’Bueche zieh hinder ihm der Umhang.

		«Du chätzers Chrott du!»

		Er het’s scho amenen Arvel, no ganz verwunderet, daß das
Meitschi, wo ne sünsch so mängisch ghelkt und füre Narre gha het,
ihm undereinisch amene Sunntig z’mitttag nachestrycht. Aber wie de
so Bürschtle sy, er dänkt nüt anders, als es heigi halt Längizyti
na-n-ihm. Wohl luegt dem Eiseli Yfer und Angscht usem Gsicht, und
er gseht ja, daß es ds Muul voll Neuigkeite het; aber «z’ersch
muesch jitz no eis ha», seit er und verhet ihm di tierlirote Läfzge
mit synen eigete, bis es sech losmacht und mit großglänzigen Ouge
seit: «Du, weisch, du muesch mache, daß d’ furtchunsch u das
gleitig. Es gspasset si nüt.»

		«Warum furt? — Wo-n-i ne jitz grad wäge dir twäge drusglüffen
und ume heicho bi!»

		«Äbe grad drum. Der Pfarrer het’s gseit. Bi danide z’Predig gsi.
U du het er’s ufem Chanzel verchündet. Die, wo us Finedig yche
welle heigen u wieder dervo glüffe syge, sölli si ume ga stelle,
süscht chöm si se de cho ge reiche. U si verlüüri ds
Landrächt.»

		«Die wohl, die», spottet der Fridu. «Die sölle nume cho!»

		[bookmark: page163]163
«Ja los, Fridu, es gspasset si nüt. Si näh drum de die, wo si
erwütsche, uf... ehm... wie hei si jitz nume gseit?»

		«Uf d’Galäri öppe?»

		«Ja, prezis. — Däich doch o!»

		«Si hei mi drum no nid.»

		«Du, mach nid der Löl! Weisch... Fridu!»

		«Häb ume nid Chummer! Eyer-Fridelen erwütsche si nid.»

		«Aber si chöme drum de Hüsere nah. U i all Greben u Löcher
glüüßle si.»

		Mit däm luege si beidi plötzlech uf. Es chunt öpper. Ufem glyche
Wäg wie vori ds Eiseli chunt e Burema derhär. Es isch ds Fridus
Götti, e hableche Ma vo Hütlige.

		«Gschwing no eis!»

		«Aber... gäll... du geisch de... gäb’s z’spät isch!» Zwüsche
jedem Wort inne het no hurti eis gchlepft. «U de tuesch mr de
z’wüsse, wo d’ bisch, he?»

		Ds Eiseli isch wie-n-es Reh dür d’Bueche dervo gstriche. Der
Fridu geit düre Waldsoum usen und stellt sech ufe Wäg, wie wenn er
dranne wär, echly überz’luege. Warum tät me das nid, so amene Sunde
z’mittag?

		Der Götti chunt. Er zieht di abegrütschte Zwilchhosen ufen und
chräbelet am Chranzbart. Under sym riesegroße, abgschossene
Filzhuet vüre lachen es Paar lischtigi graui Öugli. «Wo hesch es
jitz?» fragt er.
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«Was?»

		«He das, wo d’ vori amen Arvel gha hescht.»

		Da wird der Fridu rot.

		«Jä lue, das Hölzli isch z’dünns für so ame Sunde z’mittag. —
Aber los jitz! Oder isch dr öppe scho chündts, was der Pfarrer hütt
verläse het?»

		«He äben isch es.»

		«U jitz? Was wottsch?»

		«I mueß däich öppe luege für ne Schluf.»

		«Ja, das söttischt, u das hütt no. — Los, gang zum Hirt ufem
Breitmoos u säg ihm, i heig di gschickt. Dert hingere chöme si no
nid so gleitig. U süscht weiß er dr de scho wytersch. Weder äbe, du
darfscht di nid suumme. Gang no dä Halbtag! Lue, si sy de mängisch
da, me weiß nid wie. Di Herre vo danide hei Bifähl, u me weiß afe,
was das bidütet. U lue, wo d’ loufsch! U la di ungerwägs mit
niemerem y. Nid daß d’ de so amene Schnuflihung i d’Nase chunsch. —
Gang u säg niemerem daheim, wohi, so chöi si di fräveli verlougne!
Säg ne nume, der Götti wüssi’s.»

		Der Fridu het dadruuf nüt geantwortet, und dermit isch für
dasmal gseit gsi, er well folge. Und no währeddäm daß er i ds Gras
luegt, wie wenn er öppis verlore hätti, faht der Götti na mene
Chehrli wieder a: «U wägem angere... jä lue, Fridu, i bi o einischt
junge gsi, i weiß no, wie’s euereine het. Weder i säge dr nume:
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di vor däm Meitschi in acht! I bchenne sy Muetter, u we’s nid ganz
us der Art schlat, so heißt’s de da nid z’nach zueche mit dem
Öltägel. — Bsinn di, was d’ machsch! Du bisch mr scho sowieso chly
z’schützige.»

		Der Fridu luegt geng no i ds Gras, aber jitz cha men ihm’s abem
Gsicht abläse, was er dänkt: «Du hesch guet rede, Götti.» Und der
Götti luegt ufe Bueb und seit mit synen Ouge: «I ha dr’s jitz
gseit, u ’s isch mr ärnscht.» Aber lut git niemer als en Amsle, wo
z’oberscht ufem Bireboum i blaue Himmel liedet.

		Öppen anderthalbi Wuche druuf isch es im sünsch so stille Hof vo
der Turnälle läbig zuegange. Alles, was ufem Guet Brot g’ässe het,
isch dert bi-n-enandere gstande, ume Herr Heros ume, und het gäge
ds Turnälle-Dörfli überegluegt. Dert het’s i de Böum zwitzeret vo
Spießen und Sturmhube, und bald druuf isch der Junker Gideon vor
nere Kuppele Manne derhär cho z’ryte wie us nere gwunnene Schlacht.
Es paar guet grüschteti Hartschier vo Bärn het er hinder sech gha
und gmuschtereti Mannschaft us der Gäged. Si hei gschwitzt und
Gattig gmacht, durschtig z’sy; aber sünsch hei si de neue no heiter
drygluegt. Papa und Mama Herbort und ds Annelor hei ihri hälli
Freud gha am Gideon. Wettige schöne Junker!

		«Wie mänge bringet dr?» fragt der Herr Heros. Eine vo de
Hartschier zeigt e Bündtel [bookmark: page166]166 Stricke, wo-n-er am Spieß
treit het, und der Gideon lachet mit den Ouge. «Kei einzige», seit
er, und springt usem Sattel. «En einzige hei mr gfunde, aber dä
isch stärnehagelsvoll gsi, und wo mr ne-n-uf d’Bei hei welle
stelle, het er numen eis gha. Da hei mr ne ds Bort ab tröhlt und la
lige.» Ds ganz Mannevolk lachet.

		«Ja nu,» seit der Herr Heros, «mr wei jitz fuetteren und nächhär
channsch de ga Wyl ufe, ga rapportiere.»

		So isch di Landjegi im Herrschaftsbiet vo der Turnällen
abgloffe. Der Herr Heros het sym Suhn d’Füehrung vo der
Patrouille-n-überla und isch meh als nume zfride gsi mit ihm, daß
er so guet begriffe het, wie-n-er’s het welle ha. Dussen aber,
underem alte Wallnußboum, wo me de Manne het la tische, hei si
gholejet, glachet und gseit, das sygi donners luschtig gange, dä
halb Tag. Das müeß e freine Herr sy, dä Junker Gideon. Jedesmal,
wenn si am Toppwald äne vo der Straß ab welle heige, ga nes Näscht
usnäh, heig er abgwunken und gseit: «Dert düren isch nüt.»

		Es isch also alle Grund gsi, sech z’freuen über d’Art, wie der
Gideon sy Ufgab begriffe het. Und doch isch, wie alli di Tag sit
der Husröucki vo Dießbach, der Herr Heros nid so rächt us sech use
gange. D’Frou Nicolette het und het nid chönne drüber cho, was da
derhinder stecki. — Oder het si nid wellen us Angscht, es chönnti
öppis vürecho, wo z’viel wäri für si?

		[bookmark: page167]167 Am
Aben isch der Gideon heicho vo Wyl, grad zum Z’nachtässe. Und du
het er afah erzelle, wie das i däm Wyl obe zuegange sygi. Es sygi
es grüslechs Pack zsämetriben und ybracht worde. Eigetlech wenig
und alles strubi Bursche, wo me nume chönni froh sy, daß si us der
Gäged furtchöme. Der Herr vo Diesbach heigi uf de Stockzänd
glachet, bsunders wo är, Gideon, mit lääre Hände cho sygi. «Er löi
Euch gratuliere, Papa, het er gseit, und mr so Öugli gmacht
derzue.»

		Der Herr Heros het gar nüt gseit. Nid en einzigi Frag het er ta.
Und Spys und Trank het er chuum agrüehrt, währed der Gideon
überyfrig brichtet het.

		«Und us däm zsämetribene Lumpepack wott me de das venezianische
Regimänt formiere?» fragt d’Frou Nicolette. «Wär vo üsne Herre darf
ächt de das kommandiere?» Si erwartet gar kei Antwort. Ihren isch
es glych, wie me z’Bärn settigi Charges verteilt.

		Da seit der Herr Heros hert und ohni Klang: «Ig.»

		Totestilli. Stöber luege drü Ougepaar uf ihn. — Ja, jitz isch es
use, was ne sit Wuche so plaget het. Die Glägeheit, ’s syr Frou
z’bychte, het er nid dörfe verpasse.

		«Ne me fais pas de mauvaises
plaisanteries!» D’Frou Nicolette isch chrydebleich.

		«Es isch kei Witz», seit der Herr Heros. [bookmark: page168]168 «Oberschtkommandant isch
der Wärdtmüller. I bi Oberschtlütenant und füehre ds Bärner
Bataillon.»

		D’Frou Nicolette het d’Frag uf de Lippe: «Wenn?» Aber si bringt
kei Ton meh vüre. Wie erschlage sinkt si uf d’Syte. Grad cha se der
Gideon no ha, daß si nid a Bode fallt. Der Herr Heros chunt se cho
näh und treit se-n-übere, uf ds Bett. D’Abedsunne füllt d’Stube. I
ihrem guldige Schyn lyt d’Frou da wie tot. Er steit dernäben und
gryft na ihrem Puls.

		«Gang, reich Wasser!» befiehlt er dem Gideon, und dem Annelor,
wo da steit mit der Frag i den Ouge: Stirbt si? «Gib mr dert das
grüene Fläschli vo Mamas Toilettetisch!»

		D’Chinder springen und chöme, ganz nume no ufgsprängti Ouge.

		Na nes paar länge Minute schlat o d’Mama ihri Ouge wieder uf,
aber si weiß offebar no nid, wo si isch.

		Der Herr Heros schickt d’Chinder übere, i d’Äßstube. Dert, am
Fänschter vorne, blitzet der Gideon uf: «I gange mit — i gange
mit.»

		«Nei — nei, um Gottswille nid!» jammeret und briegget ds Annelor
a sym Hals. Aber der Gideon isch Füür und Flamme. Er lost uf
nütmeh, gäb wie sy Schwöschter ihm ahet, er söll se nid allei la. —
Venedig, das Märliwunder! Und mit dem Papa i mene Regimänt! I sym
Regimänt! — Und Chrieg! Uf eismal isch dem Junker d’Turnälle
wie-n-es Schublädli voll Selbegschmack [bookmark: page169]169 vorcho. Da cha me ja nid
läbe drinne. Use! Furt! I di wyti Wält! — Plääri mira, wär
well!

		I der Schlafstuben änen isch es still gsi wie i mene Grab.

		Möchti eine wüsse, wie-n-e Frag i möntschlecher Gstalt usgsäch,
so bruuchti er nume di Frou az’luege, wo läblos dalyt und i ihrnen
Ouge di ganzi großi Verwunderung het, daß men ihren öppis eso
chönni atue. Hie und da zuckt’s i de blaue Lippe, hie und da i de
lahme Händ. Keis Stärbeswort wird lut. Di Ouge sueche geng der Ma,
der ritterlich fromm, großhärzig Junker Heros. Aber da steit einen
us Erz gosse, uf der einte Syte verguldet vo der Abedsunne, uf der
andere nachtfyschtere Schatte, und luegt se-n-a, wie me sy Richter
aluegt, wenn me kei Antwort weiß. — «Und das — das bringsch du über
di — du, Heros?» Das isch uf däm bleiche Gsicht, i däne furchtbar
glänzigen Ouge gsi z’läse. Und di mächtigi fyschteri Mannsgstalt
het schwygsam wie ihre Schatte g’antwortet: «Ja, und i weiß
warum.»

		Erscht am andere Morge hei si wieder Wort gfunde. Im Erwachen
isch es der Frou Nicolette no einisch düre Chopf gange: Han i’s
bloß troumet? — Aber nei, so wahr und klar wie di nüechteri
Tagheiteri isch es um se-n-ume gsi: Er geit wieder, es bhet ne nid
by mr. I mueß es no einisch düremache, und wär seit mir, ob er
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dasmal o wieder gsund und grächt umechunt? — Und wenn si jitz
einisch probierti mit mene resolute: Du geisch mr nid. I wott’s
nid? — Ach, si weiß wohl, daß si dermit nüt usrichteti. — Ehnder no
mit Zärtlechkeit und... ach Gott! — Si weiß es ja. Si isch wohl no
schön, si wüßt sech wohl no verfüehrerisch z’mache, aber für der
Herr Heros Herbort vo menen Etschluß abz’bringe, bruuchti’s halt
doch meh. Wenn er nidemal de Chinder z’lieb, wo ne jitz grad am
allernötigschte hätte, uf syni Glüscht cha verzichte!

		Nei, es isch nüt z’welle. — I ds Chüssi yne briegge, daß es
amene Hänker z’Härze gieng, das isch alles, was nere blybt.

		Der Herr Heros isch kei Hänker. Es nimmt ne wüescht nache
z’innerischtinne, wo-n-er zue-n-eren ufe Bettrand sitzt, nere
d’Hand wott näh und si-n-ihm se-n-etzieht. Aber d’Träne sy o Wort,
und drum chan er jitz antworte: «Nimm’s nid vo der böschte Syte!
Daß es di hert achunt, han i mr wohl chönne dänke. Aber lue, du
muesch mi o begryfe. I ha’s wohl schön hie, es isch wahr. Aber i bi
no z’jung, für der Invalid z’machen und i däm Loch z’versohre. Wie
lang han i uf das müesse warte, wo anderne vo mym Alter scho vor
Jahre zum Glück ghulfe het! Jitz isch es no cho, im letschte
Momänt. Wenn i’s jitz nid profitiere, so isch es de fertig für
geng, und i ha vergäbe gläbt. — Ne settigi Glägeheit [bookmark: page171]171 git’s nümme.
Dänk doch! — Venedig! Di rychschti Stadt vo der Wält! — Villicht
nümme lang. Di halbi Wält ghört ne jitz no, de Venezianer, aber es
isch ne z’wohl in ihrem Rychtum. Ihri eigete junge Lüt wei sech
nümme härgä, für das z’verteidige, was ihri Vätter erstritte hei.
Und drum zale si de Soldtruppe, was si nume heusche. Jitz isch der
Momänt. Wenn i o nume chly Gfell ha, so bin ig i nes paar Jahren e
ryche Ma. Und de han i Rueh und cha dir und de Chinder es Hei
schaffe, wo-n-ech für alli Zyte ne Position git.»

		«Ach, was fragen i däm nah!»

		«Du villicht nid, aber d’Chinder. Und wenn’s de da isch, so
hesch de dy Freud o no drannen und bsunders am Glück vo de
Chinder.»

		«Was weisch doch, wän vo üs allne du no am Läbe findsch, wenn
einisch umechunsch! — Und — wenn — du nid umechunsch! Was sy mir de
no?»

		So het du doch eis Wort ds andere gä — für nüt, vowäge der Herr
Heros het ds letschte bhalten und der Schlüssel abgnoh mit mene
ganz bestimmte: «Es isch jitz eso, und es treit nüt ab, wyter
drüber z’rede.»

		Erscht lang nachhär wirft ihm d’Frou Nicolette no vor: «Und du
weisch doch, wie-n-es hie umenand muttet. Was sölle mr de, wenn
d’Bure chömen und is ds Hus überem Chopf azündte?»

		«Dir risquieret nüt. Di Herre vo Bärn luege [bookmark: page172]172 scho zu ihrer Sach. Der
Petermändel hesch o nid wyt. Der Tschägg lan i dr da. Der Gideon
isch nid nüt z’rächne, und überdies will i dr am Hus e Bschlüsi la
mache — wart nume! —, daß dr nid so gschwind öpper
ynechunt.»

		I däm Punkt het der Herr Heros Wort ghalte. Er het no am glyche
Tag dem Hammerschmid vo Worb la Bscheid mache, und bald druuf het’s
en Inschpäktion gä, und der Schmid het Uftrag übercho, us der
heimelige rosenumwachsene Turnälle ne Feschtung z’mache, wo
niemermeh wärdi probieren ynez’cho.

		Der Frou Nicolette ihri Träne sy no nid verrunne gsi, so isch
der Chehr a Junker Gideon cho. Syni Ouge voll Venedig, isch er dem
Papa no vorem Dejeuniere a Hals gsprunge: «Gället, i darf mit?»

		«Dumms Züüg!» het er zur Antwort übercho. «Hesch du no nid
begriffe, was i vo dir wott? — Für was hätt’ i di i alls ygfüehrt,
was Guet und Herrschaft ageit? — Du channsch di öppe meine, daß i
dir alles avertroue. Du muesch jitz der Ma sy im Hus. D’Mama wird
dir säge, was gah söll, versteisch? Und dernah sorgisch du derfür,
daß es gmacht wird. — Und wenn i umechume, verlangen i Rächeschaft
vo dr — vo dir, hesch ghört? — Jitz stell dy Ma, und häb mr Sorg
zur Mama, zum Annelöri und zur Turnälle!»

		Das isch gar nid na ds Gideons Chopf gsi; [bookmark: page173]173 aber es isch kei Stund
verstriche, so het im Tiefinnerschte vo däm Jüngling ds Herri der
Chopf ufgha und sech e Thronred afah usdänke, und über däm isch
Venedig wieder um ne guete Bitz wyter gägen Ufgang usegrütscht.
Volländs tröschtet het er sech du, wo der Papa einisch seit: «Wenn
alles so geit, wie-n-i mr’s dänke, so chunt de der Chehr, ga
Venedig z’gah, a di, wenn i dir dert d’Sach ygfädnet ha und
z’grächtem ume heichume. Lehr du de bis dahi afange ghörig
wältsch!»

		Daß i der Turnälle niemermeh mux machi gäge das, was bschlosse
gsi isch, het der Herr Heros chönne sicher sy; aber wenn er o di
Verwandte nie drüber het im Ungwüsse gla, ob si-n-ihm öppis dry
z’rede heige, i syni Sache, so hei halt die o no Chopf gha und es
verwandtschaftlechs Gwüsse. Es isch dä Summer scho mängisch topp
gsi zum Ersticke, aber gwüß vorusse no nie so, wie i der Turnällen
inn a däm Tag, wo währed dem Zwölfilüte di landvögtlechi Gutsche vo
Brandis hinder der Spalierwand düren i Hof isch cho z’rumple. Es
het niemer bruuche cho z’mälde, wär chömi. Me het der Trapp vo de
Roß und ds Gchähr vo de Reder kennt, vowäge zu sälber Zyt sy no gar
wenig Gutschen im Land umegfahre. Und derzue het me dem Gutschner
sy Chopf überem Schärmdechli vo der Muure gseh vorbyfahre.

		Wo der Herr Heros düre Husgang chunt, [bookmark: page174]174 für syni Visites am Hoftor
ga z’epfah, wie-n-es sech öppe schickt, steit d’Frou Nicolette scho
am Ysegländer vo der Stäge vor der Hustür, i d’Rosen yneglähnt, und
luegt ihre Ma mit mene nüt wenigers als erfreute Blick a. So gärn
si ihre Brueder wieder einisch gseh het, vo där Visite het si sech
nüt Guets verheiße. — Wenn er mi nume nid no i Verdacht nimmt, i
heig ne heimlech Bscheid gmacht! — Und wenn d’Frou Nicolette ihre
Ma hätti müesse förchte wie ne böse Geischt, nie hätti si
hindedüren öpper z’Hülf grüeft gägen ihn. — Wenn er mi wott
z’grundrichte, so wott i allei derby sy, het si dänkt, und ds
letschte, was er us mynen Ouge cha läse, söll sy: I ha di halt doch
gärn gha. — Was hei si jitz no bruuche z’cho? Für ne Zanggeten
anstelle, wo hinden und vorne nüt abtreit?

		Der Herr Heros isch vor syr Frou här dür ds Hoftor use, nid wie
me sünsch öppe chapeau bas a ne
Gutscheschlag geit, ehnder wie-n-e Jeger a nes Dachseloch, so: was
chunt ächt da use?

		Z’erscht isch der Schwager Landvogt zum Vorschyn cho. «Grüeß di
Heros. — Du bisch emel mit Schyn no da.»

		«Grüeß di, Chrischtoph.»

		Weniger isch nid wohl gsi z’säge.

		Hinderem Landvogt isch d’Frou Anna erschinen und z’letscht zur
große Freud vo de Junge der Vincenz Hofmeischter. Der Gideon und ds
Annelor hei ne-n-i d’Mitti gnoh und sy mit ihm vorus.
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Ougeblick isch der Frou Nicolette düre Chopf gfahre, am Änd wüsse
si no gar nüt und syge nume zuefellig hütt cho; aber dä Troscht
isch gschwind verfloge. Scho zwüschem Hoftor und der Hustüre drückt
d’Frou Landvögti ihrer Schwägerin d’Hand wermer als sünsch und
seit: «Du Arms!» Und der Blick vo ihrem Brueder het o verrate, daß
me z’Brandis alles wüssi.

		Der Herr Heros isch nid vo denen eine gsi, wo i Thäber chöme,
wenn anderi hinder ihrem Rügge d’Chöpf zsämestecke. Er sperrt
d’Salontüren uf und seit: «Sitzet, syd so guet!» Är sälber geit nid
yne mit ne. Er schwänkt ab und geit i Chäller.

		«Mr sy lang gnue gsässe», antwortet der Herr Chrischtoph i ds
Salon ynen und geit gradus dür di offeni Türe vis-a-vis, uf e
Perron use. Di Froue chöme nache. Der Gideon und ds Annelor zieh
der Vincenz hinder ne düren i Garten abe, wo mit syr stille, scho
chly müede Summerherrlechkeit vor ne lyt.

		Da seit d’Frou Nicolette zu ihrne Gescht: «Säget ihm nüt! Um
Gottswille nid. I wott ekei Striglete. Es nützt ja doch nüt.»

		Der Landvogt seit nüt. Nume syni Ougen antworte: Du bisch es
liebs. — Was gseit sy mueß, wird gseit. D’Frou Anna hingäge dänkt
lut: «Für was wäre mir de cho? Meinsch du, me löi sech drei Stund
schüttlen und hotzle, für cho z’Mittag z’ässen und ume hei?»

		«I wott nid, daß vo der Sach gredt wird», [bookmark: page176]176 seit d’Frou Nicolette. «I
ha mi jitz dry gfunde, und wenn der ihm’s weit usrede, so mueß i
wieder vornen afah. Schänket mr das!»

		D’Frou Landvögti luegt apütscht uf ihri Schwägerin und zuckt mit
den Achsle: Dir isch o nid z’hälfe, währed d’Frou Nicolette
vürfahrt: «Dir meinet’s gwüß guet mit mir, i gspüren ech’s a, und i
danken ech, daß dr cho syd, aber es isch jitz halt nütmeh
z’ändere.»

		Mit däm lat si d’Brandiser la stah und geit i d’Chuchi, wo me
scho uf ds Arumple vo der Gutsche hi ds Nötige nacheta het.

		Daß me der Turnäller nid eis zwöi drü a d’Wand drückt, het der
Herr Chrischtoph wohl gwüßt, und äbeso guet, daß a där Venediger
Sach nütmeh z’änderen isch. Und wenn me der Frou Nicolette öppis
het welle sy währed der Abwäseheit vo ihrem Ma, so het me natürlech
mit däm nid dörfe Händel afah. Me het der Spieß eso müessen asetze,
daß der Schwager Heros wenigschtes i eim Punkt d’Überlägeheit vom
Brandiser gspürt und zu Dank verpflichtet wird, wenn me ne nid
blamiert. — Übrigens isch scho mänge mit nere gladene Philippika
z’Visite gfahren und het de, wenn der Bratisduft dür ds Hus
gstrichen isch, dänkt: für was eigetlech sech mit schlächte Lüün
der Mage verderbe? Grad eso isch der Landvogt vo Brandis nid gsi,
aber er müeßt o nid Fleisch vo üsem Fleisch gsi sy, hätt er gar
keis Verständnis gha für settigi milderndi Umständ.
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«Jitz, Frou Landvögti», seit er zu syr Frou, wo me dem Herr Herbort
syni Schritte ghört — er louft scho jitz, wie wenn es Bataillon vor
ihm sötti schnadele — und leit der Finger bedütsam uf d’Lippe.

		Plötzlech füllt er d’Türe mit sym Leuechopf, der Herr Heros, und
seit: «Dir heit, dänk, o nid begriffe, warum i das Kommando übernoh
ha?»

		«Es begryft’s niemer», antwortet sy Schwager.

		«Isch o nid nötig», wirft der Turnäller derzwüsche.

		«Ussert,» fahrt der ander furt, «dene villicht, wo’s ufem Gwüsse
hei.»

		«Was? Wär? — Was wottsch mit däm säge?»

		«Hm. — Du meinsch vermuetlech, du bruuchisch numen a menen Ort
der Chopf ynez’strecke, so schießi alles z’wäg, für dir zu
Dienschte z’sy. I weiß nid, wie du dir’s erklärsch, daß me z’Bärn
eim, wo nie für nüt isch z’ha gsi, undereinisch so nes Kommando vor
d’Füeß leit, chuum daß er dernah fragt. Und das jitz, wo di
g’aichte Chriegsgurgle z’dotzetewys im Land umenandere sitzen und
nid wüsse, was afah vor Längizyti.»

		«Aha, es macht mr Gattig, du begryfisch mi besser, als d’
wottsch der Name ha. Aber wunder nähm’s mi neue doch de, was du mit
dem andere meinsch.»

		«I meine, was Tatsach isch. Me het mir gseit, di Sach sygi a der
Husröucki im Schloß z’Dießbach gmacht worden und di Herre vo hie
umenand, [bookmark: page178]178 vo Münsige hm hm hm, bis ga Signau ufe, syge
z’Bärn derfür ygstande, daß me dir das Regimänt gäbt, nume damit du
wägchömisch.»

		«So?»

		«Lue, my Liebe, an ere Regierung macht me sech nie ungstraft
vürig. Häre mueß er — furt mueß er. Däm seit me Politik. Und wie
meh men eine derby cha mache z’gloube, är heig alles g’reiset,
descht politischer isch es. Ob derby es Hus, e Familie z’grund
geit, da dernah fragt niemer. Fiat regis
voluntas!»

		Der Herr Heros luegt i d’Wyti. Öppis z’dänke git ihm di Sach
doch. «Si chönnte sech de no verrächne», seit er halb zu sich
sälber.

		«Uf das mueß me nie zelle,» fahrt der Landvogt furt. «Und du
darfsch o nid vergässe: Les absents ont
tort. — Nei, lue, i gloube, du heigisch di verrächnet. Für
ne Ma wie du git’s numen eis: Ynen i d’Regierung, sech härestelle,
da bin i, und nid öppe: machet mit mr, was dr weit! Im Gägeteil,
wenn me ne gsundi, chächi Überzügung het, so mueß me se mit dem
ganze Gwicht vo syr Pärsönlechkeit düresetze. Nume so isch dem Volk
dienet.»

		«Wenn men aber nüt vo eim wott?»

		«Me mueß se mache z’welle. Du hättisch chönne. Eine, wo nüt z’gä
het, darf näbedsi stah, aber so eine wie du nid.»

		So isch du der Herr vo Freuderych i ds Kanoniere graten und het
Schutz über Schutz wohl [bookmark: page179]179 zilet uf sy Schwager abgla
und ne — doch nid bodiget. Uf di erschte paar Sätz het er mit
luemen Usrede g’antwortet, ufe Räschte het er kei Bscheid meh gä.
Bis vor churzem het er no drüber nachedänkt, mit was dem Volk am
beschte dienet sygi, und was der Pfarrer vo Bigle gseit het, isch
ihm geng no im Chopf ume gange; aber vo dene z’Bärn het er nid
begährt, sech la z’brichte. — Und jitz isch er mit syne Gedanken
überhoupt z’Venedig gsi, i der große Wyti. Wie usem Boden
ufgschosse, wott er de vor di Knüüße vo der Signoria härestah. Het
er öppe nid scho hie und da gmerkt, daß er d’Lüt mit sym bloße Cho
und Dastah cha mache läär z’schlücke? Und dert git’s de kei
Burgerrodel, keis Ratsmanual, wo me z’erscht drei Tag lang cha
nachefingerle: Wo chunt dä här? Wän het er zum Götti? Was isch sy
Vatter?

		Der Herr Chrischtoph het du bi längem gmerkt, daß der Herr Heros
wyt ewäg isch und lut rede nüt abtreit. Und überdies isch er zfride
gsi mit sech. Gseit han ig ihm d’Sach, het er dänkt, und du der
Rank zu mene gnüßleche z’Mittagässe gfunde mit dem Schlußsatz: «Ja
nu, so lang wird di Gschicht da inne ja nid duure. Mer wei hoffe,
du erläbisch keini Deceptione.»

		Bim Ässen isch es hütt nid lut zuegange. Der Turnäller het
sälber wenig trunke, für nid gsprächig z’wärde, und het sy Schwager
nid agmacht derzue, will er nid begährt het, no einisch i ne
Dischput [bookmark: page180]180 über syni Plän z’grate. Und dä, wo am meischte
möge hätti, der Vincenz Hofmeischter, het sech zsämegnoh, für nid
sys Prestige i der Turnälle z’schädige.

		Vorem Abfahre hei sech der Landvogt und der Herr Heros underem
Hoftor no einisch agluegt vo Chopf bis zu de Füeße, und wär di
beide stattleche Manne gseh het, so inenand verhänkt mit de Blicke,
het dänkt, es chömm jitz no öppis — es müeß no öppis gscheh. Aber
nüt het’s gä. Zwo herti Händ hei sech gfasset und ume la gah. Das
isch alles gsi.

		Mit dem Herr Chrischtoph isch der sälb Abe nütmeh gsi az’fah. Uf
kei Frag het er Bscheid gä. Es isch grad gsi, wie wenn er d’Sprach
verlore hätti, und drygluegt het er wie i nes offes Grab.

		Us der Gutsche zrück gluegt het bim Abfahre nume der jung
Hofmeischter. Und ds Annelor, wo hinder synen Eltere gstanden isch
und gmeint het, me gsehj’s nid, het ihm mit der Hand öppis
nachegschickt. Aber so-n-e Mama het Ougen i jedem Haarspitzli, und
e Vatter wie der Oberscht Herbort cha vor oder hinder eim stah, er
gspürt alles, was um ihn ume geit.

		Papa und Mama sy der ganz Abe höflech gägen enand gsi, wie wenn
si mit gstriche volle Gleser über mene sydige Rock zsäme sötte
Gsundheit mache. Wo si d’Chinder hei i ds Bett gschickt gha, sy si
no nes Chehrli binenandere gsässe, da [bookmark: page181]181 fragt d’Frou Nicolette:
«Wie gfallt dir dä Vincenz?»

		Der Herr Heros lachet uf de Stockzänd und fahrt mit der Hand dür
d’Luft.

		«I möchti halt nume wüsse, weisch,» seit sy Frou, «dernah du’s
aluegsch...»

		Da schnydt er ab: «Das het Zyt. Und wenn i umechume, so isch de
alles echly anders. Da chan i de hoffetlech anderi Conditione
mache.»

		Meh isch nid us ihm use z’bringe. Wo si no einisch en Alouf
nimmt, si möchti wüsse, wie si sech da derzue stelle söll, macht er
se mit Zärtlechkeite z’schwyge.

		So isch es du alli di Tag bis zu syr Abreis gange. Jede
Dachziegel, jede Nagel het der Herr Heros nachegluegt, und zwar mit
dem Gideon zsäme. Ne ganzi Wuche lang het me der Schmidmeischter vo
Worb mit mene Gsell und mene Lehrbueb uf der Stör gha. Riglen und
Sperrstange het ech dä da häregmacht, wie für ne Mörderchefi, und
wo-n-er’s übergä het, lat der Herr Heros d’Riglen a der Hustüren
yschnappe, lachet und seit dem Gideon: «Henu, da syd dr emel de
vorem Böschte sicher.» Und dem Suhn gfallt das ustüfteleten Ygricht
so guet, daß er schier nid cha höre fällele dermit. Der Schmid isch
stolz uf sys Wärk und bhertet: «Kei Ängel und kei Tüüfel chunt Ech
da yne, Herr Oberscht.»

		Es het allne gruset vorem Tag, wo de der Papa müessi gah — und
ihm sälber nid am [bookmark: page182]182 wenigschte. Jitz müeß er afange ga Bärn yne, het
er usgähnds Herbschtmonet gseit, er chöm de no einisch use, für cho
adieu z’säge. D’Frou Nicolette het ne sträng i Verdacht gnoh, das
sygi es Manöver, für de Träne z’ertrünne, und ihm du scho denn
d’Armen ume Hals gleit und ne nid so ring la drusschlüüfe.

		Umecho isch er no einisch, aber wie! Wo si am Morge no im Bett
gsi sy, ghört me ne Trumpete blase. Me het niemer bruuche
vürez’jage. «Der Papa, der Papa!» het’s düre Gang grüeft. Nume halb
agleit sy si a d’Terrassemuure gsprunge. Der Luft het d’Böum
gschüttlet und di allererschte dürre Bletter dervotreit. Da rytet
er dunde vorby uf der Straß, mit es paar vo synen Offizier und
Chnächten und mene Trumpeter.

		Er winkt und rüeft ne zue: «Bhüet ech Gott! — Über ds Jahr! —
Über ds Jahr!» — Was isch er doch für ne prächtige Rüter! —
D’Chinder wei ds Bort ab, über d’Matte. Aber er winkt ne no
einisch, git dem Roß d’Sporre, und im scharfe Trab ryte si ab.

		D’Frou Nicolette sitzt uf der Muure, chrümmt sech voryne, beidi
Händ vorem Gsicht und... me cha nid säge, si brieggi, si schreit
wie-n-es Chind. Ihri beide Chinder lege d’Armen um se. Angscht und
Weh ersticke ne-n-ihri eigete Träne. Und über se wäg flattere gääli
Bletter.

	
		
		 

		[image: V]orem mächtige Burgtor vo Brescia het,
begleitet vo sym Adjutant, der Oberscht Hans Ruedolf Wärdtmüller, e
mordsmäßig chriegerischi Figur, im Sattel gfägnäschtet. I sym
läderfarbigen und doch no junge Gsicht, ygrahmet vom riesige
Schlapphuet, vo der chruse schwarze Haarmähnen und em schöne wyße
Spitzechrage, syn es paar steiherti Glotzauge gsässe. Di graue
Stärne sy im große Wyßen umegschwumme, wie wenn si nes Loch
suechte, für use: Bis vor churzem isch er i aller Seelerueh
dagsässe; aber jitz, wo unden a der Rampe vo der Stadt ufe hinder
mene stattleche Rüter ds Gwädel von ere Musketierkompagnie
uftouchet und langsam der Wäg uf chunt und du hinder de Schlapphüet
vo de Musketier no stächligi Sturmhube chömen und mit de Spießysen
i der Sunne zwitzere, faht der Oberscht afah rangglen und guslet
mit de fingerlänge Sporre dem Grauschümmel am Buuch ume, daß dä
vorem fyschtere Torbogen umeturnet, wie wenn’s ne-n-a d’Huefe
brönnti. Das Tue het sy ganz bestimmte Zwäck gha. Es het ja
eigetlech niene nüt pressiert; aber der Zürcher het doch dene
Bärner, wo da na mene heiße, stoubige Marsch der Bärg uf graagge,
müesse gä z’verstah, das Tämpo gäb’ ihm uf d’Närve. — Bhüet’ is,
bhüet’ is. — Aber da hätte sibe Generäl zu Brosme chönne verzable,
[bookmark: page184]184 me
wär nid um ne Zoll per Wägstund gleitiger marschiert. Mir wüsse,
was mr z’tüe hei, u wenn’s de Zyt isch, sy mr de da, potz
himmelstärnehundschatzechrügelipaschtete! Wartet nume!

		Dem Oberschtlütenant Herbort, wo ds Bärner Kontingänt ufe
Sammelplatz gfüehrt het, isch das Zsämeträffen ehnder e bitteri
Sach gsi. Är het uf ds Regimäntskommando zellt — ohni das het für
ihn der abermalig Ufbruch us der Turnällen eigetlech nid viel Sinn
gha. — Und jitz het der venezianisch Residänt mit de
Standesabg’ordnete vo Zürich und Bärn usgchnoblet, z’erscht söll
Zürich der Chehr ha, und da het me nid guet am Wärdtmüller vorby
chönne. Soviel Chriegserfahrung wie dä het zu sälber Zyt chuum e
zwöiten Eidgenoß gha. Ja nu, me het i dä suur Öpfel bissen und
ghoffet, ds guet Gfell sorgi de derfür, daß der Chehr es gleitigers
Tämpo aschlaji.

		So het jede vo dene beide sy bsunderi Ungeduld und sys bsundere
nid-Pressiere gha. Und wo si vorem Tor zsämecho sy, het keinen
öppis la merke. Als gueti ehemaligi Kameraden im schwedische Heer
und — als gueti Eidgenosse hei si sech vor de Soldate währschaft
d’Hand gschüttlet und militärischi Jovialitäte zuebrüelet. Si hei
di füf Bärner Kompagniee a sech vorby düre Regimäntsadjutant la i
d’Feschtung yne füehre, und der Oberscht Wärdtmüller het sech vom
Herr [bookmark: page185]185
Heros la rapportiere, wie der Marsch abgloffe sygi, ob si o geng no
Gschichte gha heigi mit de Bündner und dene vo den innere Kantön.
D’Bündner, geng a der Arichti zwüsche de Spanier, Franzose,
Öschtrycher und Venezianer, hei afange gwüßt, daß e Gwalthuufen
alles zwängt, und drum ds Regimänt Wärdtmüller numen i
Viertelskompagniee düregla. Das het e längi Zatterete gä übere
Julier, d’Bernina und ds ganze Val Camonica abe, und isch de Dörfer
nid minder verleidet, als wenn alls mitenandere cho wär. Di
letschte Bärner hei afange chönne luege, wo si no z’ässen
überchöme. Si gsehje nid dernah us, wie wenn si Hunger hätte müesse
lyde, meint der Oberscht.

		«Dir hättet se daheim sölle gseh», antwortet der Herr Heros.
«Lueget, da chöme myni, luter Ämmetaler!» — Di paar strube Kärlse,
wo me bi der Landjegi ybracht het, hei i der Chriegsmontur nümme so
bös usgseh.

		«Tunnerhagel,» etwütscht’s dem Oberscht, «das sind au no Manne.
— Aber z’wenig, Härr von Herbort. Si händ nüd de reglemäntarisch
Vollbestand.»

		«Äbe nid, derfür aber de alls Bärner, keini Schweden und
Schwabe.» Das het der Wärdtmüller nid gärn ghört. «Was mir vo
Schweden und Schwaben under de Zürcher händ, sind dänn aber
Chriegslüt, dafür garantier ich», het er umegä.

		[bookmark: page186]186
«Henu, das wird sech de wyse.»

		Dütlecher als di beide Herre hei d’Soldaten under sich gredt, wo
d’Bärner zwüsche de Zürcher düren i ds Quartier gmarschiert sy.
D’Zürcher hei afah zäpfle. Und d’Bärner sy ne nüt schuldig blibe.
«Schwyget dir,» het’s gheiße, «we me ne settige wüeschte Donner zum
Oberscht het...!»

		«No lang schön gnue für üs, Berner.»

		«Er luegt ja dry wie-n-e gwörggete Hung.»

		So isch es wyter gange, geng dütlecher, und ds Wüeschtischte, wo
d’Bärner hei mögen ersinne, isch geng no Fifolteremusig gsi gäge ds
Zahmschten usem Züribiet.

		D’Profosse hei nüt anders dänkt, als bis am Abe heig me di
großartigschti Prüglete los, und d’Offizier hei druuf gschwore, das
chöm nid guet. Bärner und Zürcher i eis Regimänt zsämez’stungge,
das heig men o nume z’Venedig chönnen ersinne. Aber der Oberscht
het tröschtet: «Nu Geduld! Es gaht ja gäge de Türgg. Mir wärdid no
di bescht Fründ.» Und er het rächt gha. Es het nidemal der Türgg
bruucht. Am Abe hei sech d’Offizier vom ganze Regimänt uf nere
Baschtion versammlet, für de mitenand a ds Ässe z’gah, wo ne der
venezianisch Inschpäkter, der Proveditore Capello, gä het. Da hei
si alli zrückgluegt gäge d’Bärge. Wie schön sy si da hinder ne
gläge, Chetti über Chetti, di vordere ganz überwachse vo Räbe,
Muulbeeriböum und Olivewäldli, derzwüsche wyßi Stedtli und Burge,
di hindere [bookmark: page187]187 wie mit Miesch überzoge, waldig, und
z’hinderscht, scho wyt wäg, Flüeh im Aberot und Schnee-Hörner i
guldig blaue Himmel yne, alles so weich und doch so luter. — Da hei
di junge Chrieger gspürt, jitz sy d’Bärge hinder is, wo me sech
derhinder darf necken und fecke, jitz heißt es zsämeha, mir sy wyt
vo daheim, hie mueß jede sy Ma stelle.

		Ds morndrisch het der Proveditore ds Regimänt gmuschteret. Er
het nid chönne verstecke, daß es ihm gfallt. Z’gueterletscht het er
müesse säge: «In verità bellissima
gente.» So wär du alles rächt gsi; aber plötzlech isch ds
Grücht gange, ds Regimänt chömi usenand, ei Hälfti i ds
Dalmatischen übere, di anderi blybi i der Terra firma. Wolle, da
het’s afah rumore. Vom üsserschte Zürcher- bis zum üsserschte
Bärnerflügel het’s gheiße: «Nüt isch. Mir blybe binenand oder
chehren um!»

		Der Proveditore het müesse nahgä, und ds ganz Regimänt het der
Marsch uf Venedig aträtte. «Das hätti sech jetz no gfählt», hei si
underwägs zunenand gseit. Me mueß halt wüsse, daß de no öppis
anders di Mannschaft zsämegschmidet het: Ds Evangelium. Ja, trotz
aller Soldaterüüchi. Es sy alles Evangelischi gsi, wo jitz under
nere katholischen Obrigkeit gäge d’Türggen i ds Fäld sy. Si hei ne
famose Fäldprediger gha, der Hans-Ruedi Oschterwald. Fascht jede
Soldat het sys Teschtamänt ufem Lyb treit und [bookmark: page188]188 jedi Kompagnie ne Bygete
Psalmebüecher, Zürcher- und Bärner-Katechisme, und di verbündete
Stedt hei dem Fäldprediger Ordres gä, was er z’tüe heig, und
erklärt, so und nid anders wird bättet:

		«Demnach lassend uns auch Gott bitten für alle Regenten und
Obern, für die durchlauchtige Herrschaft Venedig und ein Ehrsame
Oberkeit gemeiner Eidgenossenschaft, insonders aber für die frommen
und weisen Herren, Bürgermeister, Schultheß und Rhät, auch gantze
Gmeind der Stätte und Landen unsres geliebten Vaterlandes Zürich
und Bern, wie auch für unsere Herren Obersten, Haupt- und
Befehlchsleut und das gemeine Kriegsvolk dieses löblichen
Regimentes, daß sie Gott alle nach seinem Willen weisen und leiten
wölle.»

		D’Bärge sy jede Morge ne Tagreis wyter ewäg gsi. Gar herrlech
rosig sy si i der Morgesunne hinder ne gläge. D’Schneefirschte sy
bald nume no wie-n-es Schüümli i der duftige Bläui gschwumme.
Z’beidne Syte vo der Straß het me nienehi gseh. Me isch zwüsche
Guirlande vo Räbe gloffe, wo di blaue Trübel dranne ghanget sy, so
dick wie daheim d’Bohnen a der Derrschnuer, und derhinder Muulbeeri
und minderi Loubböum. Albeneinisch het e Chilchsturm drüber gluegt.
Ganz wyt ewäg sy es paar zahmi, blau-rose-farbigi Bärge vürecho, di
euganeische, hei si gseit. Aber gradus, gäge Morge, da isch nüt gsi
als [bookmark: page189]189
blaue Himmel voll warmi Sunne. Dertuse ligi ds Meer, het’s gheiße,
und uf das het me sech gfreut. Einisch öppis anders!

		So hei di Junge dänkt. Ob allem däm Sunneguld und der wyte,
offene Bläui sy ne scho lang di fyschtere Tannen und schattige
Chräche vo daheim usem Sinn cho. Hejoho, i d’Wält use! hei si
gjuzet. Und wenn albeneinisch zwüsche de Räbechränz es schöns jungs
Gsicht vüregüggelet het mit Ouge wie Wiechselchirsi, so hei si
erscht rächt gmeint, jitz gang’s i ewige Röseligarte. — Der Türgg?
— Dä isch no wyt ewägg.

		Nume Nachzügler, wo alleini gloffe sy, uf wunde Füeße, hei
albeneinisch dänkt, ob si ächt nid bas daheim blibe wäre. Die sy
öppe blybe stah und hei mit truurigen Ouge gmässe, wie wyt es jitz
wär bis a d’Bärge.

		Und einen isch mängisch wyt vorus gritte, bis me vom Regimänt
nütmeh ghört und gseh het. Dä het nid gärn hindere gluegt. Und doch
het er o der offene guldige Wyti vor sech nid trouet. Der Marsch
über d’Bärge het dem Herr Heros gä z’dänke. Mir sy wyt vo daheim,
schuderhaft wyt. Da chan e Brief Monete bruuche, wenn er überhoupt
der Wäg bis i d’Turnälle findt. Afin, ds Colette isch e gschydi und
tapferi Frou, si wird sech scho wüsse z’hälfe. Das isch sy Troscht
gsi. — Nume sötti’s nid z’lang duure. Me mueß de, sobald di
Gschicht da innen im Gang isch... Nei, er het nid gärn wyter dänkt.
[bookmark: page190]190 Aber
grad, wie wenn syni Gedanke, wo nid vo de Bärgen und vo daheim furt
welle hei, dem Roß i ds Bluet chäme, isch er langsamer und
langsamer gritte, ja, schier blybe stah, bis wie-n-e Rüfi ds
Regimänt mit Singe, Räblen und Johle zwüsche de Räbegwind uf der
schnuergrade Straß ihm nachecho isch und ne-n-i syr Stoubwulken
unbarmhärzig vor sech härgstoße het. Und sobald er dä Strom vo
Manne hert hinder sech gspürt het, isch er wieder erwachet, het
d’Zänd fescht ufenand bissen und ganz bestimmt gloubt, er
zwängi’s.

		Syni trüebe Gedanke sy z’vollem verfloge, wo si i der Gäged vo
Stra ne Halt gmacht hei und e Herr vo der venezianische Signoria
d’Offizier i sy wundervolli Villa grüeft het. Der Oberscht isch mit
dem Proveditore vorus greiset gsi, und der Herr Heros het ds
Regimänt gfüehrt. Wolle, das het ihm’s du chönne. Me het gspürt,
daß men öpper isch, und zu allem andere het er erscht no gmerkt,
daß er i syr chriegerische Mächtigkeit uf d’Frou vom Hus Ydruck
macht. Jitz isch ihm aghulfe gsi. Er het uf der Stell gwüßt, was er
vürez’chehre heig: der naturwüchsig schön Schwyzer — das het jede
Venezianer in ihm gseh — aber derzue — und das isch ne neu gsi — di
fyni, vornähmi Erziehung. Wo di anderen Offizier gseh hei, wie
schön das geit zwüsche dene Herrschaften und ihrem Füehrer, hei si
undereinisch o ne größere Reschpäkt vor ihm übercho. Näbe der
schöne Frou [bookmark: page191]191 het natürlech der Herr Heros o d’Villa bewunderet
und di orientalischi Pracht vo der Yrichtung. Äben äbe, het er
dänkt, das wär jitz eso öppis. Wartet nume, Frou Nicolette! Der
Nostrano, wo z’breitem us de Glascarafes gflossen isch, het sy
Würkung o ta. Der Herr Heros isch zwar guet umen i Sattel cho; aber
eint und andere vo synen Offizier het der Poleterich vüregla, und
d’Soldate hei sech der Buggel voll glachet ob däm
Nütwelle-la-merke, daß me z’viel glade heigi. Eint und andere het
welle ha, der Oberschtlütenant hocki o nid wie sünsch uf sym
«Glettyse». Es gsehj grad us, wie wenn er der Chopf gäge Bysluft
stemmti, und doch het sech niene keis Blettli grüehrt,
d’Stoubwulken isch geng am glychen Ort blibe. Dem Herr Heros sy
Chopf hingäge het gar nid geng uf di glychi Syte gheltet, wie’s eso
geit, wenn einen ufem Roß schlaft. Aber o inwändig, i däm schwäre
Houpt, isch es huscht und hott gange. Was da nid alles dürenandere
gchruglet isch: Bärn und Brescia, Turnällen und Venedig,
Wärdtmüller und Gouchere-Zebedee!

		Wo-n-er wieder erwachet, weiß er gar nümme, was mit ihm vorgeit
und wo-n-er isch. Hinder ihm trappet’s und räblet’s, es merkwürdigs
Chlefele — vo de Patronebüchsli, wo z’dotzetewys de Musketier
vornen am Bandelier umeplampe. Ihn sälber hottet’s im Sattel in
eren eigetümleche Bewegung, wie wenn er gsacket würdi und sys
Rügggrat e glimpfigi Ruete wär. Aber jitz schießt er [bookmark: page192]192 zwäg.
D’Sunnen isch scho abe, es dämmeret, und in ere Größi, wie-n-er ne
no nie gseh het, hanget gradus vor ihm der Mond im lutere Himmel,
ganz nider, gääl, schier rot. Unwillkürlech sueche d’Ouge linggs
und rächts Bärge. — Nüt da — gar nüt. Alles flach, wie-n-e Tisch. —
Richtig, da vorne flimmeret’s zwüschem Gstrüpp — d’Lagune. Und di
Stilli! Herr — Gott, wie isch hie d’Wält groß!

		Ja, me isch in eren andere Wält. Und usem Dürenand vo Gedanke,
wo sech jitz setzt, wie verchochet, chunt e Gstalt vüre, wo nümme
wyche wott, di stolzi Nobildonna Michaila Candiani vo Stra. Ganz es
neus Wäsen i der Wält vom Herr Heros. Was söll dä Blick? Si het
Freud a däm Schwyzer. — Heros Herbort, di Frou bruucht e große
treuhärzige, zottige Bärnhardiner zum Zytvertrib, so eine, wo me
cha umenand jage, bis er d’Zungen elleläng lat hange, und se glych
geng no voll Glück und Treui aluegt und heuscht: was söll i no für
di mache? — Oder wirsch du Meischter über se? — Ja, bim Donner! I
wett doch luege. Grad juscht. Das helkt mi. Bin i nid der Heros
Herbort, he? — Wyt, stundewyt lyt Stra hinder ne; aber d’Donna
Michaila isch da — niene z’gseh und doch da.

		Hinderem müede Rüter tschirgget und schlarpet und troglet uf
herte Charrglöis ds müede Regimänt. Di halbe Soldate schlafe, aber
eine stoßt der ander vüretsi. Es chunt, es chunt und stoßt.
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würd ein nid wundere, wenn si, gstoße vom Huufe, Rotten um Rotten i
der Lagune würde verschwinde.

		Ändlech lyt alles i Reihen am Bode, imene Lager ohni Strouh um
Fusina ume, jede grad, wo’s ne gleit het, im magere Gras, zwüsche
den abebrönnte Füür und dem große glatte Wasser, und in ere
vorwältleche Stilli geit der Mond langsam, langsam dür di großi
Lääri.

		No schlafsturm und mit brönnige Füeß stande si ds morndrisch am
Ufer. Lang müesse d’Trummle d’Soldaten abälle, bis es ne wieder
chunt, wo si eigetlech syge. Alles schwümmt im Guld. D’Luft, ds
Wasser, der Dunscht und alles was glänzt, isch Guld, Guld, Guld.
Aber da stäche Maschten i dä Dusem. Si glänze sälber, und di große
bruune Dreieggsägel näme der Morgeglanz i sech uf und wärde wie
Bluet. Bluttfüeßigi Manne tälplen uf de Barken umenand und
verfüehre ne Lärme mit Kumidieren und Brüele.

		«Weit dr ächt cho d’Suppe fassen oder söll me se de Söu
dargheje?»

		«Mr chöme, mr chöme.»

		«Und de die da, wo bis a d’Chneu im Wasser stande? — Hü, machet,
daß es rückt! I’ re Halbstung fahrt men ab.»

		Es het no öppis z’tüe gä, bis jede sy Sach gha het und a sym
Platz gstanden isch. No ne letschti Inschpäktion, und du isch
Barken um Barke glade worde, e ganzi Flotte. Ds erschte rote Sägel
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scho nume no wie-n-e Schatten im Näbel gstande, wo ds letschte
Schiff abgstoße het. Im Afang hei si no verstuunet i Sunneflimmer
usegluegt, aber nah-ti-nah isch es se-n-acho z’singe, und z’letscht
isch di ganzi Schwadereten eis einzigs Liederfescht gsi — bis du im
blauguldige Dusem d’Umrisse vo Hüser usem Wasser ufgstande sy,
breiti, höchi Hüser und Türm, wo sech i Näbel verschlüüfe, und
Kuppeldecher, eis näbem andere. Und derzwüsche wieder
Schiffsmaschte. Rot und gääl und grüen het’s düregschimmeret und
gspieglet. Me isch nid drüber cho, was Wasser, Muuren und bloße
Schyn isch. Da hei si ds Singe vergässen und mit offene Müler
gluegt und gluegt. Der Donner o, wo stande de o di Hüser? Me gseht
ja niene keis Land.

		Dütlecher und dütlecher isch d’Stadt vürecho. Jitz het men o
Gärte gseh mit Böum und Palme. Muure, Stägli, dräihti, gmaleti
Pföschte mit verguldete Chnöpf, Heiligebilder und Latärnen uf höche
Stüd, und Schiff. Eh, was Schiff, was Schiff! Dert sy uf eim Mohre
— ja, misex. Lueget, lueget! Und di Hüser. Bald nüt weder Paläscht.
Dür d’Giudecca sy si yne gfahre. Jitz löse si Kanone. Fahne sy
ufzoge. Lingger Hand chunt der Dogepalascht vüre, rächts di
wundervolli Santa Maria della Salute. Santa Maria Maggiore isch no
im Bou. — Ai — was Lüt, was Lüt a dene Ländtine vo der Riva degli
Schiavoni! Brüggli wie höchi Schwibböge stande [bookmark: page195]195 voll Möntsche, Chopf a
Chopf. Da, linggs, chunt e himmelhöche Turm vüre. Me weiß nid, zu
was er ghört. Grediübere steit San Marco. «E Türggechilche», meint
eine. «U lue da di Süüle mit däm Fläderhung druffe!»

		«U dert uf der angere steit e Helige.»

		«Dä het allwäg Längizyti, so vo Liechtmäß bis Martistag u vo
Martistag bis Liechtmäß geng allei da obe. U der Platz donide voll
schöni Jumpfere.»

		«Wie ime Zoubergarte.»

		Jitz wird gländtet. «Dert steit üsen Oberscht, der Wärdtmüller.
Kurlig Burschte drum ume.»

		Üsi Bäremutze hei nid gwüßt, wohi mit ihrnen Ouge. Uf der
Piazzetta sy d’Lüt Chopf a Chopf gstanden und de öppe nid nume
schwarz und älb und grau wie daheim. I allne Farbe, wo der lieb
Gott ersunne het, wädlet’s dürenand. Vor luter Möntschen achtet me
sech schier dene Paläscht nid, wo derhinder stande mit Süüle, Böge,
Heilige-Togglen und Porten und Loube! — Loube wie z’Bärn inne! —
Und alles subere wyße Marmor! Und hinder ne Schiff a Schiff, es
wahrs Gstüchel vo Maschten und Seili und Sägel. Derzwüsche schieße
d’Gondlen umenand mit ihrne zändlete Schnäbel und schwarze
Cabinetli voll schöne Wybervölchli. Dert drinne wird tarifiert,
daß’s nume so chlepft. U di Burscht, wo ruedere! Alls verchleidet
wie für ne Narrezug. «Daß die nid all Fingersläng i ds Wasser
gheje! Me weiß [bookmark: page196]196 gar nid, uf was si stande.» — «Bhüet’ is Gott! —
Das chönne mir z’Bärn o. Emel mir Mätteler nähmte’s no uf mit dene
da. Das isch nüt, wo ds Wasser still lyt wie ime Deuchelweiher.
Näht so eim der Stachel ewäg, so isch er ech Gring vora i der
Glungge.» — «Item, luschtig z’luegen isch es.»

		«U Tubi het’s da, me cha se ja schier vo Hang im Flug
päckle.»

		«Hü jitz! — Vorwärts, marsch! Usgrichtet, Manne!»
D’Wachtmeischter und Rottmeischter bringen ihri Mannschaft, wie si
im Gänslimarsch über di schmale Ländtibrätter chunt cho z’springe,
i Reih und Glid. Und sobald e Kompagnie binenand isch, marschiert
si yne, ufe Markusplatz. D’Bärner chömen i ds Hinderträffe, alli
füf Kompagniee näbenenand vorem Prokuratorepalascht, d’Zürcher,
sächs Kompagniee, vorne dra. — «Natürlech, si hei der Oberscht, das
wird jitze geng eso gah, bis de öppis rächt Verfluechts los isch,
de dörfe mr de scho vüre.» — «Still jitz, dahinde!»

		Jedi Kompagnie het ihri Spießmannschaft, Spieß bi Fueß graduuf,
i der Mitti, d’Musketier linggs und rächts dervo i Rottekolonne. So
stande di endlef Spießewäldli im Schachbrätt zwüsche dene fyrleche
Marmorfassade. I de Loube z’ringsetum, a de Fänschter, uf de
Decher, vor der Chilche steit’s Chopf a Chopf. Fahne flatteren i
der Sunne, wo schreeg über d’Hüser ynechunt [bookmark: page197]197 und der scharf Schatte
geng änger a d’Wänd drückt.

		«Achtung! Si chöme.» D’Trummle wirblen am rächte Flügel und
d’Pfyfer lüürle dry.

		«Wär chunt?»

		«He, d’Regierig, der Doge.»

		«Was isch das?»

		«Der Schultheß vo Venedig.»

		«Lueget dert!»

		Vom Palascht här chunt e ganze Zug. Vorus im Hermelinmantel mit
nere guldige Chappen ufem Chopf der Doge. Prokuratoren i rotsydige
Mäntel, anderi Ratsherren i schwarze, alles i gwaltigen
Allonge-Perruques. Si loufe wie an ere Lycht und hei d’Chöpf uf —
potz! — «Da sy üser daheim no Pajasse dergäge», meint e Soldat
z’mitts im Spießewald, «u stelle doch der Chifel o.»

		Jitz kommandiert der Oberscht Wärdtmüller Achtung und geit ga
mälde. Und hinder ihm steit wie-n-e Bildsüüle der Herr Heros
Herbort. Der Oberscht stellt ne vor, und der Doge gschouet ne, wie
wenn er wetti säge: «Henu, grad juscht, was mr bruuche.» Er het
ihm’s o würklech gseit. Di beide Schwyzer dörfe sech la gseh: aber
di venezianischen Offizier, wo mit dem Doge chöme, sy o Manne. Und
gharnischet und ufputzt, wie d’Schwyzer-Soldate no nid mänge gseh
hei.

		Grad heimelig het di ganzi Gsellschaft nid usgseh, und es het
ein dunkt, si laje sech nid [bookmark: page198]198 neecher a di Schwyzer
zueche, als grad absolut müessi sy. De Soldaten isch es gsi, si
sötte säge: «Chömet nume, mir tüen ech emel nüt z’leid!» Aber o ds
venezianisch Volk het nid zu dene Herre zueche dörfe. D’Hartschier
hei’s wyt vo ne dänne gha. «Es macht d’Gattig, hie troui keine dem
andere so rächt», het me nachhär ghöre säge. Und das het o gstimmt
mit däm, was der Oberscht am Abe bim Rapport allnen Offizier uf
d’Seel bunde het: si sölle hie jedes Wort wohl überlege, niemerem
troue, ja o niemer länger aluegen als grad nötig. Wär nid am
nächschte Morge zwüsche de Süülen uf der Piazetta imene Hälslig
well d’Zunge feilha, söll se-n-i Gsellschaft vo Venezianer lieber
hinder de Zänd a der Wermi bhalte.

		Ds Regimänt isch grad na der Paraden über d’Riva degli Schiavoni
zum Arsenal usegfüehrt und dert i verschideni Quartier verteilt
worde. De meischte Soldaten isch es vorcho, si syge wyt,
schuderhaft wyt i der Wält usse. Zu allem het sech du no ds Grücht
verbreitet, me wärdi scho ds morndrisch nach Dalmatien übere
verlade, und bald isch es uscho, d’Profosse heige näben allerhand
Chriegsmaterial no Ruschtig gäge d’Pescht gfasset. So isch du
dersälb Abe, wo der Mond wieder so groß und rot usem Meer ufgstigen
isch, gar mänge brave Schwyzer, ne Tätsch uchüschtigi Polenta im
Mage, rächt trüebsälig a der Lagune ghocket und het a ds Müetti
dänkt.

		So gschwind isch es aber mit dem Wyterreise [bookmark: page199]199 nid gange, und wo am
andere Morge d’Sunne wieder ihres Guld über di prächtigi Stadt
usgschüttet het und vo den Inseli här dür dä guldig Näbel d’Glogge
glütet hei, wie us neren andere, bessere Wält, da isch se der
Gluscht na neue Wunder wieder acho, und me het ds Müetti vergässe.
D’Kameradschaft isch erwachet, und me het voll Gwunder und
Erwartung übere Lido wäg i blaue Himmel ufe gluegt. Bim Arsenal sy
di große Galeere vor Anker glägen und der «Bucintoro», ds
Prachtschiff vom Doge, mit syne Guldschnörgglen und Latärne, so
groß, daß me ne ganze Ma im volle Chriegsgruscht chönnti drystelle.
An allen Orte het me gmerkt: Da isch Gäld, die hei’s und vermöi’s,
und das het über d’Sorge wäg ghulfe.

		Im ganze Regimänt aber het niemer d’Wält so dick verguldet gseh,
wie der Herr Heros. Wo-n-er geschter am Abe mit dem Oberscht
Wärdtmüller und zweene Houptlüten im Doge-Palascht zur Audiänz
d’Stägen uf gangen isch, het er innert nere Halbstund drümal
Meinung gwächslet. Z’erscht, zwüsche de Marmorgiganten uf der
breiten offene Hofstäge het ihm ds Härz vor Freud gchlopfet. —
Ändlech! — Ändlech! het er geng nume dänkt. Sapperlot, isch es öppe
nid e große Momänt für ne Ma, wo no soviel Läbe vor sech het, wenn
im Regierungspalascht vo der venezianische Republik di prachtvoll
ufputzte Schildwache vor ihm di guldig-ciselierte Partisane
presäntiere? — Wolle, da hei [bookmark: page200]200 di vier Eidgenosse der
Chammen ufgstellt! Aber dobe, im Vorsaal, isch es anders Lüftli
gläge. Ja, hüttigstags, wenn me dür di wundervolle, lääre Sääl
geit, geniert ein nüt. Zu de Zyte hingäge vom Herr Heros het’s
dertinnen anders usgseh. Da het me no im fyschterschten Egge ds
Wyße vo uheimeligen Ouge gseh mit mene böse schwarze Märmel drinne.
Da sy a jeder Türe großi Herre gstande, i Syde, Sammet und Juwele
und i jedem Buggel, wo di glänzigi Syde gmacht het, e gschliffne
Dolch. — Nu, di Dölch hei sech am Tag still gha. Aber di Herre, di
Herre! Si hei kei Läfzge bruuche z’verzieh, und doch het me se
ghöre säge: Dir chönnet ech meine, Chüejerbuebe. — Und de das
steinige Leuemuul oben a der Stäge, so hungerig na heimleche
Verratzedle, fyschteri Chefine, Marterchammere, d’Süüfzerbrügg,
alles Sache, für eim der Gluscht na mene Rölleli i der Wält mache
z’vergah.

		Um nüt heimeliger isch es bi der Audiänz sälber gsi, wo über
jedi Achsle no-n-es paar mißtrouischi Ouge vüregluegt hei. Höflech
isch es zuegange, zeremoniös, und me het für ne Momänt doch wieder
ds Gfüehl übercho, me gälti öppis. Si hei zwar nid es Wörtli
drübery gä; aber us däm, wo si verschwige hei, isch gsi z’errate,
daß me froh sygi über di Svizzeri und sech viel vo ne versprächi.
Das isch eis gsi. Und am Diner, wo men üsnen Eidgenossen offeriert
het, isch es du dene Herre Venezianer uscho, daß es ne nah-ti-nah
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z’wohl worden isch i der Größi und im Rychtum, wo ihri Vorfahre der
Republik hei erstritte gha, und daß me jitz i Verlägeheit cho isch
und nümme gwüßt het, wie das alles binenandere bhalten und
verteidige. Jede het geng gfunde, der ander söll sy Hut derfür ga
feilha, und keine het welle begryfe, daß es a ihm wär, öppis für ds
Vatterland z’wage.

		So sy du der Oberscht Wärdtmüller und syni Offizier mit der
Überzügung a d’Mondheiteri usecho, wenn nid si derhinder gange, so
gschehji überhoupt nüt. Guet, si welle scho luege, daß gluegt
wärdi. Für das syge si härecho. Aber der Gunte presäntiere welle si
de. Es isch doch es schöns Yschlafe so mit dem Gfüehl, me chönn
sech choschtbar mache, und de no in ere Stadt wie Venedig zu sälber
Zyt.

		Der ander Morgen isch, wie gseit, guldig ufgange, und wo-n-es
Halbdotzen Eidgenosse binenandere gstande sy, het’s afah singen und
lache. Der Zouber vom Soldateläben isch über se cho. Aber vom
Zouber het me nid gläbt. «Wenn fahre mr?» isch gfragt worde. «Wenn
mr de Schiff hei.» — «Jaso? — Ha gmeint, da sygi derfür gsorget.» —
«Es sötti, aber es isch nid.»

		Im Arsenal het niemer nüt vo bstellte Schiff welle wüsse. Me
söll am Markusplatz ga frage. Vo der Riva degli Schiavoni us het me
vor Schiff und Maschten und Sägel nid uf ds Wasser use gseh, und
Schiffschnächte sy ufem Pflaschter [bookmark: page202]202 umenand gläge, me het
müesse luege, daß me nid uf se trappet. Bättler und Schiffslüt und
Händler sy de Schwyzer Offizier a de Chuttefäcke ghanget, me hätti
nume geng möge Chläpf usteile. Und was si da alles feil gha hei!
Vögel und Affen und Sache, wo me sünsch niene z’gseh überchunt. Am
Ponte della Paglia, wo der Kanal ynegeit under der Süüfzerbrügg
düre, hei di beiden Oberschte doch en Ougeblick müesse blybe stah.
Da isch es Buebli gsi, e Pfüder vo gwüß nid meh als sibe Jahr, mit
mene sydige Büggeliheuel, und dä het ech gyget, amenen alte
Meischter z’trotz, grad wie wenn ihm Lieder, Löuf und Chehrli
anenand früsch z’Sinn chäme. Es isch schwarz gsi vo Fuulpelze, wo
um ihn umen i der Sunne gläge sy wie d’Eidochse. Anderi sy gstande,
hei gestikuliert und gschwätzt und praschalleret und ghäägglet und
überenand wäg gschpöit. Under der Brügg sy Gondle cho
vürez’schießen und hei en Ougeblick still gha, für z’lose.

		Aber wyter jitz! Im Prokuratorepalascht sy üsi Herre bald
höflech, bald über d’Achsle vo eim zum andere gschickt worde. Je
weniger eine het gha z’bedüte, descht höcher obenabe het er gredt.
Und di höchere Herre sy geng parat gsi mit ja pärse, natürlech,
versteit sech, hütt no und anderem Churzfuetter. Ume ganze
Markusplatz ume hei si müesse, vo Kanzlei zu Kanzlei, bis si
ändlech der Admiral erwütscht hei. Dä isch d’Höflechkeit [bookmark: page203]203 i Pärson gsi,
het aber syni schwarzen Ougsbraue zu wahre Chatzebugglen ufezoge,
glatti Gestes gmacht und welle ha, es syge keini Schiff
dischponibel. Da het’s du afah rurren under den eidgenössische
Spitzechräge. Ja nu, hei si gseit, wenn das eso sygi, so müeß me no
einisch mit dem Doge ga rede. Z’Fueß chömi me nid nach Dalmatien
übere. Der Admiral, wo vermuetlech dem Oberbefählshaber i Dalmatie
kei Erfolg het möge gönne, het i der höflechschte Form der heilig
Markus zum Züge gnoh, daß er nid chönni häxe, und di Herre zur
Geduld gmahnet.

		Däwäg chöme si nid ab Fläck, hei di beiden Oberschte gfunde, si
welle lieber no einisch zum Doge sälber. Aber im Dogepalascht het
me der Pfäffer gschmöckt. Kei Müglechkeit von ere neuen Audiänz! Si
sölle sech a Proveditore ha, hei si zum Bscheid übercho; aber wo dä
sygi, het niemer gwüßt z’säge. Da hei du di beide Mannen enand im
Stägenabgah doch afange chly stober i d’Ouge gluegt. «Ich wäiß
was,» seit der Oberscht, «ich fahre vorus nach Dalmatie, zum
General Foscolo, däm mueß doch dra gläge sy, daß er Sukkurs
überchunt.» Si hei beidi gfunde, es würdi nüt schade, wenn öpper da
übere gieng ga luege, wie’s usgsehji.

		So het du der Herr Heros für di nächschte Tagen Arbeit gnue gha,
vowägen ussert de Schiff hei no d’Dechene gfählt, ds Strouh, ds
Brot und [bookmark: page204]204 ds Trinkwasser, wo me het müesse mitschleipfe.
Und mit allem het’s ghaperet. Niemer het wellen userücke mit der
Sach.

		Ei Abe findt der Obertschtlütenant bi de Zuehörer vom
Gyge-Pfüder e Schwyzer, wo mit eim vo syne Soldate redt. Es isch e
Handelsma gsi, eine vo dene Herre von Orelli vo Brescia. Bald sy si
mitenand im Gspräch, und der Herr Heros chlagt ihm sys Leid. Da
lachet der Herr von Orelli. Me müessi halt öppis dra wage, seit er,
wenn me hie zu syr Sach cho welli. Das syg e Handel wie-n-en
andere. Ob er de no nid gmerkt heigi, daß die, wo hie öppis z’säge
heige, hindenum d’Hand darstrecke?

		«Ha gmeint, das sygi sträng verpönt i der Republik.»

		«Natürli isch es, aber...»

		«Mhm, so so.»

		Der Herr Heros überleit sech di Sach; aber er cha sech no nid
etschließe zum Schmiere. Es isch gfährlech, seit er sech, und me
mueß se dra gwahne, daß si ihrne kapitulationsmäßige Pflichte
sünsch nachechöme. Das isch ihm o besser gläge. Bi der nächschte
Glägeheit, wo wieder eine vo dene Beamte het afah Schnäggetänz
uffüehre — ’s isch im Hof vom Arsenal gsi, und d’Soldate sy
glängwylet de Wänd nah ghocket — stellt er sech, so groß es nume
müglech isch, vor dä Venezianer häre, drückt ufe Dägechnopf und
brüelet ne bärndütsch a, daß es nume so chrachet: «Wenn’s jitz
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rückt mit euem donners Gschlamp, so mache mr de mit dene nütnutzige
Herre Prokuratore churze Prozäß.»

		Der Venezianer het nume «Prokuratore» und «Prozäß» verstande.
Das und der Tenor vom Herr Heros isch aber gnue gsi. Er het gmerkt,
daß es donneret, und für guet gfunde, mit syr Sach vürez’rücke. Und
dermit isch du nah-ti-nah alles i ds Rütsche cho. Undereinisch sy
du neuen o Schiff gnue da gsi, und me het chönnen afah verlade. Der
Herr Heros het jitz gwüßt, wie me z’Venedig mueß rede, und wo men
ihm hinderbracht het, er heigi am Markusplatz e neue Name, si sägen
ihm dert l’orso, da het’s ihm wohlta.
Ganz rächt. Mit nere Bärestimm und schwäre Tatze chunt eine zur
Sach.

		So isch du ändlech, a mene chuelen Oktobertag, ds Regimänt
Wärdtmüller uf sibezäche Galeeren i dä guldig Dusem use gfahre. No
lang lang het me se ghöre juhejen und singe, und di arme,
agchettelete Ruederchnächte hei einisch öppis anders z’gseh und
z’ghören übercho. Aber änet dem Lagunenäbel het sech du ds Meer
ufta, sunnig und blau, so blau, wie d’Eidgenosse no keis Wasser hei
erblickt gha. Si sy still und stiller worde — nid nume vor
Verwunderung. Währeddäm d’Sägel sy ufzoge worde, het me ds Gfüehl
übercho, me versinkt, und isch doch dobe blibe, ja, wyter ufecho.
Bald het me wyt über d’Hafemuure wäg gseh, de wieder nütmeh. Me
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sytlige zsämegrütscht — hieume — dertume — hieume — dertume —
hieume... Donner doch o! E, e, e. Der Sägelboum het linggs gheltet,
rächts gheltet. Plautsch! Potz, lue, wie das sprützt! Und grad no
einisch, über ds ganz Schiff ewäg. Und wil alli di Sägelboum
dürenand walpele, wird’s eim schier trümmlig. Venedig isch
verschwunden und het’s nümme chönne ghöre, si hei jitz uf
ne-n-anderi Wys gjodlet.

		E ganzi Wuche isch es däwäg gange, gäb me wieder Land gseh
het.

		Der Herr Heros isch still und eländ i syr Kajüte glägen und het
meh Zyt gha zum Nachedänke, als ihm lieb gsi isch. Und merkwürdig:
Jitz het er geng übere General vo Chaschtele müesse sinnen und a dä
Tag z’Brandis, wo d’Frou Anna gseit het, öb es de geng eso gah
müessi i der Wält, daß grad di Beschten a der Schwelle vom letschte
Glück mit ds Tüüfels Dank müessen umchehre. — Wenn er jitz chrank
würdi! — So etsetzlech hundseländ isch ihm z’Muet. Er möcht
ufschnellen und sech verschwöre, er löi nid lugg, er well doch
luege, öb er’s nid erstryti! — Er dörft ja der Nicolette und de
Chinder nümmen under d’Ouge cho. — Cha me so eländ sy! So
etsetzlech nüt nutz!

	
		
		 

		[image: K]eini zwänzig Schritt wyt het me gseh vorem
Flockewirbel, wo über ds Moos hinder Schloßwyl gfahren isch. Niemer
hätti, blinzlige derthäre gstellt, errate, wo-n-er sygi. Nume na
der graue Fyschteri het sech la vermuete, daß dert rächts ussen e
waldige Bärg standi. Gradus isch es ei einzigi wyßi Strubhuußete.
Dert chunt e Schlitte cho z’chlingele, zwöi Roß vorenand, drei
Manne hinderenand, grittlige, wie ufmene Stemmbalke. Er chönnti
grad so guet in ere Wulken obe dervo schnuuße wie hie uf der
schmale Straß, nume daß di Manne de nid vo Zyt zu Zyt Schneestoglen
us de Huefen a Chopf erwütschte. Es cha o niemer errate, wär di
Manne sy, wo da i eis Bärefäll ypackt, mit yzogne Chöpf vorbyfahre.
Henu, z’vorderscht sitzt dem Worber sy Gutschner, i der Mitti der
Landvogt vo Brandis und z’hinderscht, mit den Armen ume Brandiser,
der Herr Chrischtoph vo Grafferied, der Ratsherr. Aber es isch de
nid nume d’Bärehut, wo di beide so äng zsämepackt, es isch no meh
ihres Fründschaftsgwüsse füre Turnäller und sy Familie. Si löi
d’Turnälle wyt rächts ligen und fahren i der Richtung uf Hünigen i
ds Schneetryben abe, wo der ganz Chessel vom Chiesetal füllt, und a
Hünige vorby, der Chiese nah, ga Dießbach. Dert erscht, vorem höche
Gitter vom Schloßhof, verstummet ds Worber Gschäll. Es brönnt
wahrhaftig scho [bookmark: page208]208 Liecht im Schloß, so fyschter isch es, und doch
het’s vori a der Chilchen erscht vieri gschlage.

		Ds Stampfe vo dene Herre vor der Hustüre het d’Frou Oberschti vo
Wattewyl us ihrer Stube vüre glöökt, so daß si scho d’Stägen ab
chunt, wo men ihrne Gescht d’Pelzen abnimmt. Still und chalt luege
d’Familieportraits, Gweih, Waffen und Rüschtungen im große,
prächtige Stägehus vo ihrne Wänd. Descht läbiger und fründlecher
erschynt d’Herrin. Es isch e graziösi, fyni, vornähmi Frou. Ihres
schmale, älfebeifarbige Gsicht lüüchtet us mene Rahme vo schwarze
Boucles. I de dunkle, schön mandleförmigen Ouge lyt e discreti,
schier echly schüüchi Liebeswürdigkeit. Me gseht grad, es isch e
Frou, wo d’Seel vom Hus macht, e sorgsami Muetter, wo innert dem
Schloß alles under ihrem Charme meischteret, ohni Lärme z’mache,
und offen i d’Wält luegt, mängs gseht und begryft, aber niene
dryredt und niene begährt d’Finger drinne z’ha — e herrlechi Frou.
Bis ihre Ma heichunt, nimmt si di Herren i d’Äßstube, a große
turmförmige Chachelofen und stellt ne-n-uf, was guet isch zum Werme
vo innen use.

		Es isch emel no ne Stund gange, bis me der Herr Oberscht dusse
ghört der Schnee abstampfe. D’Frou rüeft ne-n-yne. Wär’s nid so
fyschter, so gsäch men i ihrne schönen Ouge, wie si sech uf
d’Surprise freut, wo si ihrem Ma cha mache. Er luegt in der Tat wie
vom Himmel gfalle dry, [bookmark: page209]209 wo der Worb-Herr und der Brandiser a sym Ofe
hinderem Montbenay sitze.

		Uf sy verwundereti Frag, was ihm grad hütt ds Plaisir vo ihrer
Visite verschaffi, antworte si, är heig sech o ne bsunders nätte
Tag usgläse, für i syni Wälder. Da lachet er: «Me mueß gah, wenn si
dänke, der Herr blybi hinderem Ofe.»

		D’Frou Oberschti het’s pärse a nüt la fähle, für di Herre der
strub Winter la z’vergässe, wo dussen um all Egge pfiffen und a däm
neue Schloß vergäbes na öppis Lodeligem gsuecht het, für dermit
Muetwille z’trybe. Am liebschte wäre si der ganz Aben a däm
hableche Tisch blibe; aber es het i der Ornig müessen abgruumt sy,
und drum het me di drei überufe gschickt, i nes chlys warms Salon,
wo über und über mit allegorische Sache gmalet isch, allerhand
Figürli und Gschichte, wie si a mene gschyde Möntsch düre Chopf
gange, wo d’Wält het glehrt kennen und jitz mit Humor zrück und mit
frommem Gloube vüretsi luegt. Ds Leitmotiv vo allem isch
d’Luunehaftigkeit vo der Frou Fortuna. Di Malereie passe so rächt
zu däm, was jitz söll erörteret wärde, geit’s doch um Glück und
Zuekunft von ere Familie.

		Sobald si gsädlet sy, luege der Worber und der Brandiser enand
a, wele daß rede well. Der Ratsherr macht mit der Hand es Zeiche
gäge Landvogt: à vous 1a parole, und
der Herr vo Freuderych chehrt sech gäge Dießbacher:

		«Ja, also jitz, warum mr eigetlech chöme: [bookmark: page210]210 Z’Oschteren isch my Zyt
z’Brandis abgloffe, und i weiß no nid, wo’s mi de hi verschlat.
Vermuetlech gangen i de i ds Wältschland, sowyt i nid z’Bärn blybe
mueß. Item, jedefalls chan i de nid alli Fingersläng i d’Turnällen
use fahre, und überhoupt isch es äbe so-n-e Sach mit dem Dryreden i
ander Lüten ihri Sach, me ma ne so lieb sy, als me will. — Und doch
mueß öppis gah. — Dä Bueb, der Gideon, schlat sym unglückleche
Vater nah, und Dir wüsset, was das wott säge. Er bildet sech y, er
müeß der Herr spile, und jitz geit das under den Ougen und meh no
hinderem Rügge vo der Mama hüscht und hott, und wenn me nid derzue
tuet, so isch i churzem alles verfuehrwärchet.»

		«I hätti gloubt, di Frou gsehji heiter», wirft der Herr vo
Wattewyl derzwüsche.

		«Das tuet si o. Aber — das isch äbe der groß Haagge — me mueß
nid vergässe, i welem Zuestand my Schwager se dahinde gla het.»

		«Was? O no?»

		«Si erwartet für im Aprille. Und Dir wüsset villicht, daß si ds
vorder Mal, wo si nes Tots uf d’Wält bracht het, bi mir z’Brandis,
ganz ufem Üsserschte gsi isch.»

		Di beiden andere Herre schüttle der Chopf, und der Brandiser
fahrt, währeddäm d’Frou vo Wattewyl ynechunt und sech ganz
hübscheli i menen Egge niderlat, furt: «Ja, so isch er äbe, der
Heros.»

		[bookmark: page211]211
«Wenn men alles gwüßt hätti...», seit der Ratsherr so vor sech
ane.

		Und der Brandiser underbricht ne mit mene bittere Tönli: «Me
hätti’s chönne wüsse, wenn me welle hätti; aber z’Bärn, im Rathus,
fragt me nid na de Froue — me cha o nid, i gibe’s zue, und — was
weit dr, il faut dire la vérité — är
hätti doch nid lugg gla. I kenne ne. Isch es öppe vor acht Jahre
nid o so gange, wo-n-er z’Bärn alli Chances gha hätti! — Der Heros
isch e charmante Ma, e guete Vatter, e guete Herrschaftsherr, alles
was dr weit; aber wenn a menen Ort e Kanone losgeit, isch er nümme
z’bha. Da isch nüt z’welle. Es chunt, wie’s cho mueß, und nid guet,
da will i d’Hand i ds Füür lege. Da ändere mir nütmeh dranne; aber
es isch mr drum z’tüe, z’rette, was no z’retten isch. — My armi
Schwöschter wird halt nie d’Hand na Hülf usstrecke, das weiß i
wohl; aber da mueß me jitz einisch ungheiße zuechespringe, scho
nume de Chinder z’lieb.»

		Es blybt e Zytlang muusstill, so daß es ein dunkt, me ghöri der
Schnee dusse falle. Der Herr vo Wattewyl luegt gwunderig ufe
Ratsherr — ob ächt Bärn nüt derzue welli säge. Und wo dä geng
undere Tisch luegt und keis Wort vo sech git, faht er a: «Nähmet
mr’s nid übel, Herr vo Freuderych, aber me fragt sech halt doch, ob
bim Herbort nid am Änd... wie söll i säge...?»

		«Dir meinet, öb er nid es Redli z’viel im [bookmark: page212]212 Chopf heig? — Nei — nei —
nei. Das isch es nid.»

		«I gloube’s o nid,» seit der Worber, «wenn das wär, so chönnt me
ne-n-ysperre. Aber chrank isch dä nid. Er het nume so syni eigete
Liebhabereie. Ja, der Tusig, da chönnte mr no mängen ysperre.» Und
wie wenn er dem Herr vo Wattewyl syni Gedanken errate hätti, hänkt
er no dra: «Nei, vo Bärn us isch da einschtwyle gar nüt
z’mache. Villicht chunt de einisch der Momänt, aber das cha no lang
gah.»

		«Nei,» seit der Landvogt, «i ha mir öppis anders dänkt,
und drum chöme mir äbe zu Euch, Herr Oberscht. Dir heit Relatione
zum französische Hof. — Chönnti me nid dä Gideon i nes Regimänt
placiere, bis der Vatter umechunt?»

		«Das cha me scho,» antwortet der Herr vo Wattewyl, «wenn er’s
begährt.»

		«I weiß es nid,» seit der Brandiser, «es cha sy, daß er däm nüt
dernah fragt; aber da wüßt’ i Rat. Me chönnt ihm my Neveu ufe Hals
schicke, der jung Hofmeischter. Er isch zwar i cheiserleche
Dienschte, aber er chönnt ihm doch echly der Gluscht wecke. Und
wenn der Gideon wüßti, daß er a Euch e Götti hätti, Herr
Oberscht...»

		«Aber und de d’Mama, was seiti de die derzue?» möchti der
Oberscht wüsse.

		«Das äben isch di großi Frag; aber es isch doch müglech, daß my
Schwöschter derzue z’bringe wär, wenn me’s gschyd astellti.»

		[bookmark: page213]213
«Und wie meinet Dr, daß das gscheh sötti?» Da nimmt der Ratsherr
dem Brandiser d’Antwort ab: «I wüßt wie. — Da chönntet Dir Ech jitz
es Verdienscht drus mache, Frou Oberscht.»

		«Was? Ig?»

		«Dir syd mit Euem Ma z’Paris gsi. Dir kennet d’Verhältnis.
Niemer chönnti besser als Dir Euer Nachbarin vo der Turnälle
d’Bedänken usrede.»

		«Da bin i nid gmacht derzue. Si würdi nid uf mi lose,» wehrt
d’Frou vo Wattewyl ab.

		Der Ratsherr het es überläges Lachen im Gsicht, wo-n-er bhertet:
«Niemer besser als Dir. E Frou wie Dir bruucht nume z’welle, und si
setzt alles düre.»

		D’Frou vo Wattewyl lat di dunklen Ouge zu ihrem Ma übere spile,
und derby lache si uf ne ganz bsunders amüsierti Art. Ghörsch? säge
di wunderschöne Stärne, was seisch du da derzue? Und der Oberscht
leit sech i sym Fauteuil hindere, blinzlet d’Frou a und luegt mit
lysem Lache vor sech abe.

		«Da gseht me’s grad», rüeft der Ratsherr. «Er seit emel nid
nei.»

		Der Oberscht winkt nume mit der Hand ab. Me gspürt, daß er
dermit wott säge, das syge Sache, wo men under sich nid dervo
redi.

		Der Ratsherr aber resümiert: «Also, z’erscht rückt der jung
Hofmeischter dem Gideon ufe Lyb, wohl inschtruiert vom Herr
Landvogt. Und no bevor der Gideon ja oder nei seit, undernimmt
d’Frou Oberscht vo Wattewyl d’Frou Oberscht Herbort, [bookmark: page214]214 sekundiert
vom Herr Landvogt und syr Frou. Und ganz im Hindergrund, als
letschti Generalreserve, sy mir de no da, gället, Herr
Oberscht?»

		«D’accord, Herr vo
Grafferied.»

		«Nei,» seit d’Frou vo Wattewyl, «löit mi usem Spil, i bi so gar
nid gmacht derzue.»

		Aber da steit der Brandiser uf. «Grad juscht drum,» seit er und
zieht d’Hand vo der Schloß-Herrin a syni Lippe, «juscht wil Dir nid
gmacht syd zur Intrigantin, wärdet Dir meh usrichten als jedi
anderi. My Schwöschter wird Eues Härz ghöre chlopfe, und das wird
se-n-überwinde. Probieret’s, i bitten Ech. Dänket, was ufem Spil
steit: Dir rettet e ganzi Familie.»

		Er bättlet wie-n-e Delinquent, der Landvogt, wo-n-er das
seit.

		D’Frou Oberscht isch verläge. Si seit nume no: «I bin Ech e
schlächti Hälfere.» Ihre Ma chunt nere z’Hülf. Er seit, me müessi
sech wohl überlege, was me da machi, und reiset du ds Gspräch uf
ne-n-anderi Sach. Aber no mängisch düren Abe sy si uf d’Turnälle
cho z’rede, und am Herr Heros isch derby nid viel Guets blibe.
Tyrann, Phantascht und unverbesserlechi Chriegsgurgle sy no di
mildere Näme gsi, wo men ihm zuerchennt het. Bitter und voll Sorge
het’s usem Landvogt vo Brandis tönt.

		Die, wo hütt im Schneesturm umenandere gfahre sy und sech mit
dem guete Wy usem Schloßchäller gwermt hei — o der Brandiser — sy
hinecht bald [bookmark: page215]215 ygschlafe. Der Herr Oberscht het im stillen
ehnder übel gläbt a der Mission, wo syr Frou isch aghänkt worde,
bsunders wo-n-er du bim i-ds-Bett-Schlüüfe no merkt, daß di Sach
nere grusam z’dänke git. «Plag bi doch nid!» seit er, «es treit
doch nüt ab.» Und wo si na mene Chehrli no einisch öppis möchti
frage, merkt si, daß er scho im tiefschte Schlaf lyt. D’Frou vo
Wattewyl het nid zu dene Froue ghört, wo vom verschlückte Ginen
afah Gränne mache, chuum daß me ne-n-öppis vo frömdem Leid
brichtet, o nid zu dene, wo settigs mit mene hohle «äbe ja»,
«pärse», «natürlech» oder sünsch mene müglechscht gedankelose
Gsätzli vo sech abschüfele. Öpper i Chummer und Not z’wüsse, het se
plaget. Si het tagelang der Rank drum ume nid gfunden und isch mit
ihrne Gedanke so ganz i di Sorge verlyret blibe, daß ihre Ma
mängisch heimlech d’Füüscht gmacht het vor Ungeduld und se-n-am
liebschten agrurret hätti: Jitz — Donner abenand! — Chumm einisch
wieder use us däm Chummer-Gänterli, wo di eigetlech gar nüt ageit!
— Da lyt si jitz i der Fyschteri und ghört, wie ds Schnarchle vo
ihrem Ma ds Ladli abenand saget, wo si sünsch alles druffe zsämegha
hei. Mit beidne Hälftene vo ihrer Härzlascht schwümmt si alleini
wyter, i d’Fyschteri yne. Was si eigetlech sälber seiti, wenn en
anderi zu ihre chäm und nere wetti cho der Ratgäb mache, währed der
Herr Oberscht usser Land wäri? — Herrsch, Herrsch, dennzumal het
mängi Schwyzerfrou di längschti Zyt nid gwüßt, wo i der wyte Wält
ihre Ma umefahrt, am Narreseil [bookmark: page216]216 vo syne Glückströum
umenandere gschleipft. A mängem Dorfbrunne hei si enand
vorgchlöhnet und über das liederleche Mannevolk gschumpfe, für ne
handchehrum mit offenen Armen etgägez’loufe, sobald si,
verschundten und verhudlet, wieder am Burgerezil uftouchet sy. —
Aber äbe, wieviel Chinder sy underdesse vergrate! Wie mängs Glück
isch für Zyt und Ewigkeit drob z’schande gange!

		Der Herr Oberscht het ds morndrisch, nadäm di Herre wieder
abgfahre sy, zu syr Frou gseit, emel solang, daß der Schnee de Roß
bis a Buuch ufechömi, fahr me de nid i di Turnällen übere. Aber si
het geantwortet: «Wohl, Mandli, juscht grad. Begryf: Bi settigem
Wätter z’gah, erspart mr grad d’Hälfti vo myr Ufgab. Me merkt de,
daß i nid nume vorby chume, wil i grad nüt Gschyders z’tüe hätti.»
«Henu,» meint der Oberscht, «es het öppis, so gang!» Und für sich
hänkt er dra: «So chunt mr dä Schatten ab dym Gsicht!»

		Es paar Tag sy scho no verstriche, bis du der Schlitte vom
Schloß mit der Frou Oberschti dür ds Chiesetal us dervo gschnuußet
isch. Es isch e chalte, klare Wintertag gsi voll roseroti
Schneefälder und tiefblaui Tanneschätte. Wo der Schlitte dür ds
Turnälle-Dörfli chunt — me het dert stutzuuf langsam müesse fahre —
isch bim oberschte Burehus zwüsche Brunnen und Trouf es großes
Gständ. Es isch nid guet z’underscheide, was da geit. Ds Strouhdach
mit sym dicke Schneebalg [bookmark: page217]217 und den Yschzapfefranse
hanget fascht zsäme mit de Schneehüüfen am Bode. Me gseht eigetlech
nume Chöpf und Buggle, wo andächtig um öppis ume chranze. Z’mitts
drinne rüehre sech Lüt. Aha, richtig! Es Söuli uf mene Schrage —
Metzg. Das isch a der Tagesornig. Me luegti wäge däm nid umen im
Vorbyfahre. Nei, aber öppis anders isch der Frou vo Wattewyl
ufgfalle. Si gseht’s no lang vor sech, ganz dütlech, trotzdäm der
Schlitte scho linggs dervo abgränkt het und d’Schneepyramide vo
menen andere Burehus sech derzwüsche schiebt. Uf der Yfahrtmuuren
ob däm Gständ isch e groß gwachsene jeune
homme gstande, ufe Tupf der Heros — ufe Tupf, sägen ig ech —
und het uf di Metzgeten abegluegt — nu mynetwäge, obschon me weiß,
daß d’Burelüt d’Gwundernasen us de Herrehüser nid schetze —
mais il me semble qu’il était serré de bien
près contre une jeune paysanne. I müeßt mi wüescht trumpiert
ha, wenn er nid der Arm um d’Taille vo däm Buremeitschi gleit und
ds Züpfenändi zwüsche de Finger gha hätti. Ce n’est pas convenable ça.

		Vo däm Ougeblick a het d’Schloßherri vo Dießbach, wo vor luter
Reserven und Contenance i ihrem Pelz fascht verschwunden isch,
undereinisch en inneri Vollmacht und Pflicht zu ihrer heikle
Mission gspürt. — Jawolle, däm Nicolette mueß me ga d’Ougen uftue.
— So faht’s äben a, am Züpfenändi, prezis!

		[bookmark: page218]218
Aber trotz däm Vollmachtgfüehl überchunt si under der Saaltüre vo
der Turnälle nes Härzchlopfe, daß nere der Gedanke chunt, ds
Zytleche sägne würd si eigetlech de lieber z’Dießbach, i ihrne sibe
Sache. Afin, me isch jitz da und tuet sy Pflicht.

		Dem Annelor, wo bi der Mama gsässen isch, het d’Begägnung vo
dene beide Dame ne-n-Ydruck gmacht für Läbeszyt, no ne tieferen,
als der heimlech Box, wo-n-es vo der Frou Herbort i syni zarte
Rüppi erwütscht het. I ihrnen eifache, aber fyrleche Röck, wo ne
sogar d’Füeß deckt hei, und de große Halsgchrös — d’Dießbacherin
het no di gwaltigi Bröuichappen annegha, so daß ihres fyne Gsicht
no schmäler gschine het — sy si en Ougeblick wie Sphinxe vorenand
gstande. Blitzgschwind konzipiere si ihri Ydrück. — Was bedütet dy
Visite so z’mitts im stränge Winter? fragt sech d’Frou Nicolette;
aber ändlech einisch e Damen im Hus z’ha, eini, wo nid im Ruef
steit, e läschtigi Gwundernase z’sy, isch doch e Wohltat, und drum
chunt i ihri Höflechkeit öppis wie Früehligssunneschyn. Das gspürt
di anderi uf der Stell. Ihri diskrete Blicke hei scho uf der
Schwelle konschtatiert: Mhm, das wird scho stimme, ufen Aprille
wird’s nache sy. Das, d’Unwägsamkeit vom Wätter und vori di Sach im
Dörfli — d’Situation isch klar wie der Tag. Da mueß ghulfe sy.
Däwäg agreiset isch men i di wermeri Stuben überen und het ds
Annelor usegschickt.

		[bookmark: page219]219 Na
de brüüchleche Höflechkeite het du d’Frou vo Wattewyl ihri
unerwarteti Visite motiviert: «Es het mr eifach kei Rueh gla, i ha
einisch müesse cho luege, wie’s Ech geit, Frou Herbort, Dir heit
doch gwüß mängisch grusam Längizyti na Euem herrleche, rüehrige
Ma.»

		«Das isch gar fründlech, Frou vo Wattewyl. Ja, es isch wahr, i
ha Längizyti na-n-ihm. Aber i bi jitz grad no froh, daß i bi syne
früecheren absences glehrt ha, mr
sälber z’hälfe. — Numen isch es mr dasmal uheimeliger wäge denen
Umtribe. Solang my Heros daheim gsi isch, han i mi wenig drum
gsorget. Är het geng öppen erfahre, was geit; aber sit syr Abreis
ghören i nütmeh.»

		«Heit Dr nid der Ydruck, si profitiere vo der Abwäseheit vom
Herr Oberscht?»

		«Üsi Herrschaftslüt? — Gar nid, bis jitze. Es louft alles ganz,
wie wenn er da wär. Comprenez,
verwiche het my Gideon eine vo dene Bure zum andere ghöre säge: Me
weiß kei Stund, wenn er umechunt. Wenn men am wenigschte dra
sinnet, steit er undereinisch da. — Und i la se pärse i däm
Gloube.»

		Us däne Wort het d’Frou Oberschti nüt ghört als der Name Gideon.
Jitz hei mr ne, dänkt si und stürzt sech druuf: «Dir heit gwüß scho
rächt e Hülf a Euem Suhn?»

		Da leit sech e tiefe Schatten uf ds Gsicht vo der Frou
Nicolette. «Wenn i d’Wahrheit säge [bookmark: page220]220 söll,» antwortet si na
nere halbe totestille Minute, «es isch scho schad, daß my Ma nid
öppe no nes Halbjahr het chönne hie blybe. Er git sech alli Müej,
mr öppis z’sy, my Döni, aber er isch halt no gar jung. Bhalten i ne
hie im Hus, so tuet er mr fulänze. Schicken i ne der Sach nache, so
bin i nid sicher, daß er nid hie und da öppis Ungschickts astellt.
So-n-e jeune homme i sym Alter
überleit syni Wort nid und het o no nid ds Gfüehl, wie se der ander
gspürt.»

		«Prezis, das chan i mr dänke», seit d’Herri vo Dießbach. «Das
wott glehrt sy. Und de gratet’s ne de nid geng, d’Dignitet z’zeige,
wie-n-es sech ghörti. Das isch geng echly fatal.»

		«Das chunt ne halt würklech erscht mit dem Alter», git
d’Turnällerin zue.

		«En effet. — Aber heit dr nie dra
dänkt, ne no chly i nes Regimänt z’tue?»

		«I weiß wohl, daß er so öppis nötig hätti, aber...»

		Es isch grad, wie wenn i däm Ougeblick i der Konversation vo der
Frou Nicolette d’Schnuer usem Redli gsprunge wär. Es wott nümme
rütsche. D’Frou vo Wattewyl cha lang rede, wie guet es dem Gibeon
tät, wie gärn ihre Ma ne würdi placieren und rekommandiere,
wie-n-er liecht ume hei chönnti, wenn’s der Papa oder d’Frou
Herbort begährti. Uf alles het si nume no ei Antwort übercho: «Nid,
solang my Ma furt isch.»

		[bookmark: page221]221 Wo
d’Frou vo Wattewyl merkt, daß si a ne Wand redt, nimmt si no
ne-n-Alouf uf menen andere Wäg. Si söll doch ja Bscheid mache ga
Dießbach, wenn eren öppis sötti fähle. Es sygi emel z’begryfe, daß
es nere Gedanke machi wägem Früehlig. Oder ob si gloubi, der Herr
Heros sygi de bis dahi wieder da.

		Uf alles das isch kei Antwort meh cho. D’Frou Nicolette het ihri
Ougsdechlen abegla und mit närvöse Händ a ihrer Handarbeit
umegrupft und -gstoche. Mit mene melancholische Chopfschüttle het
si für jedi Hülf danket. D’Frou vo Wattewyl isch doch e fyni und
merkigi Frou gsi, aber was i der arme Herbortin vor sech gangen
isch, het si doch erscht afah ahne, wo uf di letschti Frag nam Herr
Heros hi, sech großi Tränen us dene verhänkten Ouge löse.

		«Ach,» seit si, «i han Ech nid welle wehtue. Pardonnez-moi. — Aber es isch mr gwüß gwüß nume
drum, Ech my Fründschaft az’biete.»

		Dermit isch si ufgstande, für sech z’verabschide. D’Frou
Nicolette wott sech etschuldige, wott nere danke, aber was nere ds
Härz fascht versprängt, isch viel z’groß für i mene Wort Platz
z’ha. Si schwygt. Ihri Hand redt derfür. D’Herri vo Dießbach chönnt
sech mit dem beschte Wille nid bsinne, daß nere je öpper däwäg
d’Hand drückt hätti. Und du di Ouge vo der Frou Nicolette bim
Adieusäge! Da isch nütmeh gsi vo graublau. Di schwerzischti
Härzesnot i mene [bookmark: page222]222 Ring vo saphirfarbiger Längizyti. Mit denen Ouge
vor sech isch d’Frou Oberschti heicho, und i allne Stube vo ihrem
große, sunnehälle Schloß het si se no wuchelang vor sech gseh. Und
vom Schloß z’Dießbach isch es umgloffe vo Herrehus zu Herrehus, ja
o no under mängs Strouhdach z’änetum: Di armi, armi stolzi Frou
Nicolette!

		Me sötti ga luege, me sötti ga hälfe, me sötti rate, me sötti
dises, me sötti das! Der guet Willen isch i große Böge z’ringsetum
gloffe, um d’Turnälle. Wenn alli, wo Rat gwüßt hei, sech d’Hand gä
hätte, so hätte si chönne Ringelireihe tanzen um ds Guet ume. Aber
prezis wie d’Buren und Untertane vom Herr Heros gseit hei: «Gät
acht, me weiß ke Stung, ob er nid ungereinisch dasteit», so sy alli
di liebe Hälfer und Ratgäber vo wytem blybe stah, hei vo wytem
zuegluegt und sech nid zuechetrouet. «Si nimmt nüt a. Wie het si’s
der Frou vo Wattewyl gmacht!» Mit dene Worte het me — a mängem Ort
no so gärn — der Füüreimer a Nagel ghänkt und la brönne, was
agangen isch.

		Der sälb Tag aber, wo si Metzgete gha hei im Turnälle-Dörfli,
hei no zwo anderi mitenand gredt. Ds Söuli isch vertromet gsi,
verwurschtet und gchochet und ygsalzet. Es het nütmeh gä
z’gwundere. D’Yfahrt isch läär gstande, da erwütscht d’Husmuetter
ihres Meitschi am Züpfenändi, nei, di ganzi Züpfe, und di anderi
Hand, no gsalbet vom Schwynige, setzt zmitts im Jenner [bookmark: page223]223 roti Rosen uf
ds Meitschis Backe. «I will dr de ga der Ganggel mache mit däm
Schnuderi vom Schlößli!»

		«Eh aber, Frou Schnyder, es verma si ja dessi nüt.»

		«Was verma si nüt? — Han i nid scho mängisch dene Meitscheni
gseit, si sölle si pfähje, wenn er chunt? Dä meint o, es syg grad
alls sys. So gwüß, daß amen Ort öppis geit, häicht dä sy
Gwungerhooggen über d’Latten yhe.»

		«Es isch scho öppis z’säge,» meint di anderi, «er isch halt o no
junge. Wenn der Vatter da wär, der Herr, er toleti’s nid.»

		«Toleti’s nid. Du weischt öppis, du. Wo-n-er ja der Jung mitgnoh
het un ihm i jedes Gänterli hingere zündtet.»

		«Das wird öppe nid sy. Der Alt... i wett, mr hätti kener leidere
Meischter. Dä meint’s guet.»

		«Du hesch es halt o mit de Lindte, du.»

		«Was lindt? I lindt? — Wär het’s de mit de Herte, wenn i’s mit
de Lindte ha söll, du verschartneti Gnippe?»

		«Mach du jitz, daß d’heichunsch, du...» D’Husmuetter gryft i ne
Bütti und bängglet der andere ne Söufueß zue. «Da,» seit si, «hesch
dys Gnagi, du bisch doch nume wäge däm cho.» Dermit flügt nere der
Söufueß a Chopf zrück.

		«Still, still, Muetter! Verhäb’s!» Ihre Ma steit vor se zueche,
und di anderi findt für guet, underem Trouf ewäg z’cho.

		[bookmark: page224]224 Vo
däm allem isch der Frou Nicolette nüt zu Ohre cho und o sünsch nid
viel, wo dene Bedänke vo der Frou vo Wattewyl wäge der «Dignitet»
Rächt gä hätti. Der Junker Gideon isch gäge d’Muetter und
d’Schwöschter daheime ganz ritterlech gsi. Und doch isch es der
Frou Herbort mit de Sorge gange, wie’s eim mit de Chrankheite cha
gah. Si löi ne Momänt lugg, daß me meint, me sygi drus und dänne,
und ds morndrisch sy si wieder da, und mit jedem neuen Alouf hei si
herter zueche. Wohl isch er artig gsi, der jung Herr und parat zu
allem, was me von ihm begährt het — emel wenn’s ne-n-interessiert
het. Aber mit dem Drahigah het’s ihm mängisch gar nid pressiert.
Und mängisch het er für guet gfunde z’gah, wenn’s der Mama gar nid
passet het. Churz, es isch scho gar nümme ds Glyche gsi, wie albe,
wenn der Herr Heros befole het. Und z’Liechtmäß hei sech
underschidlechi Herrschaftslüt neue meh Zyt gnoh mit dem Ablifere
vo ihrer Schuldigkeit als sünsch. Me het müeße la mahne, und wenn
si ändlech cho sy, het d’Frou Nicolette se-n-apfiffe, für
d’Abwäseheit vom Herr usz’glyche. Mißvergnüegt sy d’Lüt heicho, hei
gschumpfen über di räßi Junkeri und uf de Stockzänd glachet,
einschtwyle ligi der Schnee no z’höch für se, und wenn’s de toui,
so vergang ne de im Herrehus ds Nachespringe vo sälber, si müeße de
dem Fuchs luuße.

		 

		Im Schloß Brandis sy der Landvogt und sy [bookmark: page225]225 Frou am Kaminfüür gsässe.
Si hei keis anders Liecht gha i der Stube. Was bruucht me Liecht
für alli füf oder zäche Minute nes Plätschli us sym übervolle
Chummerchacheli obenabz’schütte? — Was het er ächt usgrichtet? Das
isch ihri Tagesfrag gsi.

		«Nüt,» het er geantwortet, der Vincenz, wo-n-er ändlech mit mene
Schutz Hornernachtchelti und blaurote Händen o a ds Füür cho isch.
«Hätt’ äbesomähr chönne hie blybe.»

		«Was het er de gseit?» fragt d’Frou Anna.

		«Wenn er öppehi wetti, i Chriegsdienscht, so wär ihm de ds
Regimänt vo sym Vatter ds nächschte.»

		«Äbe, das han i wohl dänkt,» seit der Landvogt, «da het er ja
eigetlech rächt.»

		«Ja,» brichtet der Vincenz wyter, «und de seit er äbe, er chönni
überhoupt jitz nid vo der Turnälle furt, er dörfi sy Mama nid im
Stich la.»

		«Het leider o öppis für sich», brummlet der Landvogt.

		«Und de»

		«Was und de?»

		«Ach... es isch ihm halt z’wohl daheim.»

		«Äben äbe, das isch’s.»

		Der Räschte het der Vincenz für sich bhalte, zum Teil, wil er
sech geniert hätti meh z’säge, zum Teil us der jugedleche
Solidarität, wo a mene junge Ma verbietet, a mene Kamerad [bookmark: page226]226 Sünden
usz’bringe. Er het doch Ungglen und Tante nid chönnen erzelle, wie
der Gideon dem cheiserleche Fähnerich het wellen Ydruck mache mit
synen Erfolge bi de Meitscheni uf de Höfe z’änetum. Derzue het der
Vincenz dänkt: dividiert dür vier chäm der Wahrheit neecher.

		 

		Bald druuf het der Schnee vo de stotzige Decher afah abrütsche.
I der Tiefi und a de Börter sunnehalb het’s grüenlechi Fläcke gä. I
de Mutten a de Bachbörter sy saftig grüeni Blettli vürecho, und ds
Wasser het afah Lärme mache. Scho het me gmeint, der Winter sygi
überstande, da isch no einisch der Bysluft Meischter worde. Uf de
Bärge het’s wieder e Legi Schnee gä, und Charrgleus, Güllen und
Ablöuf sy vo neuem veryschet gsi. Da hei d’Bure ds Waldwärchzüüg
wieder vüregnoh, für no ga abez’schleipfe, was si vor der erschte
Schmelzi nid hei mögen abebringe.

		Der Junker Gideon het o la sattlen und isch dem Toppwald
zuegritte.

		Ihreren es paar Manne standen am Charrwäg und luegen uf vo mene
Tannestamm, wo si juscht hei wellen uf ne Vorschlitte tröhle. Si
luege sech a. Me ghört Hueftritten am Bort unde. Und eine seit mit
stöberen Ouge: «Da chunt my Seel der Jung vom Schlößli.»

		«Was jitz?»

		«D’Sach la ligen u flieh?»

		«Er mögt’ is notti ebsie.»

		[bookmark: page227]227
«Für was flieh? Löt mi mache!» Dä, wo das seit, macht bösi Ouge. Es
Stemmysen i de Händ, stellt er sech a Wäg. Es isch der
Suurmatte-Köbel, e hässige, rotagloffene, chäche Vierziger.

		Da chunt o scho-n-e Roßchopf usem Hohlwäg ufe, und es paar
Atezüg speter isch er da, der Junker Gideon, jung, früsch und
sprützig uf mene füürige Choli, wo i di chalti Luft dampfet,
wie-n-es Buuchchessi. Liecht usz’reden isch nid, was si da
vorheige, vowäge dert grediübere stande zwöi gschirreti,
dickfälligi, strubi Burerößli und löi ihri verbiechtete Chöpf
hange. Da steit der Vorschlitte mit Chettene, Sperrhölzer, Achse, e
großi Sagi, alles, was nötig isch, und wie am Boden agfrore di
Manne.

		«Was heit dir da vor?»

		«Uf d’Sagi mit däm Boum.»

		«So? — Wär het das befole?»

		«Das het der Herr Houptme no erloubt, färn im Ustage. Mr hei
nume du z’sälbisch nümme Schleipf gha.»

		«Lugipeter du!» antwortet der Junker. «Meinet dir öppe, i wüssi
nid Bscheid? — Dä Boum blybt hie! — Wär het ne-n-umgmacht?»

		Kei Antwort.

		«Also dä blybt da, bis der Herr heichunt.»

		«Hm. Me cha ne ja hie la verfule.»

		«Warum heit dr ne-n-umgmacht?»

		Niemer rüehrt sech.

		«Heit dr verstande? Dä Boum blybt hie!»

		[bookmark: page228]228
«Wie der Herr Junker befiehlt.»

		«Also, was weit dr de no? Machet, daß dr abechömet!»

		Der Junker rytet abem Wäg, stellt sich oben am Bort uf und
wartet.

		Es gseht würklech us, wie wenn men under jedem vo dene Schueh
müeßti ga der Boden uftoue. Bi längem aber nimmt eine nam andere
sys Wärchzüüg und bindt’s ufe Schlitte. Eine reicht d’Roß und
spannet se-n-a. Es isch schier nid z’erläbe. Aber ändlech isch
alles binenand. Si hocken uf, uf ei Chlumpe byget. «Hü.» Es rütscht
ab und rumplet i Hohlwäg. Und sobald der letscht Chopf i der Tiefi
verschwunden isch, fahrt e Brüel düre stille Wald. Me versteit nid
was. Aber luter und wilder tönt’s, bald hässig, bald übermüetig.
Der Junker ghört se dervo johlen und rytet sy Wäg wyter.

		Si hei ds Rächt uf Holz us däm Wald, di Bure, aber si wüsse, daß
ohni Erloubnis vom Herr keis Stämmli darf agrüehrt wärde. So isch
es verbriefet im Lähesvertrag vo der Herrschaft Turnälle, so
gilt’s.

		Er isch no wyt dem Bärg nah gritte, der Gideon. Da und dert het
me no anderi Holzer ghört, aber a Orte, wo’s ne nüt agangen isch.
Er het sech guet uskennt über d’Rächtsami vo der Turnällen und
keini Übergriffe ta. Aber wyter oben isch der Wäg bös worde. Ysch
underem Schnee. D’Huefe hei kei Griff meh gha, und er [bookmark: page229]229 het müessen
umchehre. Und derzue het’s ne brönnt, der Muetter ga z’erzelle, was
er erläbt heigi.

		«Wär isch es gsi?» fragt d’Frou Nicolette.

		«Der Suurmatte-Köbel. Das isch e böse Steckgrind.»

		«Hesch se-n-abrüelet?»

		«Nid meh als nötig; aber verstande hei si mi.» Hindedry freut
sech der Gideon jitz erscht rächt über sy Sieg. Er gseht se wieder
vor sech, wie si i dä Hohlwäg aberumple — abfahre vor sym
Machtwort. Zum erschtemal het er’s gäge ne ganzi Kuppele probiert,
und es het gwürkt. — Gseht me no der Vatter hinder ihm, oder het
sys eigete Wort und Wäse Gwalt?

		D’Mama gseht tiefer. «Wie hesch gseit, daß der Köbel dr gmulet
heig: das Holz chönni verfule, bis der Papa ume daheim sygi?»

		«Es cha sy, daß er’s so gmeint het; aber si wüsse jitz, daß si
mit mir z’rächne hei.» Wie Stahl glänze syni Ougestärne, wo-n-er
das seit.

		D’Frou Nicolette isch nid rächt eis mit sech, ob si sech
dadrüber freue söll. Vo mir seit, schynt’s, niemer nüt, dänkt si,
si hei mi z’lang nümme gseh. I sötti absolut sälber ga luege, aber
äbe... Si wunderet sech, daß d’Bure scho nümmen a nes plötzlichs
Wiederdasy vom Herr Heros gloube. Si weiß halt nid, was gangen
isch. Si weiß o no nid, wie-n-es Wirtshus im Volk arbeitet. Wo
verwiche di Herre vom Schloß Dießbach heigfahre sy, isch der Worber
du vorne gsässe, der Pelz über d’Ohre zoge, [bookmark: page230]230 der Brandiser hinde, und
het ihm syni landvögtlechen Armen ume Lyb gleit und düre Pelzchrage
donneret, wie das e verfuehrwärcheti Sach sygi i där Turnälle, das
chönni drü, vier Jahr gah, wenn nid no länger, bis der Heros
heichömi, und das sygi Zyt gnue, für ne Herrschaft z’ruiniere. Der
Gutschner het dünnere Pelz vor den Ohre gha und im Wirtshus
z’Höchstette, wo di Herren öppis Warms sy ga näh, zwüschem zwöiten
und dritte Baggeli Branntewy alles usbracht, währeddäm di beide
Herren als erfahreni Politiker sech i der Gaschtstube jedes lute
Wort verseit hei.

		Vo Tag zu Tag dütlecher het d’Frou Nicolette gspürt, daß es uf
si sälber achunt, d’Autorität z’rette. Dem Gideon sy Yfer in allen
Ehre! Aber das vo der «Dignitet» het nere halt doch gä z’dänke. Da
steckt öppis derhinder, wo-n-ere Sorge macht. Vornen und hinden am
Chopf sötti si jitz Ouge ha und gsundi jungi Füeß, für ga z’zeige:
i bi de o no da. Aber wie Gwicht het si’s i allne Glider und
z’momäntewys wie ne Schlaf, wo si nid ma gmeischtere, und de wieder
wie Fieber. Ds Annelor merkt’s wohl, es überchunt geng größeri
Ouge. Niemer weiß, wie viel es z’nacht briegget und düremacht und
zwängt, für d’Mama nid la z’merke, wie-n-ihns d’Angscht nachenimmt.
D’Mama gseht ihm’s wohl a; aber si tuet nüt derglyche. Jitz heißt
es sech meischtere. Wägem Gideon fragt si sech mängisch, ob si nid
dem Petermann vo Dießbach es Wort sötti säge, daß [bookmark: page231]231 er öppe chäm und es Oug
uf ihn hätti, nume bis es übere wär und si sälber ihm de wieder
chönnti uf d’Finger luege.

		Da chöme si einisch usgähnds Merze, der Petermann und ds Cleo.
Gott sei Dank! Es isch der Frou Nicolette wie ds Erwachen us mene
böse Troum. Ändlech wieder Lüt, wo me mit ne cha rede. Und si het
sech alles guet überleit, wieviel si ne well avertrouen und was si
für sich welli bhalte.

		Es isch nid, daß d’Frou Herbort bsunders schlächt usgsächi. Im
Gägeteil, ihri Fründin isch verwunderet über di gueti Farb und seit
zu ihrem Ma imene Momänt, wo si allei sy: «Entweder isch’s dem
Colette nid klar, wie-n-es drinn isch, oder de isch es d’Energie i
Pärson.» — Aber trotzdäm mache di beide Wyler so Gsichter, me weiß
nid rächt, was derhinder steckt, bis es du z’gueterletscht
usechunt: «Mr hei äben eigetlech welle cho säge, daß mr di anderi
Wuche ga Bärn abe zügle — wäge der Ämterbsatzig. Über Oschtere
sötti me de ufem Poschte sy. Der Petermann hätti Chances für
d’Landvogtei z’Morsee.»

		So, das isch es. Also isch o uf die nümme z’zelle. — Der Herr vo
Diesbach gseht der Frou Nicolette a, daß es neren e Schlag isch.
Ihri Ouge sy wieder fascht zue. Es arbeitet derhinder, und si atmet
eso gnue. — Armi Colette!

		Der Herr Petermann seit: «I han Ech äbe de no z’säge, daß der
Herr Chrischtoph vo Grafferied [bookmark: page232]232 sech erbietet, Ech
byz’stah. Dir bruuchet ihm nume nes Wörtli la z’säge, so chunt er.
Und Dir wüsset ja, das isch de-n-e Ratgäber, wie Dr kei bessere
chönntet finde.»

		«I weiß es,» seit d’Frou Herbort, «aber als Ratsherr mueß er,
dänk, o ga Bärn abe.»

		«Über Oschtere scho, aber nachhär...»

		«E nu, i lan ihm gar danke — säget ihm’s emel de! Aber,
entre nous, der Heros läbti nid wohl
dranne, wenn er der Worber i syne Sache wüßti.»

		«Aber wenn er überleit, der Heros...»

		«Scho rächt. — Nei, i weiß scho, was i z’tüe ha. I wehre mi
halt, bis er ume da isch. Der lieb Gott wird mr scho hälfe, o ohni
di starki Hand vo Bärn.»

		«Bis er ume da isch!» seit der Wyler ufem Heiwäg zu syr Frou.
«Das cha lang gah.» — «Und ob si d’Chraft het?» antwortet d’Frou
Cleo.

		«Jitz bin i de ganz allei», dänkt am Abe d’Frou Nicolette. «Das
Bärn zieht se-n-alli a. Alles, alles mueß dert abe.» Und es mueß
nere-n-o ertrunne sy, vowäge si überchunt en Antwort: «Nei, Mama,
mir sy doch o no da, der Döni und i», ds Annelor grupet näben eren
und bättlet mit syne großen Ougen um irged es zueversichtlechs
Wörtli.

		«Ja ja, Chind, dir syd ja da. Du hesch rächt. Und villicht isch
es de no guet, daß niemer anders [bookmark: page233]233 derzue chunt, niemer, wo
mir mit Beduuren und Angschte d’Chraft nähm... Aber gället,
Chinder, wenn...»

		Der Gideon chneulet o da. Jedes het e Hand vo der Mama i syne
Händ. Si atmet so gnue, so gnue.

		«Mama, Mama!»

		Zwo, drei Minute het das duuret. Du macht si sech los, steit uf
und seit: «Allons, der Papa hätti nid Freud an is. Me mueß sech
wehre.»

		Jedes isch wieder syne chlyne Pflichte nachegange. Und näbe syne
chlyne het ds Annelor i sym Stübli uf de Chneu di einti großi uf
sech gnoh, wo jitze ds Heil vo der ganze Turnälle druff gstanden
isch.

	
		
		 

		[image: A]m früeche Morge vo der Uffert isch der
Oberschtlütenant Herbort i sym allerschönschte Paradechleid,
mächtigi roti und wyßi Struußefäderen ufem Huet und e bländig wyße,
venezianische Spitzechragen ume Hals, vo sym Quartier i der Neechi
vo San Cassiano dür di schmale Gäßli dem Ponte Rialto zuegstüüret.
D’Sunne het nume di alleroberschte Gsims verguldet. Und wenn men us
der schattegraue Tiefi vom Pflaschter ufegluegt het, isch me wäge
däm guldige Dusem ob de Decher nid rächt drüber cho, isch der
Himmel da obe deckt oder luter. Der Oberscht isch nid allei gange —
und doch allei. Alli di Lüt, wo da vor ihm und hinder ihm wie us
Muurspält vürecho sy, gsuntiget, und pressiert hei, der glych Wäg
wie är, sy ne nüt agange. Schüüch und gwundrig hei si sech a däm
schönen Offizier, wo so gsatzlech gloffen isch, vorby drückt, und
mängen und mängi het sech nid ebha, no einisch uf ne
zrückz’luege.

		Uffert — Uffert! Wär dänkti da nid a heiterblaue Himmel, a
Söubluemematte, früsches Buecheloub, hällgrüeni Tannezwislen und
allerhand Bluescht, a Schneebärge, wo über Tannewälder i ds Land
abe luege, fyrlech und mächtig, a ds wyße Gsprägel vo de Louenezüg
i de Stockhornchräche! — Was mache si ächt daheim? Gange d’Chinder
uf ds Ballebüehl oder uf d’Huben [bookmark: page235]235 oder am Änd gar uf
d’Gouchere? Das müeßt jitz schön sy dertobe. — Was macht ds
Colette? — Es mueß es doch überstande ha. Jitz sy mr scho tief im
Meje, und Mitti Aprille zum spätischte wär’s nache gsi. I hätti
doch sicher jitze Bricht, wenn öppis lätz wär. — Dä donschtigs
Bueb! I han ihm doch so i ds Gwüsse gredt, er söll mr de schrybe,
und ne brichtet, wie-n-er’s müeß astelle, daß i sy Brief de o
überchömi. — Es mueß — es mueß guet gange sy. Zum
wieviel-hundertschte Mal het sech ächt der Herr Heros jitz afange
das «es mueß doch guet gange sy» i di eigeti Seel yne ghämmeret!
Und warum het’s o geng nid welle patte, für ne zur Rueh z’bringe?
Es sy jitz überhoupt zwee us ihm worde. Der Nacht-Heros het nüt als
Unerfreulechs gwüßt und sech bald nümme trouet a daheim z’dänke. —
Der Tag-Heros isch geng parat gsi mit: «Abah, Chopf uf! Vorwärts!
Drahi! Si wärde sech scho wüsse z’hälfe.» Aber der Tag-Heros het
sech afah förchte vorem Nacht-Heros und het däm mängisch Nostrano
ygschänkt, bis ihm alles Dänke vergangen isch.

		Und jitz hütt! — Warum grüble, a mene settige Tag, wo me ds
guete Trom fescht i der Hand het?

		Da tuet sech ds Gäßli uf. Glahrig lyt der Sunneschyn ufem
Pflaschter zwüsche spitzige tiefe Schätte. — Der Himmel isch ja
blitzblau.

		Und wieder geit’s i ne Schluuch vo Gaß. [bookmark: page236]236 Alles schwarz vo Möntsche.
D’Mängi wird zum Gstüchel. Si byget sech höch uf, wie uf nere
Bluemenetagere. Mr sy uf der Rialto-Brügg, wo imene höche Bogen
übere Ganal Grande springt. Me gseht vor Lüt niene-n-use. Aber e Ma
wie der Herr Heros gseht über mänge wäg, bsunders, wo si sech uf ds
Gländer lege. Er het sech zwar nümme z’versuume, aber es
Ougeblickli mueß er doch blybe stah. Isch das schön! — Di
Hüserreihe — ei Marmorpalascht am andere, usgmödelet wie
Guldschmidarbeit mit Email — mache ne wundervolle Boge, linggs im
Schatte, rächts i der bländige Sunne. Ds Wasser vom Kanal wär
fyschtergrüen, aber es isch so voll Spiegelung, so überspräglet mit
Farbe, so dürzwitzeret vo Sunnefunke, wo ab de Rueder springe, daß
me vor Gflimmer chuum rächt erchennt, wo der Wasserspiegel isch.
D’Hüser strecke d’Zungen use, wil si vor Feschtfreud fascht
ersticke. Us allne Fänschter hange farbigi Tüecher, über jedes
Gländer lige schön useputzti Lüt, und ds Schönschte: Langsam,
fyrlech und doch voll Läbe — weiß Gott, öb me’s nid nume troumet,
so lyseli chunt’s und geit’s — fahrt da Gondlen um Gondle. Schwarz
und gheimnisvoll wie geng — der Herr Heros dänkt nid gärn a
Toteböum — strecke si ihri glänzige Häls und Schnäbel
gwunderig-stolz i d’Luft. D’Ruederchnächte sy agleit, me gseht a
keim Ufzug vom Üssere Stand Farbigers. Si stande wie i der Luft uf
dene Schiffsschnäbel [bookmark: page237]237 und fächte mit de Rueder, welen am
gschicktischte. Schad, daß me nid i di schwarze Gutschli ynegseht.
Numen a de wundervolle Dechene, wo drus usehange, erratet men öppis
vo der innere Pracht. Brokattüecher hangen ech da i ds Wasser! Wie
wenn’s nüt wärt wäri. I der Mitti fahre di Vürnähme, z’beidne Syte
Begleitschiff voll Gwunderigi. Und voll gsuntigeti Lüt lige no
Gondlen a de Muure zwüsche dene verguldete, farbige Ländtistöck und
Liechthüseni. Und alli di Marmorstägen am Wasser voll vürnähms Volk
und Dienerschaft! Anenandere schießt Schnabel um Schnabel under der
Brügg vüre, und wenn me zrück luegt, chunt’s no läng i mene
herrleche Boge derhär, me weiß nid wohär, weiß nid wohi. Es isch
nid ganz so still wie sünsch. Dänk men alli di Lüt! Das wott gredt
ha, wo d’Ouge nid nachechöme mit Luege. Und doch isch es still, es
isch wie daheim amene blaue Früehligsmorge, wenn der Tou uf der
Bluescht lyt und i jedem Stüdeli e Vogel juhejet.

		Ja, da chönnti me no lang luege. Aber der Schwyzer Oberscht mueß
wyters, uf d’Piazzetta. Si fyre nämlech hütt, wie all Jahr a der
Uffert, d’Sensa. Da fahrt der Doge ufem «Bucintoro» a ds Meer use,
ga der Ring i ds Wasser wärfe zum Verlöbnis vo der Republik mit dem
Wältmeer. — Heidnischi Komedi! Dänket dr villicht. Halt! Nume nid
gsprängt. Da steckt nämlich öppis derhinder, wo grad jitz wichtig
und o der [bookmark: page238]238 Grund isch, daß der Oberschtlütenant Herbort als
Repräsentant vom Schwyzerregimänt im große Gleit vom Doge ufem
«Bucintoro» darf mitfahre. D’Wält mueß wüsse, daß Venedig und ds
Meer eis sy, daß ds Meer der Republik i der ganze Wält Wäg macht
und Tribut verschaffet. Das müessen o d’Schwyzersoldate lehre
gloube, damit si d’Waffe mit Zueversicht füehre. Si müesse’s lehre
gloube, juscht grad jitze, wo-n-es se länger descht usicherer
isch.

		E Halbstund später chunt der Herr Heros underem Zytturm vüren
ufe Markusplatz. «Henusode!» seit er halblut. Da steit ds Volk grad
Chopf a Chopf. D’Verchoufsständ sy zwar no deckt, wo de vom Mittag
ewäg e ganzi Wuche lang große Märit söll sy. Und was für ne Märit!
So eine git’s uf der ganze Wält niene. Da wohl, da merkt me de, daß
Venedig und ds Meer öppis zsäme hei. Vo Waren isch no nid viel
z’gseh, aber ghandlet wird doch scho hinder de Loubepfyler, und
d’Lüt hei sech nid still. Das strömt und stoßt und zieht und
brodlet und schwätzt. Und obedry flimmeret’s und glänzt’s vo de
Paläscht, vo der Chilche. Und vo de drei Riesemaschte jagt’s us de
Fahne — me chönnti mit neren einzige dervo ganz es styfs Buregärtli
zuedecke — roti und gääli Schynen ufe Platz abe, daß men albe ganz
erchlüpft ufluegt, ob öppe der heilig Markus in ere füürige Wulke
chöm cho z’fahre. Das surret und rurret vo [bookmark: page239]239 Möntschen und chnatteret
vo Fahnetuech! Und silberigi Tubeschwärm fahren uf.

		Der Herr Heros schwümmt mit dem Strom der Chilche nah gäge di
zwo große Süüle zue mit dem Markus und dem Unghüür druffe. Da fallt
ihm uf, daß eine geng mit ihm geit. Scho am Rialto het er ne gseh.
Bald isch er näben ihm, bald gspürt er ne hinder sech, bald chunt’s
ihm vor, wenn er vor ihm här geit, er luegi mit mene gspitzten Oug
am Hinderchopf zwüsche de schwarze Haar düren uf ihn. Und o im
allerdickschte Gstüchel chunt er nid von ihm ab. — Was wott dä? —
Der Oberscht luegt unuffellig, ob er sy schöne Dolch no am rächten
Ort heigi, linggs underem styfe Chuttefäcke.

		Wyters! Wyters! Me chunt schier nümmen ab Fläck. Ändlech chunt
men a nes Spalier vo Soldate. Der Schwyzeroberscht wird düregla und
isch dermit usem Gstungg use. Aber scho under der Gallerie vom
Palascht gseht er sy Verfolger wieder der Wand nah schlyche. Der
groß Hof isch scho voll Lüt, wo alli mitsölle. Nei, was me da gseht
vo Costüme! Jede probiert der ander z’übertrumpfe mit Syden und
Sammet, mit Spitzen und Gchrös, mit Chettene, Agraffe, Ringe,
Schnalle, aber o mit Galanterie und Höflechkeit und Witz.

		Jitz schlat e Gloggen a, und dermit hört ds Gwädel und
Komplimäntieren uf. Alles, was da im Hof umenandere steit, chunt
unden a di mächtigi [bookmark: page240]240 Marmorstägen und stellt sech Ellbogen a Ellbogen
uf. Und jitz chöme si obenabe. Herolde, Trabante, Musiker, Offizier
und du — allei — der Doge, di guldigi Chappen ufem Chopf, im
Hermelinmantel. Und hinder ihm här d’Regierung, alles im fyrleche
Staatshabit, und ihri Froue verwandle di ganzi breiti Marmorstägen
i ne Cascade vo farbige Stoffe, Edelsteinen und Pärle. So viel
schöni Froue, so ne Pracht het der Herr Heros, wo doch wyt i der
Wält umenandere cho isch, no nie binenand gseh. Und de di
Marmorwänd voll Sunneglanz, di grüene Chilchekupple, das viele
Guld, dä blau Himmel!

		Alles schließt sich dem Zug a. Wo men usechunt, uf d’Piazzetta,
git d’Musik los. Alli Glogge lüte. Ds Volk schwänkt Tüecher, es
gseht us wie ds Gflatter vo Tuseten und Tusete vo wyße Tube. Alles
brüelet. Und jitz donnere no d’Kanone dry. Der Ate bsticht eim.

		Langsam geit’s a d’Ländti use, wo ne Brügg zum «Bucintoro» bouet
isch. Es über und über verguldets, mächtigs Schiff, zwöi Etages
höch. Zwo prachtvolli Galleriee loufe z’ringsetum, vornen en
übermöntschlech großi verguldeti Figur, hinden e Rieselatärne.
Alles voll Bluemen und Guirlanden und Fahne. Und drum umen es Meer
vo Gondle. Bis wyt wyt usen i d’Lagune nüt als Gondle, bi
zwänzigtused bhouptet me, und alles in ere Pracht — me gspürt gar
nümme, wo men isch. [bookmark: page241]241 Und das Gflatter und dä Lärme vo Kanone, Musik
und Gschrei!

		Nid nume ganz Venedig schwaderet da ume «Bucintoro» ume. Vo
allne Stedt a der ganze venezianische Küschte sy si z’Tuseten und
aber Tusete cho, sogar dür d’Brenta abe, us de Stedt vo der Terra
firma. Und über dä ganz Freudenufruehr luegt still und groß di
sunnigi Wand vom Dogepalascht mit ihrne mächtige schwarze
Fänschter.

		Der Zug vo der Signoria verschwindet im Schiff. En Ougeblick
stillet’s echly, aber nume bis dä guldig Palascht vom Ufer
abgstoßen isch, und du geit’s wieder los mit Kanoneschleg und
Trumpeten und Evviva, daß di ganzi Luft ei Tumult isch. Z’beidne
Syte lüpfe sech wie riesegroßi, roti Drachefäcke d’Ruederzylete. Uf
und nider — uf und nider. — Wie das i der Sunne glänzt! Wie-n-es
blitzet und schimmeret uf allem däm Guld und Glas und uf de
boumlänge Rueder! — Und hinderem «Bucintoro» här zwitzeret und
fäcklet ufem blaue schuumige Wasser wie-n-es Heer vo Wanderratte di
unzellbari Gondleflotte. Alles wott derby sy, alles dä Ring gseh i
ds Meer falle, und jede möchti o — gseh sy vo dene, wo öppis z’säge
hei i der Republik.

		I de Galleriee vom «Bucintoro» gseht me di ganzi Signoria mit
ihrne Dame komplimäntiere. Der Doge sitzt wie-n-es Götzebild uf
nere Plattform. Es geit um ihn ume wie am Flugloch vomene [bookmark: page242]242 Bejistock.
Dert mueß me der Schwyzer Oberscht nid sueche; aber er steit o nid
allei i menen Egge. Er het d’Nobildonna Michaila Candiani
umegfunde. Ihre verdanket er’s, daß er ufem Dogeschiff mitfahrt.
Ja, wie isch das cho? Warum isch er nid bi syne Soldaten i
Dalmatien äne? — Der Oberscht Wärdtmüller het ne ga Venedig
zrückgschickt, der Regierung ga Vorstellunge mache. Weder Brot, no
Wy, no Strouh, nüt isch nachegschickt worde, am wenigschte Gäld,
und doch sy di arme Schwyzer dertäne ganz uf das agwise, was si mit
ihrem Gäld tüür müesse choufe. D’Houptlüt hei ihres eigete
vorgschosse, für se bim Humor z’bhalte; aber vo däm isch o scho
bald der letscht Batzen i de dalmatinische Seck. Der
Oberschtlütenant isch im Palascht vo Türe zu Türe gschickt worden
und afange bis zum Schatzmeischter cho, zum mächtige Savio della
Scrittura, und dä het ne zum Prokurator Candiani gschickt, und dä
het ne zu syr Frou gfüehrt. Der Oberscht het gmeint, es gschehji us
luter Gfelligkeit. Und der Herr Candiani het druuf zellt, daß sy
Frou der «Orso» am Bändel umefüehri, für ne sy Mission mache
z’vergässe. Und d’Nobildonna het ihri Freud am Bär gha, het gmeint,
si heig ne fescht am Chetteli und gar nid gmerkt, daß si sech in
ihn verliebt. Es isch gar prächtig gange zwüsche dene zwöi, so daß
der Herr Heros im stille wohl het chönne druuf zelle, d’Nobildonna
machi ihm de Wäg zum Savio della Scrittura zrück und zum [bookmark: page243]243 Gäld für
d’Schwyzer. Me het’s wohl gseh, da ufem «Bucintoro», wie si enand
schön tue, und es isch geng es Tschüppeli Lüt um se-n-ume gstande.
Der Oberscht het Bekanntschafte gmacht und nid über Uhöflechkeit
gha z’chlage. Vo Zyt zu Zyt isch zwüsche dene vornähme Lüte,
wo-n-er da um sech ume gha het, d’Fratze vo däm Kärli vürecho, wo
ne scho vom Rialto wäg verfolget het, bis du d’Nobildonna ’s merkt.
Si zieht ihre Ma am Ermel zuechen und chüschelet ihm öppis zue, und
vo Stund a isch dä Ufpasser verschwunde, wie wenn er überus gfalle
wär.

		In ere Lücke vom Lido isch du di Zeremonie mit dem Ring vor sech
gange. Aparti viel z’luege het es da nüt gä. Und me isch im glyche
Gscharwänzel ume zrück gfahre, wie me cho isch. Es isch ja schön
gsi, wunderschön, alle dä Glanz und di Herrlechkeit, aber grad
bsunders wohl isch es derby nume den eifältige Gmüeter, wo mit
Chinderouge chönne d’Wält aluege, Möntsche, wo alles chönne näh,
wie’s chunt und innerlech nüt dermit z’tüe hei. Aber wie mänge
settigen isch ächt ufem «Bucintoro» gsi? Wär weiß, villicht hätti
me se müessen under de Ruederchnächte ga sueche, wo sünsch ihres
Läbe grüslech wohlfeil gä hätte, aber juscht drum jitz einisch no
gärn öppis Schöns gseh und füre Sensaschoppe danket hei. Alli
andere hei viel z’fascht müesse chummere, ob si ächt Ydruck gmacht
und zu ihrer Sach cho syge. Si sy vor Nyd ufenand schier vergyblet.
Und wo me hinder [bookmark: page244]244 jedem Gsicht e Spion z’sueche het, isch es eim i
mene settige Gstungg nid wohl, es ma no so verguldet und parfümiert
sy.

		Nu, me het sech jitz gfreut uf di guete Diners, uf d’Bäll und
Komedine, uf d’Spiltische, wo zu sälber Zyt o scho d’Lüt azoge hei,
und nid zum wenigschten ufe große Märit ufem Markusplatz, wo —
Härz, was gluschtet di? — alli Herrlechkeiten usem Morgeland und
Abedland vor de Choufluschtigen usgspreitet het.

		Ume «Bucintoro» umen und a de Ländtine vorem Dogepalascht isch
es nid minder läbig zuegangen als bi der Usfahrt, nume daß jitz nid
jede Gondleschnabel und jedi Gwundernasen uf ds Corno d’oro vom
Doge grichtet gsi isch. Jitz isch es jedes sym bsundere Begähr
nachegschwumme. Ds Gschwürm isch lugger gsi, ufem Wasser und i der
Stadt. Alles het sech usenandere gla.

		I der Familie Candiani isch me jitze sicher gsi, daß der Orso
elvetico e Galantuomo sygi, wo ne d’Hut arüehri. Aber wo-n-er
d’Nobildonna Michaila übere Ländtistääg abe gfüehrt het, isch es
niemerem, o nid dem Herr Heros, klar gsi, ob d’Donna ihm zum Gäld
wärdi verhälfen oder ob si nam Wunsch vom Savio della Scrittura der
Orso am Nasering umenandere ziehst. Si het ne-n-ufen Aben yglade,
und du sy si usenand.

		Chuum aber isch der Oberscht wieder allei, chunt i däm
italiänisch-orientalische Dürenand ds Einsamkeitsgfüehl über ihn.
Er möcht eigetlech [bookmark: page245]245 i sys Quartier; aber jitz isch nienen e Gondle
z’übercho. Es git nüt anders als z’Fueß dür di gstungget volle
Gäßli. Da chunt’s ne-n-a, er welli doch no i der Faktorei vo dene
Herre von Orelli vorby, ga luege, ob geng no kei Brief vo daheime
cho sygi. So geit er über d’Riva degli Schiavoni use. — Villicht
isch alles bschlosse hütt, seit er sech, aber wär weiß, wäge däm
Märit... Und richtig! Im Comptoir sitze Lüt und reden und
gestikuliere. Us der Schwyz sygi kei Kurier cho, scho lang nümme,
aber us Sebenico. Richtig, da isch e Brief vom Oberscht Wärdtmüller
und dermit zsämebunden eine vo der Frou Landvögti vo Brandis und —
wahrhaftig eine vom Gideon. — Natürlech, die sy nach Dalmatien
übere gange, i ds Houptquartier vom Regimänt, und wär weiß wie lang
hie und dertäne blybe lige.

		«Heit dir niemer, wo mi chönnt heifüehre, i mys Quartier? Kei
Gondlen oder sünscht e Weidlig?»

		Me fragt nache. Z’erscht macht’s nid Gattig, daß öpper z’ha wär.
Aber undereinisch, wo di Gondolieri merke, daß es e Frömden isch
und de no öppis Höchers, sy scho ihreren es halbs Dotze mit
«si si signore» parat und zangge
mitenand um ihn.

		Bald schießt das Schiffli dür ds Gwimmel vo hundert andere. Der
Ruederer möcht wüsse, ob er dür d’Stadt fahre söll oder düre Canal
Grande. «È bellissimo passare il Canal
Grande e sentire 1e serenate». — «Fahr mira, wo d’
witt!»

		[bookmark: page246]246
Und si fahren am Palascht vorby, a der Piazzetta, i große Kanal.
D’Sunne geit scho nidsig und schüttet no einisch ihri Herrlechkeit
über d’Stadt us. Es isch jitz alles Rosen und Purpur und Guld.
Bluemen und Tüecher und Fahne, Dechenen und Chleider, e Tumult vo
Farben und alles i däm weiche, rosige Liecht. Ds Wasser glychet
amene Pärser Tapis, nume daß es wällelet und glänzt wie Glas. I de
blaue Schätte schieße di schwarze Gondle scho chly wie
Gschpänschter vorby. Derzue ghört me da und dert es Saitespil oder
e schöni Mannsstimm, wo d’Nacht nid ma erwarte. Der Gondoliere
zeigt alli Bott uf öppis Apartigs, wo me sötti luege. Aber der
Colonello-tenente gseht und ghört nüt vo allem däm. Zum dritte Mal
list er jitz scho syni Briefe. I däm vom Gideon het es gheiße:

		«Meyn liebwerther und hoch zu verehrender Herr
Vater!

		Durch Gottes gnedigkliche Fürsechung ist mir vergönnt Ewer
Liebden Bescheydt zu thun, daß unsere theüre Frou Mutter am Montag
nach der Osteren eynes Knäblins genässen, wessen wir fast Ängstens
erlößet, dieweyl unsere theüre Frou Mutter so gar von Krefften
gewäsen, daß wir vermeyneten, sie wurd söllichs nitmehr uberstan.
Unsere theüre Frou Mutter hat aber alles an eym in währender
Todsnoth bättet: Ich laß nit von diesem meynem Leben, es seye denn,
daß ich zuvordem meynen theüren Eheherren wieder gesechen. [bookmark: page247]247 Erbarm sich
Gott meiner Seelen! Und söllt in seynem wysen Rathschluß eyn ander
Gschick über mich erkannt seyn, so wüssind, Kinder, und thuend ihm,
Eüerem viellieben Herren Vater, kund, daß ich in unverminderter
Lieb und ehelicher Ergäbenheyt zu ihme uß diesem Leben von hinnen
gangen. Erbarm sich Eüer der lieb Heiland! Das Bubelli ist gsunden
Leibs und macht die gantze Turnällen seynes Gschreys voll und wöllt
unsere liebe Frou Mutter Eüer Liebden erfraget haben, ob es Eüer
Willen seye, das Knäbleyn gan Bern hineyn zu bringen, uff daß es
dortselbist in der großen Kilchen über die Touff gehoben wurd von
wegen syr künfftigen Regimentsfehigkeyt und ob es bey denen vormals
erwehleten Namen Heros Nikolaus ein Verbleyben haben sölle.

		So denne nunmehr, meyn liebwerther Herr Vater, allso die
erforcht Sachen gnedigklichen vorbey gangen, wird es zu erfragen
mir wohl verstattet seyn, ob und welcher Zeyt ich zu Eüer Liebden
Regiment kommen dörfft, von der Welt auch etwan zu ersehen, was zu
Nutz und Vörtheyl

		Eurem gehorsammen und in behörigem Respekt
ergebenen Sohn

Gideon.

		Nachgschrifft. Es grüßen Eüch beynäbst mir, dem obvermeldten,
auch die Frou Mutter, Eüre Ehgemahlin, das Annalore und die Tanten
Anna, so uns getreülich in aller Notdurfft beygestanden. Hat
handtlichen uffbegehret und bhert, es seye [bookmark: page248]248 mehr Glück dann Verstandt
bey der Sachen, wofür insonderheyt man Gott Dankens schuldigkeit
hette.»

		Das wär der eint Brief gsi. Drümal het ne der Herr Heros gläse.
Es isch ihm öppis drus etgägecho, wo nid ganz dem Gideon glychet,
so wie-n-er ne bis jitz kennt het. Dasmal, seit er sech, isch ds
Erläbe nid an ihm vorbygange. Emel öppis dervo het der Wäg dür sys
Härz düre gnoh. Am dütlechschten isch dem Herr Heros ds Wort
«genäsen» i d’Ouge gsprunge. Mit däm isch ihm der schwärscht Stei
abem Härz gsi. Jitz isch scho guet. Wie Jagdfalke, wo me freigit,
schieße syni Gedanken i d’Zuekunft und fahren i große Bögen ob de
Turnälleplän am blaue Himmel ume.

		Im Brief vo der Landvögti isch ungfähr ds Glyche gstande — i
sägen: ungfähr — nume chly anders gfasset. Under de spitz obsig
brönnte Schnouzspitze het der Läser d’Muulegge nidsig zogen und
glachet oder emel welle lache. Er het sech nid halb so viel Müej gä
mit Läse wie vori und doch no zwöi-, drümal ds Bögli umbogen und
ynegschilet, da wo öppis vo Fieber und Schwechi gstanden isch.

		Und der dritt Brief? — Der Oberscht Wärdtmüller schrybt scharf
und ungeduldig, er sölli mache, daß es rücki mit dem Gäld, me heig
sy liebi Not mit der Mannschaft und di Herre Kompagniechefs ligen
ihm all Tag i den Ohre. Das isch nüt Neus. Gfreut isch das Stüpfe
nid. Me [bookmark: page249]249 macht, was me cha. Aber was dem Oberschtlütenant
ganz im Innerschte, Gheimschte nes Liechtli ufsteckt, das isch, daß
der Herr Wärdtmüller seit, er heigi gnue vo där venezianische
Wirtschaft, wenn’s nid bald rücki, so pack’ er zsämen und gang hei.
Das het er dem Herr Heros scho meh als einisch gseit, scho bald na
der Landung i Dalmatie, wo-n-er wäge der Dislokation mit dem
General Foscolo hinderenand cho isch. Der General het gäge
d’Abmachung i der Kapitulation zwo Schwyzer Kompagniee wellen uf
Lissa lege, nes Dräcknäscht vo dertnache. Und jitz isch der
Oberscht Wärdtmüller dem General drüber cho, daß er ds Commißbrot
de Schwyzer tüürer verchouft als de venezianische Regimänter. Der
Herr Herbort söll bi der Signoria Chlag füehre. Nid grad e Schläck,
so öppis, aber, wenn me’s gschickt astellt, e Glägeheit, dene
Herren am Markusplatz z’zeige, daß me nid ufe Chopf gfallen isch
und daß si uf ein agwise sy. — Der Herr Heros hätti hütt no
ungfreuteri Briefe chönnen übercho und’s doch zwäg bracht, luter
guete Bricht drus z’läse. Wär sech öppis i Chopf ta het, list us
jedem Brief, was er gärn möchti gläse ha. — Ändlech, ändlech steit
ds Glück uf myr Schwelle, seit er sech, jitz nume d’Türen uf!

		Im richtigen Erobererluun isch er du am Abe zum Palazzo Candiani
gfahre. Überem Canal Grande het der Himmel gflimmeret. Wär hätti
nume di Stärne zellt, wo da obe, zwüsche zwo [bookmark: page250]250 Hüserreihen i der
sammetige Fyschteri zwitzeret hei! Aber hie luegt niemer a Himmel
ufe. Z’beidne Syte sy hinder de fyn ghouene Marmorbalüster und de
chunschtvoll gwundene Stürzle Liechter, wo eim dä Ougeblick meh
säge. Si sy nume schwach und rot, und ihre Widerschyn schlüüft i de
schwarze Wällen ume, wie wenn er es Loch suechti, für sech
z’verstecke. Da wo-n-er breit und still von ere Dili uf ds Wasser
abe fallt, lyt er wie-n-es verschüttets Liebesglück, wo nümme cha
lüüchten und doch nid cha stärbe. Und dert schießt wie-n-e böse
Geischt e pächschwarzi Gondle dervo, hinden und vorne di bluetroti
Fahne von ere Pächfackle druff. Der Widerschyn gryft im Vorbyfahre
mit länge verchnüderete Gyzfinger i d’Tiefi: lue, lue, nimm, nimm,
häb, häb — und isch furt und fertig und i der Schwerzi verlore. Und
da ds stille, fromme Schynli vo mene Muettergottesstöckli. Das
gumpet mit Gottvertroue vo Wälle zu Wälle, springt dem Widerschyn
vo mene Stärn nache, chunt under ne Kiel, wo derhär fahrt, isch
begraben und — wieder da, vo niemerem gseh, oder doch villicht, vo
öpperem, wo lang gnue im Fyschtere suecht, wär weiß? — Irged us
menen Egge ghört me ne Mannsstimm zur Mandoline singe.

		So schynt’s und flackeret’s und geischtet’s im Canal Grande
zwüsche de Troumhüser, und da fahrt er, der Herr Heros, zwüsche
Stärnehimmel, Wassertiefi, Funke, Schyne, Schätten und
Gschpänschter, sälber e Troum vo Glanz und Schyn. Und [bookmark: page251]251 drei Schritt
näbe syr Gondle schlüüft en anderi dür d’Fyschternis. Und einisch,
wo usem Torboge vo mene Palascht e großi Heiteri druuf fallt,
erchennt er i däm andere Schiff das Gsicht wieder, wo ne sit dem
Morgen uf Schritt und Tritt verfolget.

		Aber jitz biegt sy eigeti Gondlen ab und schlüüft i ne schmale,
stockfyschtere Sytekanal, wo me nume no bösdings d’Silhouette vo
mene Bogebrüggli vor sech erchennt. Ds Latärnli am Gondlehüsi
fäcklet schüüch a de Muuren ume. Da fallt us mene Tor warme Schyn a
d’Wand vis-à-vis. Me isch am Ort. Zwee Wächter i schwarze Maske —
das isch dert der Bruuch — wyse dem Oberscht der Wäg dür ne Hof uf
ne Marmorstäge, ufen i feschtlechi Heiteri. Und bald isch er under
nere gmalete, verguldete Cassettedili z’mitts im Gscharwänzel von
ere vornähme Gsellschaft und het di rahni, wyßi Hand vo der
Nobildonna Michaila a syne Lippe. Es gunscheret und waschlet und
glänzt und glitzeret um ne-n-ume, und alles schwümmt i mene Parfüm,
me merkt o a däm, daß ds Morgeland nümme wyt isch.

		Di schöni Gaschtgäbere stellt ne linggs und rächts vor. Er mueß
d’Ohre spitzen und überlege, was er seit. A höche Pärsönlechkeite
fählt’s da nid, aber o nid a junge Lüte, wo meine, si sygen i weiß
nid was, wil der Urgroßvater no öppis ta het für d’Republik. E
herrlechi Glägeheit isch es, yz’hänke. Aber hätti me jitz sölle
profitiere, für dene Herren in elegante Tirade z’placiere: [bookmark: page252]252 dir
Hagels-Knüüsse, wenn dr nid weit zahle, so machet eue Türggechrieg
sälber? — Da weiß der Herr Heros besser Bscheid. Er nimmt bis zum
letschte Fädi alles zsäme, für sech sy schöni Gönnerin
z’verpflichte. Si löökt ne-n-a Spiltisch und erwyst ihm dermit es
unerhörts Vertroue, vowäge, ds Spilen isch sträng verbotte. Daß er
mit däm i ds große Garn gratet, chunt ihm nid z’Sinn. Er weiß nid,
was hie erloubt und nid erloubt isch. Wie sött er’s errate z’mitts
under dene Ratsherre? Er weiß nume, was under Spiler der Bruuch
isch, überall i der Wält. Wohl isch es ihm nid derby. E Ma wie der
Heros Herbort spielt sünsch nid um Gäld. — Sünsch — sünsch! — Das
fahrt ihm jitz hie und da düre Chopf. — Was isch eigetlech de
sünsch? Das verzwackte Wörtli zeigt wie-n-e Wägwyser uf ne-n-anderi
Syte, uf die Syte, wo me gwöhnlech geit, und wenn me’s im Bruuch
het, uf sichere Wäge z’gah, so sötti äbe das «sünsch» sech still
ha. Item, hütt het er Gfell mit allem, was er astellt. Er gwinnt
und verlüürt alles wieder suber und bruucht nid Chummer z’ha, daß
men ihm mit schalusen Ouge d’Stägen ab zündti. Ganz, wie-n-er’s
jitz bruucht. Nei, wägem Spil het ihm niemer bös nachegluegt. Es
het überhoupt niemer nüt derglyche ta. — Aber uf de Stockzänden
isch a andere Tischen über d’Nobildonna Michaila glachet worde, wil
si’s nid besser het chönne verstecke, daß si i dä Orso elvetico
vernarret isch.

		[bookmark: page253]253 Ds
morndrisch und du no mänge Tag het der Oberschtlütenant Herbort
wieder vo Türe zu Türe müesse ga sys Glück probiere. Und überall
isch er wie uf mene Zybi wieder usecho. Da isch jitz weder mit der
Bärestimm, no mit Bärndütsch öppis gsi usz’richte. Me het überall
gwüßt, daß er i der Gsellschaft guet ygfüehrt isch, het ihm schöni
Wort gä, zwölfi uf ds Dotze, aber sünsch nüt. So müeß me, dänk, mit
dem andere Mittel probiere, mit däm, wo hüttigstags z’Bärn im Stift
söll Wunder usrichte: de hochmögende Herre so mängisch ga
d’Ufwartung mache, bis si eim z’letscht alles verspräche, was me
begährt, nume daß me se-n-i Rueh laj, und eim no der Suntighuet
nachebänggle.

		Der Uffertmärit het furtduuret, so daß der Herr Heros nie
Längizyti übercho het. Nüt schöner als däm Handel zuez’luege! Und
er isch nid bim bloße Zueluege blibe. D’Frou Nicolette het doch o
öppis dervo sölle ha. Pärle het er erhandlet und Spitze vo Burano
und z’gueterletscht als Prachtstück i ds Schloß Hürnbärg ne
venezianische Lüüchter, wo me het müessen usenanderenäh, i nes paar
Chischte packen und bi dene Herre von Orelli i Gwahrsam gä.

		Bi sym Hin- und Härstryche dem Hafe nah isch er fascht alli Tag
wieder däm chlyne Gygerli begägnet. Am liebschte hätt’ er das
Buebli o i ne Chischte packt und heigschickt. Er het sech mit ihm
afah amüsiere, ihm jedesmal e Batze gä, sogar [bookmark: page254]254 zu sym Spil gsürmet und
pfiffen und ihm schließlech no Chehrli und Gsätzli us den Ämmetaler
Bärge vorgsunge. Und ds Buebli het ihm se-n-abgnoh, schöner nützti
nüt, nume chly i venezianische Gulddusem und Laguneblau dunklet.
Schad frylech, daß i däm Ring vo Gwundrigen um se-n-ume statt öppe
mene gschickte Notesetzer nüt als geng wieder dere Spionegfräser
gsi sy. Es sy jitz ihrere zwee oder drei gsi. Der Oberschtlütenant
het’s wohl gmerkt, wie si enand ablösen und geng hinder ihm här sy.
Numen i d’Neechi vom Signore Candiani und syr Frou hei si sech nid
zuechegla. Der Herr Candiani het ihm sälber gseit, das syge Sbirre,
er söll sech nüt drus mache, nume söll er se nid öppe zueche la,
wenn er mit de Liferante verhandli. Oha, het ihm der Herr Heros
geantwortet, synetwäge dörfte si-n-ihm i alli Papier yneluege. Und
der ander het ufglachet und gseit, scho rächt, er wärdi’s mit de
Gschäfti öppen o ha wie all ander Lüt. Da het der Bär grurret und
für einschtwyle nütmeh gseit. Aber wartet nume, het er dänkt, euch
will i uf d’Finger luege!

		«Ja,» het er einisch zum Herr von Orelli gseit, «das isch o-n-en
Art Chrieg, wo-n-i da füehre. I hulf lieber dertäne d’Türgge
verchlopfe; aber was weit Dr! Öpper mueß es mache. Wenn i a myni
arme Kameraden i Dalmatie dänke, wirden i ganz wild. Aber i la nid
lugg.» Und er het Wort ghalte. Nid mit Gwalt und nid [bookmark: page255]255 mit Lug und
Trug het er d’Schlacht gwunne, aber mit syr ächte Bärner Zähji.

		Der Mobildonna Michaila het er einisch, für se z’amüsiere, ds
Gygerbuebli mitbracht, es söll nere syni Ämmetaler Gsatzli cho
vorspile. Si het vom Balcon abe gluegt, wil si ne-n-erwartet het.
Aber wo si das stadtbekannte Gygerli vo der Riva degli Schiavoni
bim Schwyzer im Schiff gseht, schickt si ne Chammerjumpferen abe,
der Oberscht söll nere gottwilche sy, aber dä Luusbalg well si nid
im Hus ha. Me het dem Gygerli Gäld und guet Sache gschickt, es söll
am Ponte della Paglia ga spile. Der Colonello-tenente hingägen isch
mit der gwohnte Fründlechkeit epfange worde. Und du het
d’Nobildonna nid lugg gla, bis der Orso mit syr Kommandierstimm
nere vorgsunge het, was ds Gygerbuebli hätti sölle spile. Jitz isch
das so-n-e Sach mit däm Singe vo mene Chriegsma us de
Schwyzerbärge, wo nie i keis Noteblatt gluegt het. Aber wän chäm’s
nid a, so vor nere schöne Frou! Ob daheim underem Birreboum, wenn
der Schatz ufem Löubli sitzt oder hie, wenn d’Nobildonna ufem
sydige Polschter d’Ohre spitzt und di italiänischi Sunne zwüsche
gotische Marmorstürzle düren i ne chueli Halle zündtet, i drähje
nid d’Hand um. Der Herr Heros dänkt a syni hungerige Kameraden im
Dalmatierland. — Ihne z’lieb! Und er singt, wie’s ne numen i syne
beschte Stunden achunt, öppe so wie denn, wo-n-er mit dem Gideon ds
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Bigetal uf gritten isch. Er gseht di Gäged vor sech, gseht sys Hei
und sy Frou, und es chunt öppis orgeleweichs i sy chrachige Baß,
daß es d’Nobildonna dürschütteret, trotzdäm ihri Ohre wahrhaftig a
Schöners gwanet sy. Es isch ja eigetlech luter Luschtigs, was er
singt. Aber wenn e Bärner singt, es ma so heiter sy, als es will,
so ghört es fyns Ohr geng öppis vo Längizyti na daheim drinne,
sogar wenn er daheim vorem Hus sitzt.

		Wo der Herr Heros sech vo der Nobildonna verabschidet, weiß er
no nid, daß er d’Schlacht gwunne het. Si het ja nume glachet zu sym
Singen und gspasset.

		Si hei beidi nid dra dänkt, daß si bi offene Fänschter am Canal
Grande sitze, daß hundert anderi offeni Fänschter uf dä Kanal abe
luege, wo Schiff um Schiff vorbyfahrt voll offeni Ohre.

		So, het der Signore Candiani gfunde, es tüej’s jitz. Und keini
achtevierzig Stund meh isch es gange, so het der Savio della
Scrittura dem Colonello-tenente ds Gäld für ds Regimänt Wärdtmüller
usegä bis ufe letschte Batze, und der Proveditore het d’Anwysunge
gä für Brot, Wy und Strouh. Es Schiff isch o bald parat gläge, und
wenn si am Markusplatz wie vor alte Zyte sech o no uf ds
Wättermache verstande hätte, so hätti der Herr Heros no Bysen i de
Sägel gha, meh als nume gnue.

		Bim Verlade het sech eine vo dene Sbirre zueche gmacht und
ne-n-uf d’Syte gnoh, für ihm [bookmark: page257]257 der Hafen abz’decken über
ne großi Bschyßerei vom Wyliferant. Da het nid viel gfählt, so hätt
ne der Oberschtlütenant am Chragen über ds Bort useglüpft. Aber er
het sech gmeischteret und dem Denunziant eifach der Rügge gchehrt,
bis dä di offeni Hand zur Fuuscht zsämezogen und sech vo der Ländti
gstriche het.

		Bald druuf het d’Galeeren ihri glänzige Drachefäcke glüpft, und
ds Gygerli het dem Colonello, wo am Heck gstanden isch, no eis
nachegspilt und du no mit sym gschmuslete Chäppli gwunke.

	
		
		 

		[image: S]o-n-es Jahr, zwöi, sy um, me weiß nid wie,
emel für di eltere Lüt, wenn’s ne-n-einisch a menen Ort wohl wär.
Dem Herr alt-Landvogt vo Brandis isch es der sälb Früehlig nid na
sym Wunsch gange, wo-n-er druuf zellt gha het, sech uf sym Räbguet
im Wältschland ga still z’ha. Di Herre, wo ds Ämmetalervolk kenne,
het’s gheiße, sötte jitze z’Bärn blybe, zur Dischposition vom
tägleche Rat. Aber da am Fänschter hocken und d’Düüme trülle, bis e
Weibel chunt cho z’springe, nei, das wäri dem Herr Chrischtoph vo
Freuderych z’dumm gsi. Er het sech es heimeligs Güetli gchouft
z’Dettigen a der Aaren und isch mit mene Füederli Büecher derthi
züglet, het gjagt und gfischet und viel, viel gläse. Si söllen ihm
Fäderen i d’Schueh blase, het er alli Bott gseit, so gschwind chöm
er nid umen i d’Stadt. Es syg ihm z’wohl hie unde, wo me nüt anders
gsehji als d’Fisch, wo us der Aaren ufgumpe, und hie und da ne
Stächvogel, wo übere Brämgarte här syni Bögen ob däm waldige Tal
chöm cho mache. D’Frou Anna hingäge het das mörderlech längwylig
gfunden und Tag für Tag taluuf, talab gluegt, ob niemer derhär
chömi. Si het sech der Chopf usgstudiert um Pretägschte für ne
Fahrt i d’Stadt. «La mi i Rueh,» het ihre Ma etgägegha, «mynetwäge
chönnti d’Aaren über Nacht alli Brüggen und Fährschiff i ds Meer
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abeschleipfe, i luegti ne nid lang nache.» Aber im gheime het er
doch der Wäg zur alte Neubrügg nid e halbi Stund us den Ouge gla, i
der stille Hoffnung, er gsehji ne Löufer im schwarzrote Chleid cho
z’beinle: «Der tusig Gottswille, Herr Landvogt, chömet, mer wüssen
i’s nümme z’tue.»

		Ändlech, ändlech chunt du einisch — es isch scho tief im zwöite
Dettiger Summer gsi — so-n-es Mannsbei derhär, zwar nid rot und
schwarz halbiert; aber doch i mene Schritt wie eine, wo öppis
z’brichte het. Der Herr alt-Landvogt trouet synen Ouge nid, wo’s ne
dunkt, es sygi der Vincenz Hofmeischter; aber d’Frou Anna bhertet,
wohl wohl, es müeß ne sy. — Was söll jitz das bedüte? — Het’s ne
doch nid ebha dusse bi sym Regimänt? Es het di Brandiser scho,
wo-n-er wieder ygrückt isch vor zwöine Jahre, dunkt, er gangi
ungärn. I mene Gluscht nam Bärner Staatsdienscht het er damals
Miene gmacht, welle daheim z’blybe; aber der Herr Landvogt het ne
gwaltig agrurret, das machi me nid, das wäri Desertion. — Und jitz
chunt er doch wieder!

		D’Frou Landvögti, i ihrem Verleider ob der Einsamkeit, isch dem
junge cheiserlechen Offizier schier ume Hals gfalle. Ihre Ma het’s
e chly rüejiger gnoh. Er grüeßt ne vätterlech-fründlech, das wohl,
aber er ma sech doch nid ebha, scho ufem Wäg vom Sträßli zum Hus
z’frage: «Was het’s gä, daß du scho wieder Urleb hesch?»

		«Aparti nüt,» antwortet er, «aber was söll [bookmark: page260]260 i eigetlech dert usse? — I
will doch lieber daheim my Ma stelle.»

		«Hm», macht der Landvogt. — Er weiß nid grad, was antworte. Es
isch ja schön, wenn eine lieber daheim sy Wäg macht; aber me het
echly Müej, das z’gloube. Als erfahrene Ma vermuetet der Herr
Chrischtoph, sy Neveu heigi öppe Gschichte gha bim Regimänt. «Das
wär scho rächt, was du da seisch, aber du breichsch es daheim nid i
ne guete Momänt. Es syn ere meh als gnue ufem Pflaschter. Sit dem
Fride fählt’s neue niene a desoeuvrierte Lüte. — Hättisch dusse nid
Chances gha?»

		«Wenn i katholisch wär, wohl.»

		«Hm.»

		D’Frou Landvögti het dem Vincenz es z’Vieri ufgstellt und
gfunde, me well ne nid es Längs und es Breits bhöre, es wärdi de
scho öppen usecho, was ne heitribe heigi. Isch ihre Ma ehnder chly
mutz blibe mit Frag und Antwort, so het d’Frou Anna sech a ihrem
unerwartete Gascht etschädiget für vieli längi schwygsami Tage. Und
si het sech i ihrer Vermuetung, der Vincenz wärdi de scho rede,
sobald er echly gleuet heigi, nid trumpiert. Me het sech ja mängs
gha z’säge. So zwöi Jahr gäbe guet us, sogar wenn me z’Dettigen
unde wohnt bi de Fisch und de Bussarde. Und der Vincenz het vo syne
Märsch und Reise brichtet; aber di beiden Alte hei ganz guet
gspürt, daß er wie d’Chatz ume heiße Brei ume geit. [bookmark: page261]261 Das Muul isch
gange wie-n-e Öli, wo uf ds Mahlguet wartet und emel afange louft,
bis du — villicht nid ganz ohni Überlegung — d’Frou Landvögti ds
Wort Turnälle lat la falle. Da het’s undereinisch afah hapere, wie
wenn im Rederwärk e Zand abgchlepft wär.

		Der Vincenz schwygt, di Alte schwyge, me ghört nume no ds
Ruusche vo der Aare, wo dertdüre nid viel Lärme macht. Da seit us
mene ganz plötzlechen Etschluß der Vincenz: «Henu, i will ech jitz
säge, warum i scho wieder heicho bi. I hätti nes guets Trom i de
Hände gha und villicht i zwöine, drüne Jahre sogar e Kompagnie
übercho im Kürassierregimänt Khevenhüller. Aber es het mi nümme
glitte. Us Längizyti bin i heicho — nam Annelor.»

		Der Herr Chrischtoph hout sech mit syr urvernünftige
Landvogtehand uf ds Chneu, daß d’Tube, wo um ds Plätzli ume Brosme
picke, erchlüpft uffäckle. Der Frou Anna ihres rosige Gsicht
hingäge wird no rosiger und geit usenand wie i mene dürsunnete
Rägeli. «Han i’s nid dänkt?» seit si zue sech sälber. Und du gangen
ihri Ouge mit dene vom Vincenz dem Herr Landvogt nache, wo
ufgstanden isch und, d’Düümen i den Armlöcher vom Underwams, ufem
Terraßli hin und här louft.

		D’Blicke vo Tanten und Neveu Träffe sech im Gedanke: was git’s
ächt? — Da chunt er wieder a Tisch zueche, der alt Herr, und seit:
«Los, [bookmark: page262]262
Vincenz, du bisch mysex e Loudi. — Das isch so zimlech ds
Dümmschte, wo-n-e junge Ma cha mache, us nere Carriere dervo loufe,
bevor me drinn öppis worden isch. Da heißt’s doch nachhär geng: er
isch nid gsi z’bruuche, er het’s zu nüt bracht. Und mit däm Zügnis
öppis Neus afah, isch nid liecht.»

		«Das han i mir wohl überleit, Unggle,» antwortet der Vincenz,
«aber wenn i de ds Annelor hätti...»

		«Aha, wenn i hätti!... Prezis. — I will dr säge, wie du
rächnisch. Du dänksch, der Turnäller syg e ryche Ma. Das isch er o.
— Wie lang no, weiß Gott! — Guet. Also, du heuschisch das Annelor
und meinsch, du sygisch de e gmachte, unabhängige Ma. — So
rächnisch du. Und i will dr säge, wie’s de chunt: Villicht
überchunsch es, ds Annelor. — I gloube’s zwar nid, vowäge me suecht
däm Meitschi ne Vürnähmere, ganz e Vürnähme, und de isch dy ganze
Plan nüt. — Aber mynetwäge, mr wei anäh, du überchömisch es. De
muesch di mit Hut und Haare dem Heros verschrybe. Da git’s de
nütmeh vo eigetem Wäg und freien Etschlüsse. Er wird di zwinge,
alli syni Dummheite mitz’mache, und wird di mit i ds Unglück ryße.
Das chunt nämlech, so sicher als i hie füf Finger a myr Hand ha.
Und wär mit mym liebe Schwager zsämespannet, dä mueß de nid welle
vo Rät und Burger öppis erwarte. — Bärn oder Turnälle.
Beides vertreit sech nid. [bookmark: page263]263 So, jitz han i dr my
Meinung gseit. I befile dir nüt und verbiete dir nüt. Mach, was du
für guet findsch.»

		Der Landvogt luegt mit fyschtere Blicken uf sy Neveu, i der
bestimmten Erwartung vo mene jugedleche Widerspruch, und parat, no
dütlecher z’rede, wenn es sy müeßti. Er het ne geng gärn gha, der
Vincenz, und isch etschlosse gsi, mit sym ganze Gwicht für das
Waisechind yz’stah. Und bis jitze het me gar nüt anders gwüßt, als
daß der Vincenz im Unggle Chrischtoph sy zwöite Vatter gseht.

		D’Frou Anna het a däm Verhältnis bsunders wohl gläbt und vo
jehär ghoffet, der Vincenz und ds Annelor gäbe de einisch es Paar.
Si wäre wie für enand gmacht, und der Vincenz brächti ne guete
Geischt i d’Turnälle. Wenn de alben ihre Ma so ruuch und
unbarmhärzig wahr vom Schwager Heros gredt het, isch es nere dür
March und Bei gange, und doch het si nüt Stichhaltigs dergäge gwüßt
vorz’bringe. So isch si o jitz ganz verläge dagsässe, het grusam
Beduure gha mit dem Vincenz und allerwälts nid gwüßt, was säge. O
si dänkt, er wärdi probiere, dem Landvogt syni Bedänke dürz’tue,
und es macht nere scho Angscht vor der zwöite Red vo ihrem Ma.

		Da wirft der Vincenz syni Haar über d’Achsle zrück und seit mit
mene merkwürdig hälle Blick i d’Wyti use: «Unggle, Dir heit
tusedmal rächt. Das gsehn i wohl. Und doch lan i nid vom Annelor.
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cha ganz guet sy, daß i der Turnällen alles chrumm usechunt. Aber
im Annelor steckt öppis, wo-n-es Opfer wärt isch. Wenn no a menen
Ort i der Turnällen es Mümpfeli Glück isch, so het’s ds Annelor i
Verwahrung. Aber es isch halt i Gotts Namen es Meitschi und het e
Ma nötig, wo-n-ihm hilft, das Glück verteidige. Da drinne gsehn i
my Ufgab. Es cha de mit mr gä, was es will, so chan i doch einisch
säge: i heig mys Läben emel für ne gueti Sach ygsetzt. — Oder syd
Dir o der Meinung, es Läbe heigi nume denn Wärt und sy Zwäck
erfüllt, wenn es sech mit Glanz und Erfolg abspilt?»

		Der Landvogt zieht syni breiten Achslen i d’Höchi und lat se
langsam, ruckwys falle. «Es geit doch nüt über ne-n Enthusiascht»,
seit er. «Du bisch jung, du gloubsch no, daß e Möntsch under de
Schuehsohle vo den andere chönni sys Glück finde. — Probier’s! Der
lieb Gott söll dr hälfe. I chönnti nid, i ha z’viel erläbt.»

		D’Frou Anna leit ihri Hand uf di einti vom Vincenz, wo ufem
Tisch lyt, und drückt se fescht. Und derby louft nere-n-im Gedanken
a d’Turnällen e Tränen über ds Gsicht ab. Und währed ihre Ma i
d’Aaren usestuunet, wo mit der alten ewig gwanete Wucht ihre Wäg
louft, nimmt si di jungi Mannshand no feschter i ihri beide warme
weiche Frouehänd und seit hübscheli: «Blyb derby! Blyb derby!»

		Der Herr Langvogt ghört’s, und es geit ihm [bookmark: page265]265 wie allne, wo di
undankbari Ufgab hei, us der dürsichtige Channe vo ihrem Verstand
chalts Wasser über füürigi Stirne z’schütte. Es heglet ne, daß er
ds guetwillige Verstah syr Frou söll überla. «I mueß dr halt doch
d’Wahrheit säge», macht er so halb für sich. «Es isch wohlfeil, ne
junge Möntsch zu Dummheite z’encouragiere, wo-n-er sech i Chopf ta
het. Du weisch nid, was du dir ybrochisch.»

		Der Vincenz isch du nes paar Tag z’Dettige blibe. Viel Lärme hei
di drü nid verfüehrt, bsunders nid, wenn si alli drü binenandere
gsi sy. Si hei de albe Zueflucht gnoh zum Chartespil, für nid
müesse z’rede. Sy der Landvogt und der Vincenz zsämen über Land
gange, so het der Herr Christoph sym Neveu d’Hindergründ vo der
Regierungspolitik erlüteret, und isch der Vincenz mit der Tanten
allei gsi, so hei si wie Chinder zsäme böuerlet a mene große
zuekünftige Glück. Der Landvogt het nümme dergäge gredt, es isch
ihm nume no drum z’tüe gsi, dem Vincenz d’Ougen ufz’tue. Numen
einisch no het er zu syr Frou gseit: «Das chunt nid guet. Es chunt
ei Enthusiascht zum andere.» Und si het g’antwortet: «I gseh öppis
anders. Ds Annelor isch ds Liechtli i der Turnälle, und es mueß
öpper häre, wo derzue luegt.»

		Ändlech isch me du eis worde, me well der Vincenz la gah. Er
söll emel afange ga luege, wie-n-es jitz i där Turnällen usgsehji,
und de [bookmark: page266]266 chönni me de wyter drüber rede. So isch er du a
mene nasse Summermorge düre Brämgartewald uf gwanderet, der Chopf
voll Gwunder, was er wärdi finde bi ds Herborts, und ds Härz voll
Liebesglanz. Es het di ganzi Nacht blitzet und donneret und
gschüttet gha, und jitz het d’Sunnen uf allne Bletter gschimmeret,
und bi jedem Lüftli sy z’Tusetewys Diamante vo de Tanneschten abe
g’rislet. Er het das Ufheitere für nes guets Zeiche gnoh; aber es
hätti o chönne haglen oder schneje, i allem hätt’ er e gueti
Vorbedütung gseh. Z’Bärn het er no syni Chleider i d’Ornig ta, sech
bim Herr Möckli an ere ghörige Prozedur underworfen und isch du na
zweene Tagen als junge Ma vo famos gueter Gattig zum undere Tor us
gwanderet.

		E jungen Offizier wie der Vincenz het nid hurti Härzchlopfe,
aber so chly gleitiger isch ihm ds Bluet doch dür d’Adere gloffe,
wo-n-er am Bort vom Hürnbärg, höch über Tägertschi, dürewanderet
und ds Dach vom Schlößli us de Böum vürechunt.

		Mit läbige Schritte geit er a der Schüüre vorby, dem Hof zue.
D’Hünd bälle, und uf das hi chunt öpper under ds epheuüberspunnene
Bogetor vom Garte. Ds Annelor. Es het der Rock ufezoge, d’Ermel
hindereglitzt und streckt di nasse Händ vo sech. Di Linggi isch no
am Rand vom Brunne, wo da hinder der Muure brodlet. Der Vincenz
isch übernoh. Was doch zwöi Jahr [bookmark: page267]267 a mene Möntsch i däm
wachsigen Alter möge gmache! Es isch groß und stattlech worde, ds
Annelor, schön vo Gstalt, aber es isch im Gsicht elter als anderi i
dene Jahre. D’Ouge sy voll Glanz, aber näbe der Nasen aben und um
ds Muul ume lyt öppis Eigets. Gram wäri z’viel gseit, aber es isch
doch nid wyt dervo. — Das mueß mr ewäg, schwört sech der Vincenz.
No gäb ds Annelor Zyt het, se-n-abz’tröchne, het er sy rächti Hand
fescht, feschter als sech sünsch schickt. Aber es lat sech’s
gfalle. I däm Zuegryfe lyt es Verspräche.

		Was si sech gseit heige? — «Eh, der Vincenz! Wo chunsch jitz du
här?» Und «grüeßti, Annelor.» Das isch alles gsi. Villicht het er
ihm nidemal der Name gä. Und was der Ton ageit, so hei si beidi nid
viel meh Musik i ihri Wort gleit als der Brunne näbedra. Und
trotzdäm hei si beidi bis dürhindere gwüßt, wora si mitenand sy, so
guet, daß si grad e Momänt echly hei müesse der Ate sueche. D’Sunne
het im Brunne gsprätzlet und mit de Blueme schön ta, wo ds Annelor
da zwäggschnitte het für i nes Vase, und einewäg hei di beide
d’Fyschteri gspürt über d’Turnälle stryche.

		Der Vincenz luegt dem Annelor zue, wie-n-es mit gschickte Finger
und guetem Ougemäß di Bluemen ystellt, ufezupft und abestoßt, so
daß es e Meje git, wie für uf ne Hochzytstisch.

		«Lue da, das arme!» seit er und nimmt es [bookmark: page268]268 Leuemüüli, wo der Ablouf
scho halb i sech gsoge het, usem Wasser. «Da het nümme viel gfählt,
so wär’s abe gsi.»

		Ds Annelor nimmt ihm’s us der Hand und steckt ihm’s i nes
Chnopfloch. «Das isch jitz dys. Du hesch es vom Ertrinke
grettet.»

		«Merci,» seit er, «du bisch es liebs. — Was isch los? Für wän
machsch du das Bouquet? — Wie geit’s überhoupt byn ech?»

		Ds Annelor treit ds Vasen i beidne Hände. Es luegt am Vincenz
vorby und het es Zucken im Gsicht. Erscht na nes paar Atezügen
antwortet’s: «Mir hei alli chly d’Sprach verlore, und drum mache mr
die da z’rede.» Dermit dütet’s mit dem Chini uf d’Blueme. «Du
lachisch villicht über Settigs. Aber lue, was eso Blueme mögen
usrichte, merkt men erscht, wenn de Lüte d’Wort usgangen und öppis
sötti gseit sy, wo niemermeh vürebringt. — Chumm, lue!»

		Es geit ihm vora, d’Stägen uf, zur Hustüren y, düre Gang.
D’Saaltüre steit offe, und dür di höche Fänschter fallt e breite
Sunnestrahl ufe Tisch i der Mitti. Dert druuf stellt es sy Meje,
und es isch grad, wie wenn di Bluemen i däm Sunneglascht zu mene
stille Füürwärk würde.

		«Da», seit ds Annelor. «Lue, eigetlech gloubt e keis von is, daß
der Papa so bald umechömi, d’Mama villicht am wenigschte. Aber grad
si wott nid der Name ha. Und damit si im Gloube [bookmark: page269]269 blybt, mir erwarte ne
jede Tag, stellen i di Blueme dahäre, a Platz, wo-n-ihm z’erscht i
d’Ouge mueß falle. Und d’Saaltüre blybt offe, Tag und Nacht.
Gsehsch, mr hei se mit mene Hölzli gsperrt. Alles, was y- und
usgeit byn is, mueß wüsse: Si erwarte ne. No gäb di Blueme
verschlampet sy, mueß er cho. — Das machen i, und der Döni sorget
all Tag derfür, daß der Hof und d’Ställ gsuntiget sy.

		Und jitz los! Versprich mr, daß du di nid verschnäpfisch, wenn
mr zur Mama gange, hesch ghört? Si mueß i der Meinung blybe, mr
erwarte der Papa.»

		«Häb nid Angscht, Annelor, i wott ech d’Sach nid verderbe.»

		Wär’ ds Annelor no gsi wie vor zwöine Jahre, wär’s uf das hi
sicher dem Vincenz ume Hals gfalle; aber jitz isch es anderne
Meitscheni vo sym Alter scho wyt vorus gsi. Es geit dür d’Gartetür
usen uf d’Stäge, luegt gägen Eggen a der Terrassemuuren und winkt
dem Vincenz, z’cho.

		Der Vincenz gseht im Schatte vo menen alte Holderboum e Fauteuil
mit Chüsseni und Dechene. Ds Annelor gelt druuf zue; aber no bevor
es cha säge: «Mama, lueget, wän ig Euch da bringe», schießt us däm
Sorgestuehl e rahni Gstalt uf und luegt schier uwirsch gäge ds Hus.
Si lat Chüssi und Dechene fallen und chunt ne-n-etgäge, us ihrem
Versteck und Ufpasserposchten [bookmark: page270]270 a der Garteterrasse, wo si
mit ihrne scharfen Ougen alles überluegt bis i blaue Schatte vom
Hubewald, bis zu de große Böum vo Hünige, bis zu de Saarböum ob
Münsige. Nei, Visites, syg’s wärs well, sölle se nid ybettet gseh i
Chüsseni. Si weiß nid, daß si dert weniger chrank usgsäch, als wenn
si ufrächt dasteit, bleich und zerfallen und mit Ouge, wo glänze
wie Glas und Längizyti. Der Vincenz isch erschrocke. Wenn er erscht
no wüßti, daß d’Freud, ne z’gseh, der Frou Nicolette ne Huuch vo
früschem Läbe gä het!

		«Grüeß Ech, Frou Oberschti! Erloubet Dr, daß i wieder einisch
chume cho luege, was Dir da usse machet, i der Turnälle?»

		«Sit wenn syd Dir wieder im Land, Vincenz?» fragt si
fründlech.

		«Am Mäntig vor acht Tage bin i cho.»

		«I Urleb?»

		«Nei, für z’grächtem.»

		«Was Dir nid säget! — Chömet, sitzet echly. — Aber, Annelor, der
Herr Hofmeischter isch gwüß hungerig und durschtig.»

		«Ja, i will ga luege.»

		Bevor es i ds Hus zrückspringt, macht es dem Vincenz e Sitz zwäg
und hilft der Mama wieder i ihre Fauteuil.

		«Dir syd, dänk, no z’Dettige gsi?» Der Vincenz mueß brichten und
het e dankbaren Abnähmer für syni Neuigkeite. Aber alles das gilt
nütmeh vom Ougeblick ewäg, wo-n-er seit: «I [bookmark: page271]271 wär nidemal so verwunderet
gsi, wenn i der Herr Oberscht hie gfunde hätti. Ds Grücht geit
neue, di venezianischi Wärbung wärdi nid vo länger Duur sy.»

		«Wo heit Dir das ghört, i bitten Ech?»

		«Uf der Heireis, z’Zürich.»

		D’Frou Nicolette fragt nid wyters, warum und wieso. Si begährt
nid unwahrschynlechi Gründ z’ghöre.

		Bald isch es du nache gsi zum Ässe. Me isch i ds Hus, und d’Frou
Herbort fragt, wo der Gideon blybi. Es weiß niemer nüt anders, als
daß er de Höfe nah gritte sygi. Sy Platz am Tisch blybt läär, und
es macht dem Vincenz Gattig, me sygi a settigs gwanet. — Früecher
wär das nid vorcho. D’Frou Nicolette ladet der Vincenz y,
einschtwylen i der Turnälle z’blybe. «Oder heit Dr öppis anders
vor?»

		«Aparti nid.»

		«Also guet. — I bi so froh füre Döni, wenn er ändlech einisch
Gsellschaft überchunt.»

		Der Vincenz danket und lat syni offenen Ougen umenandere
spaziere; aber di wachsame Blicke vo der Mama Herbort sorge derfür,
daß es paar anderi Ouge mit gsänkte Dechlen i ds Suppetäller abe
luege.

		Ds Ässen isch vorby gsi und geng no kei Gideon da. Derfür het du
en andere Junker sy Ufwartung gmacht, der Herr Heros Nikolaus, e
luschtige Pfüder mit Ouge wie bruuni Achatmärmle. [bookmark: page272]272 Es füürrots Chleid het
er annegha im Schnitt wie für ne-n-alti Dame. Am Platz vom
Halsgchrös het er es wyßes Rabättli treit. Es het zur Miniatur von
ere Frou Ratsherri nütmeh gfählt als e Pelzbröuichappe. Dä
Röcklipfudumpf isch i der Stuben und nachhär ufem Mätteli vorem Hus
umezwirblet wie ufzoge, alli Bott am Bode gsi, het bäägget und
wieder glachet und nüt anders gwüßt, als daß das eso sy müessi.
Natürlech het men ihm nid Heros Nikolaus gseit, sondere Moli. Der
Herr Oberscht het ihm vo Venedig es Dogechäppli vo Guldbrokat
gschickt. Und wil der damalig Doge Molinari gheiße het, isch es nid
wyt gsi zu mene gäbigen Übername. Der Gideon het gfunde, dä Chürps
plääri so viel, daß o vo da nache Rägemoli nid übel passi. D’Mama
het’s eigetlech nid welle ha, aber äbe numen «eigetlech».

		Henu, mit däm Moli het me sech du der halb Namittag vertörlet,
und der Unggle Vincenz isch o zu mene neue Name cho: Unggi
Tentz.

		Zwüscheninnen einisch het der Vincenz ds Annelor gfragt: «Los,
was isch eigetlech mit dyr Mama? Si gseht nid guet us.» Ds Annelor
zuckt mit den Achsle. «Es isch grad, wie wenn si der Räschte vo
ihrer Gsundheit dem Chlynen abträtte hätti. Si het schwäri Fieber
düregmacht, und sithär isch si nie meh so rächt zwäg gsi.»

		Si sy no binenandere gsi underem Holderboum, wo d’Frou Nicolette
plötzlech uflost und den andere [bookmark: page273]273 git z’verstah, si sölle
schwyge, damit me besser ghöri. Ds Annelor lost o, es het öppis
wie-n-e Chlupf i den Ouge. Und no bevor der Vincenz drüber chunt,
was los sygi, ghört me d’Saaltüre gäge Garte, und der Gideon steit
oben a der Stäge. Me gspürt ihm vo wytem a, für was er sech
het.

		Gspöit der Alt, fahrt’s dem Vincenz düre Chopf, aber er het ihm
z’früech afah gliche. Settigs sötti eim erscht speter uffalle.

		Er chunt abe. «Grüeßti, Vincenz. So so, bisch du wieder im
Land?» Dem Gideon syni Ouge gange vom Vincenz zum Annelor und vom
Annelor zum Vincenz, und derby het er en übersühnige Zug um ds Muul
ume, wo di beiden ergeret. Me merkt, daß er das juscht wott; aber
wyters tuet er nüt derglyche. Er geit zu syr Mama, fragt mit mene
Ton — lieber und artiger chönnti kei Ängel —: «Wie geit’s?» und
drückt syni Lippen uf ihri wyßi Hand. D’Chüssi zupft er nere z’wäg,
setzt sech uf d’Muuren und nimmt sys chlyne Brüederli uf d’Chneu:
«Bisch lieb gsi, du Lümpli, du Stümpli?» Er pantschet der Moli,
springt uf di breiti Muuren und tuet Chäsli chehre mit ihm, daß der
Chly nume so göißet.

		«I bitte di, Döni, häb Sorg! Du chönntisch ne la falle», seit
d’Mama. Aber si weiß es so guet wie di andere, dä jung Ma lat
niemer la falle. Er isch so gschickt und sicher. Er isch e Läcker,
dä Döni, seit sech der Vincenz, ganz wie sy Vatter, [bookmark: page274]274 nume no
hübscher. Me chan ihm no weniger widerstah. Der Vincenz gspürt di
ganzi Zyt dem Annelor syni Ougen uf sech und versteit di Blicke. Si
frage: Gsehsch jitz? — Was wottsch da mache?

		Es isch schwär gsi, sech öppis hinderem Gideon düre z’säge. Är
het ds Wort gfüehrt und alles um sech umen under den Ouge gha. Mit
Müej und Not het der Vincenz e Glägeheit erwütscht, für ds Annelor
z’frage: «Isch er geng eso?»

		«Du wirsch es jitz de scho gseh.»

		Und wieder isch er zwüsche ne gstande. Der Vincenz het wohl
gmerkt, daß ihm d’Turnälle zu nere Schuel wird. Wenn er uf der Reis
derthi gmeint het, er bruuchi da nume so mit usgspreiteten Arme cho
z’loufen und er heigi sy Schatz drinne, so isch ihm scho dertusse,
am Brunne, klar worde, daß er mit syne fäldoffene Soldatenougen
anders müessi lehre luege, syni Ohren uf ne-n-anderi Art müessi
spitze. Gsichter läse, het’s jitz gulte, d’Stilli ghöre.

		Bim nächschte Momänt, wo der Döni ne der Rügge chehrt, fragt der
Vincenz ds Annelor: «Heit dr Angscht vor ihm, du und d’Mama?»

		«Angscht? — Meh für ihn als vor ihm. Schuderhaft gärn hei mr ne.
Du wirsch de scho gseh, wie’s eim geit mit ihm.»

		Erscht hindedry isch dem Vincenz ufgfalle, wie kurios der Gideon
drygluegt het, wo-n-ihm d’Mama gseit het, är Vincenz blybi jitz
einschtwyle da. E Schatten isch über sys taghälle Gsicht [bookmark: page275]275 gfloge. Me
het ihm agseh, daß er überleit, bevor es du cho isch: «Guet,
guet!»

		D’Frou Nicolette het o uf ne Momänt passet, für mit dem Vincenz
allei z’rede. Si het ihm sy Ufgab am Gideon welle klar mache. Aber
dä Momänt isch hütt nümme cho. Da het der Gideon scho derfür
gsorget. O das nienen umewäg und doch überall ufem Poschte sy, het
er sym Vatter merkwürdig guet abgluegt gha.

		So het es jedes sy Sach gha z’dänke, wo d’Schätte läng über Fäld
cho sy und der Garte ganz verstummet isch. Me het früech Fyrabe
gmacht im Schlößli. Scho bald nam Moli isch d’Frou Nicolette
verschwunde, nid zum Schlafe — no lang nid — numen afange zum
Alleisy mit ihrne Sorgen und ihrer furchtbare Längizyti. Si het
gspürt, wie ihri Chreft nidsig gange, wie länger, descht gleitiger,
und dem Gideon syni zuenähme — uheimelig. Ds Annelor het no mängs
gha i d’Ornig z’tue, bis es o z’Sädel gangen isch.

		Der Gideon hingäge het d’Abeden uf sy Manier verbracht. Mängisch
— öppe na mene länge Ritt — het er di mächtige Riglen a der Hustür
scho bald nam Z’nachtässe vürgstoße, der Schlüssel dräiht und under
sys Houptechüssi gnoh. Da hätti de chönne cho chlopfe, wär wett.
Wenn er einisch gschlafe het, isch nütmeh gsi von ihm z’welle.
Anderi Abede het me ne niene gwüßt. Ds Hus isch offe blibe. Und im
beschte Fall het öppe ds alte Bartlomee gwüßt, ob und wenn er
heicho isch. [bookmark: page276]276 Lärme gmacht het er nie — us égards für d’Mama.

		So seit er du o hinecht zum Vincenz: «Chumm!» und geit ihm vora,
i ne-n-Art Chällerstuben abe. Es isch allerhand Gräbel drinne gsi,
aber de sünsch no es heimeligs Ygricht. Dür ds vergitterete
Fänschter het me zwüsche Spaliereschte düren i hälle Nachthimmel
obem Längebärg übere gseh. Da isch ufem tannige Tisch e härdige
Tubakhafe gstande. Längi härdigi Pfyfe sy da gläge. Der Gideon
schlat Füür und macht Liecht. D’Cherze het nume bösdings heiter
gmacht; aber der Vincenz begryft, das isch es heimeligs Versteck.
Es sy o Bächer und Würfel und Charte da und sogar Büecher.

		«Aber jitz chunt d’Houptsach», seit der Döni. Er tuet e schwäri
Türen uf und git dem Vincenz ds Liecht i d’Hand. «Häb da chly und
zündt mr!» Er geit es paar Tritten abe, i nes fyschters Loch. Me
ghört öppis gyre, wie-n-e hölzige Hahne, ghört öppis brünnele, und
du chunt er mit mene mordsgroße Chrueg wieder ufe. «So, jitz wei mr
no chly sy, he?» Und er schänkt y, macht Gsundheit und gratet i ds
Brichte. Es dunkt der Vincenz, sy Fründ sötti chly gwunderig sy und
gärn öppis wüsse vo synen Erläbnis bim Regimänt; aber der Gideon
lat ne chuum zum Wort cho, so viel het är sälber z’brichte vo syne
Herrschaftssorge.

		Einisch zwüschenyne fragt der Vincenz: [bookmark: page277]277 «Hockisch du mängisch am
Abe ganz allei da unde?»

		«M’m, — Du trinkisch ja nüt. Seh, mach us! Me mueß dä nid la
luem wärde.» Und so isch es wyter gange.

		Dä allmänds Chrueg isch bald läär worde; aber der Gideon het’s
nid so guet verstande, di andere mache z’trinken und sälber nume
hübscheli z’schlückle, wie der Herr Heros, und no schlächter het er
sech druuf verstande, anderi mache z’reden und sälber z’schwyge. So
het der Vincenz du scho hinecht sech d’Antwort chönne gä uf
d’Frage, wo-n-er dem Annelor het gstellt gha. Und doch isch ihm no
mängs Rätsel unglöst blibe. Bsunders ufgfallen isch ihm, daß im
Gägesatz zu früecher der Gideon gar nüt vo Heldetate bi Meitscheni
gseit het. Das wär’ doch afangen öppis, het er dänkt. Und das isch
du für hütt o ds Letschte gsi, wo-n-er überhoupt no dänkt het. Wenn
me vo Bärn a mene warme Summertag i d’Turnällen use wanderet,
allerhand süeße Chlupf erläbt, viel z’studieren überchunt und de
z’letscht no bim Wy a mene Gideon söll d’Stange ha, isch es nid
z’verwundere, daß me ne schwäre Chopf überchunt. Wo der Gideon
merkt, daß sy Fründ bald linggs, bald rächts heltet und schier
d’Ouge nümme ma offe bha, het er sys Triümphli. Er meint, wohl,
jitz heig er’s doch sym Vatter glych ta, und er hätti das o überobe
no bhertet, trotzdäm der Vincenz, obem Ufbrächen erwachet, alli
Chraft het [bookmark: page278]278 müessen awände, für dem Gideon ohni große Lärme
d’Stägen uf und i ds Bett z’hälfe.

		Am andere Morgen isch der Vincenz Hofmeischter ob der Sunnen
erwachet, wo-n-ihm i ds Gsicht zündtet het. Er isch erchlüpft und
het gmeint, er heig sech wüescht verschlafe, will me d’Lüt uf de
Matte het gseh worbe. Aber wo-n-er i Gang abe chunt, isch d’Hustür
no verriglet und verrammlet. Er probiert ufz’tue, aber es wott ihm
nid grate. Und wie-n-er so dranne riglet und chnorzet, gspürt er
undereinisch öppis Läbigs hinder sech. — Ds Annelor, wo in aller
Stilli syr Arbeit im Hus nachegeit. Es lachet ne-n-us syne
stahlblauen Ougen a. «Da chönntisch du no lang rigle. Der Döni het
jedefalls der Schlüssel wieder ufe gnoh. — Wart!» Es springt dervo,
chlopfet a ds Gideons Stubetür und lost. Der Vincenz steit
gwunderig hinder ihm und luegt ihm nache, wo’s yne geit und dem
Döni der Schlüssel vom Tisch nimmt. Es dütet mit lischtig-luschtige
Blicken ufe Wasserchrueg, ob me ne nid dem Sibeschläfer sötti übere
Chopf ab lääre. Aber wo der Vincenz Gattig macht, dä Gspaß wellen
usz’füehre, stoßt’s ne vor sech här zur Stuben us, chehrt sech no
einisch um und rüeft, bevor es d’Türe zuezieht, yne: «Döni! Es isch
Zyt uf.»

		«Nei, nei,» seit es im Gang usse, «das chäm nid guet. Settige
Gspaß versteit er nid. Und du muesch jitz z’erscht luege, daß du
sys Vertroue gwinnsch.» Es geit vor ihm här und tuet d’Hustüren
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Er luegt ihm zue, wie-n-es das Schloß mit syne chreftige Hände
meischteret. Und da chunt’s ne-n-a. — Donschtig abenandere! Wenn me
sy Schatz hinder der Türe so z’sägen i den Arme het! — Aber no
bevor er syni Läfzge büschelet het, etwütscht’s ihm, dröiht ihm mit
dem Finger: I wett dr de! und überlat ne der herrleche Heuluft, wo
zur Tür yne schwallet.

		Er mueß grad uselachen ob der Art, wie ne ds Annelor da so mit
mene Tägscht zum Drübernachedänken a d’Luft use gstellt het. «Dem
Döni sys Vertroue gwinne!» Mit däm Thema isch er under di alte
Linden uf der Terrasse gange, und da isch ihm du wieder z’Sinn cho,
was vor nes paar Tage der Unggle Chrischtoph gseit het. Sy Frou
isch o der Meinung gsi, füre Vincenz sygi d’Houptsach ds Vertroue
vom Gideon z’gwinne. Da het der Herr Landvogt geantwortet: «Scho
rächt. Wenn me’s mit mene Chind z’tüe het oder mit menen
Erwachsene, wo nes chindlechs Gmüet bhalte het, isch ds Vertroue
bald eroberet; aber bi menen andere bruucht’s no grad einisch es
paar Jahr. Weisch. Vincenz, me gwinnt ds Vertroue vo mene Fründ nid
dermit, daß men alli syni Eseleie mitmacht. Im Gägeteil, widerstah
mueß men und derby blybe, bis der ander ygseht, daß me rächt het.»
— Ja, so het er gseit. Aber i möchti doch eigetlech gseh, wie das
gah söll. Emel jitz geschter am Abe...!

		[bookmark: page280]280 Es
isch scho gäge Mittag gange, wo ds Annelor mit dem Buebi cho isch,
dem Vincenz cho rüefe, er söll zur Mama i Garten übere cho. Und
chuum sy si dert gsi, isch der Gideon o erschine. Es het
einschtwyle no nid grad na bsunderer Vertrouessäligkeit usgseh. Si
welle dä Namittag über Land ryte, het er vorgschlage, halb usem
Drang irged öppis az’stelle, halb für der Vincenz vo der Mama und
vom Annelor wägz’bringe.

		Es isch allne rächt gsi, dem Vincenz nid am wenigschte, und er
het sech nid bruuche reuig z’wärde. Der Gideon isch underwägs kei
untane Kamerad gsi, und am Abe het d’Müedi ne guete Grund gä,
bizyten undere z’schlüüfe. So syn es paar Tag verstriche, und der
Vincenz het wenig Glägeheit gfunde, sym Fründ z’widerstah. Si sy
wyt umenandere gritte, i ds Ämmetal und i ds Oberland, gäge Bärn
zue und bis a ds Stockhorn übere. Derby het der Gideon mängs chönne
lehre. Är isch z’Sattel gfahre, wie me’s ufem Land macht,
praktisch, aber nid schön und vo finesses het er nüt gwüßt. Da isch ihm der
Vincenz als Cavallerischt wyt überläge gsi. Z’erscht het der Gideon
nüt uf syni Chünscht welle gä, aber der Vincenz het se-n-eifach
praktiziert, ohni viel Wort z’mache, und du het ihm der ander
nah-ti-nah alles abgluegt und im gheime müesse zuegä, er heigi doch
rächt, und im Gedanken a Rat vom Herr Heros, me müeß sech de Lüt
überläge [bookmark: page281]281 zeige dermit, daß men öppis chönni, wo si nid
chönne, viel profitiert. Der Vincenz het nid viel gredt underwägs.
Er isch, ob am Thunersee oder im Ämmetal, mit syne Gedanke bim
Schatz gsi i der Turnälle, und wie weniger ds Annelor ihm zu Gsicht
cho isch, descht verliebter isch er worde. Und wie dütlecher es
isch z’errate gsi, daß der Gideon sech zwüsche si beidi well
ynestelle, descht heißer isch sy Liebi worde.

		Ei Tag, wo di beide junge Rüter i der Gäged vo Ranflüeh bsunders
viel fyschtere Gsichter begägnet sy, hei si du afah politisiere.
Der Gideon bhouptet, da syge di Herre vo Bärn d’schuld dranne.
Z’Bärn wüssi me nid, wo d’Bure der Schueh drücki. Wenn me ne meh
Luft ließi, so hätti’s scho lang ufghört mutte. D’Bure begähre gar
nüt Uvernünftigs. Da wird der Vincenz, wo alli Gredi uf ne Sitz im
Große Rat spekuliert, läbig. «Scho rächt,» seit er, «aber si sy wie
d’Chinder, me cha se nid la mache. Z’erscht chunt der Staat. Me
mueß derfür sorge, daß dä fescht i de Fuege blybt. Das isch der
wahr Vorteil vom Land und vo de Bure. Me het öppe gseh dusse, nam
Chrieg, was derby usechunt, wenn d’Regierunge keis Gäld meh hei und
niemermeh weiß, wär Herr und wär Chnächt isch. Under der Unornig
lydet niemer schwärer als der Bur sälber. Gang lue dusse!»

		Dasmal het du keine welle nahgä. Und wil beidi gmerkt hei, daß
si mit ihrnen eigeten Argumänt [bookmark: page282]282 allei nid möge gfahre, hei
si ds Urteil vo denen azoge, wo ne-n-öppis gulte hei, der Gideon
das vo sym Vatter, der Vincenz das vo verschidene Ratsherre. Wie
wenn’s ihm a ds Läbige gieng, het e jede sy Meinung verfochte.
Jedes Bürli, jedes Heufueder, wo ne begägnet isch, het se vo neuem
agmacht.

		D’Abedsunne het ne-n-i ds Gsicht gschine, und si hei d’Gsichter
vo de Lüt nid scharf gseh, wo mit Gablen und Räche vo de Fälder
heicho sy; aber a ihrem Grueß hätte si dütlech gnue chönne ghöre,
wie d’Stimmung gsi isch. Het einen usnahmswys fründlech gseit:
«Gueten Abe gäb ech Gott, ihr Herre», so het me nie gwüßt, isch es
Hohn und Spott oder isch es ufrichtig gmeint. Ds Zäziwyl-Dörfli het
vo Schweiß, Heu, früscher Milch, Brämenöl und Mischt gschmöckt, wo
si düregritte sy, aber o vo Widerwille, und me het dene Rüter nid
gärn Platz gmacht näbe de Fueder düre.

		«Es tönt nid heimelig dert inne», seit der Vincenz, wo si voruse
chöme. Und der jung Turnäller git zue, es gfall’ ihm o nid, aber
eigetlech sygi’s nid z’verwundere. So lang no da oder dert
d’Chrähjen amene Galge Rebällefleisch z’picke finde, chönni me nid
fründlecheri Gsichter erwarte. Schwygsam ryte si i heißen Aben yne.
Uf eis mal wird der Gideon läbig, luegt scharf gäge d’Müli hinderem
Schloß Hünige zue, und gäb nume der Vincenz cha frage: «Was git’s?»
galoppiert [bookmark: page283]283 er alli Gredi gäge di große Silberpapple, wo
dertusse, a der Chiese, ganz chupferrot i der Abedsunne stande.
Jitz erscht gseht der Vinzenz, daß dert Hemmli flatteren und rosigs
Fleisch und guldigi Sprützer usem Bach usem Fäldschatten
uflüüchte.

		Jitz was mache? — «Döni! Döni!» — Er ghört nüt. — Er isch scho
fascht a der Chiese. Da fahrt es Göiße dür d’Abedstilli. Si flieh.
— Isch er verrückt? — Er isch imstand und setzt no übere Bach. Jitz
fahren o dem Vincenz syni Sporre dem Roß i d’Weiche. Der Gideon
chunt zrück, für ne ghörigen Alouf zum Satz über d’Chiese z’näh.
Aber juscht, wo-n-er chehrt, isch ihm der Vincenz a der Syten und
gryft ihm i d’Zügel. «Bisch verrückt? — Was chunt di a? — Was sieg
dy Vatter?»

		Der Gideon lachet hälluuf und wott sech losmache; aber es isch
am Bach niemermeh umewäg, und so rytet er dem Vincenz nache.
«So-n-e Chlupf isch doch keis Verbräche», seit er.

		«Wohl,» antwortet der Vincenz, «das isch es, i settige Zyte. Da
gseht me grad, wie wenig du di uf d’Lüt versteisch. Für was se ga
plage?»

		«Eh bhüet’ is! Das dunkt di Meitscheni nume luschtig.»

		«Du wirsch es de scho no erfahre, ob si das luschtig finde. Und
wenn si’s luschtig fände, so chunt’s jedefalls den Alten anders
vor. — Los! — Lue dert!»
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luege zrück zur Schloßmüli, wo ne vor der wyße Muure Mannen und
Froue d’Füüscht nachestrecke. Was si säge, ghört me nid. «Heit dr
se jitz wieder gseh, di verfluechte Schloßbuebe?» rüefe d’Buren-
und d’Müllerslüt enandere zue. Der Gideon mueß nume lache, wil
d’Sunne spuckigi Schätte vo dene Lüten a d’Muure wirft, zächen Elle
längi Armen und verdrückti Chöpf.

		Di junge Herre ryte wyters. Dem Vincenz fallt nume no uf, wie
widerwärtig underwürfig der Wirt a der Chrüzstraß dem Gideon ne
gueten Abe wünscht.

		Uwirsch seit er sym Fründ: «Los, du bisch es Chalb. So öppis
macht me nid. Scho das über-Fäld-ryte. Du söttisch afange wüsse,
wie si das hasse.»

		«Eh bhüet’ is,» git ihm der Gideon ume, «was di paar Huefe
Schaden arichte! Es wär sech derwärt.»

		«Es isch nid das. Der Schaden isch villicht nid groß. Aber der
Übermuet! — Wär het’s gärn, wenn men ihm däwäg git z’verstah: Es
isch mr dräckglych, was du derzue seisch?»

		Dä Abe sy si nid im gwohnte guete Luun zum Tisch cho, di beide
junge Herre. D’Mama und ds Annelor hei grad gmerkt, daß öppis lätz
isch. D’Frou Nicolette het ihrem Suhn e Blick gä, wo-n-ihm gseit
het: Geit jitz das o nümme? Mueß me mr die Freud o verderbe? Und uf
däm Punkt — was d’Mama ageit — isch der [bookmark: page285]285 Gideon geng no epfindlech
gsi. Nei, seit er sech, si söll nid Verdruß ha. Was a mir lyt, söll
nid fähle. No am glichen Abe het er probiert Fride z’mache.
«Chumm», seit er zum Vincenz, «du wirsch wohl o Durscht ha. Mr wei
no chly a d’Chrüzstraß vüre.»

		«A d’Chrüzstraß?»

		«He ja, grad juscht, damit si gseh, daß mr se nid förchte.»

		«M’m.»

		Der Gideon merkt, daß sy Fründ nid z’ha isch, und dänkt: So la’s
la sy! Aber es söll mir de niemer vorha, i heigi nid guete Wille
zeigt. I hätti Grund usez’heusche, ig. Het er mr nid anebängglet, i
syg es Chalb? Wenn i’s wetti spitz näh...!

		Dasmal hätt’i villicht besser ta, nahz’gä, seit sech der
Vincenz, wo-n-er, halb abzoge, am Fänschter sitzt und i di warmi,
fyschteri Brachmonetnacht useluegt. Er het di schwäri Hustüre ghört
gah und du Schritten im Grien, gäge ds Hoftor. Dertübere luege chan
er nid, er bringt der Chopf nid zwüsche de Gitterstäb vom Fänschter
düre. Aber wär anders chönnt es sy als der Döni?

		Und er het rächt errate. Der Junker Gideon geit dem
Turnälle-Dörfli zue, aber nid derdür, wäge de Hünd. Er kennt jedes
Grebli, jede Stei soz’säge, und isch na nes paar Minuten uf der
Straß und bald im Wirtshus zur Chrüzstraß, wo verschwitzti Bugglen
und strub länghaarigi [bookmark: page286]286 Chöpf, tief i den Achsle, um ne truurigi Öllampen
ume grupe. Viel Lärme mache si nid und hei doch hütt öppis
z’brichte. I däm Gstank und der Fyschteri wird e Röubergschicht
bouet. Alts und Neus, Wahrs und Erloges wird underenand gmacht. Es
wird bhouptet, der Junker Gideon heigi nes Meitschi a de Haare gha
und wellen i Sattel ufezieh und i Wald mit ihm. Ja, wenn du dise
nid cho wär...!

		Im fyschterschten Egge wird gschwore, däm Donner well me de
d’Meitscheni verleide, daß er ds Ufstah vergässi.

		Da geit d’Türen uf, und dä «Donner» steit da, jung, früsch, mit
glänzigen Ougen und lachet über ds ganze Gsicht. Me steit uf, macht
Platz, rückt zsäme. «Gottwilche, Herr Junker. — Syd so guet!»

		Wenn öpper Frömds derzue cho wäri, hätt’ er grad gmerkt, daß das
alles hie nid zum erschtemal gscheht.

		Der Junker sitzt zueche, obena, lachet übermüetig über ds
verchahrete Tischblatt ewäg, luegt dene Manne ganz unverfroren i ds
Gsicht und seit: «So-n-e Chlupf am Bach isch mr scho ne Maß wärt.
Seh, Chrischte, mach vüre!» — O, er kennt se, die da. Besser als
der Vincenz meint. Er cha ja alles mit ne mache, was er wott. Me
mueß ne nume d’Würze bschütte. — Frylech, di rächte Buremanne het
er da nid derby. Die findt me na de Heuettage nid im Wirtshus. Die
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die gangen überall der Leiti nah, wo öppis brünnelet. Si schwöre
dem Junker, schwöre dem Bur, schwöre de Ratsherren und flueche
jedem, wo nid grad da isch. Es cha sy, der Junker Gideon het sälber
nüt uf ne, aber es dunkt ne luschtig, wenn er se ma ufchlepfe. Und
wenn ihm hie und da eine voll undere Tisch gheit, was schadt’s?
Wenn di andere numen öppis z’lache hei! Er gönnt ne-n-ihres
Freudeli. Und wenn si usstreue, er sygi e freine, so chan ihm das
nume rächt sy. Er macht mit nere Maß oder zwone längschtes ume
guet, was er im Wald und uf de Höfe mit Regiere verderbt het.

		Der Wirt lachet sech i ds Füüschtli und dänkt, e Junker im
Hinderstübli, das sygi guet gäge d’Ufpasser vo der Oberkeit.

		Am andere Tag isch wieder Heuwätter gsi, schöner nützti nüt. Uf
allne Matte z’ringsetum het’s gablet und grächet, und Fueder um
Fueder isch cho z’schnaagge. Ds Annelor het’s gluschtet, ufem
erschtbeschte Fäld zuechez’springen und z’hälfe, wie albe, wo der
Papa no da gsi isch. Aber jitz isch en anderi Zyt gsi. Es het
Arbeit gnue gä im Hus, i däm Hus, wo vor Jahre luter Lachen und
Sunneschyn gsi isch und hütt nume Schatten und Mißton.

		Ds Annelor het der Muet gha, sym Brueder d’Wahrheit z’säge,
wo-n-er erscht wieder gäge Mittag zum Vorschyn cho isch. Hätti’s e
währschafti Zanggeten abgsetzt, wär’s no eis gsi. Aber [bookmark: page288]288 der Gideon
het alles uf di liechti Achsle gnoh, gseit, es heig rächt, er wüssi
wohl, daß er e Fuulpelz sygi, aber das besseri de scho, wenn der
Vincenz ume furt sygi und är sälber, statt i der Wält umez’joggle,
syr Arbeit chönni nachegah. Um Usreden isch er nie verläge gsi.
Aber ds Annelor het där Unornig keis Änd gseh.

		Gägen Abe het der Gideon mit dem Müller im Grabe gha z’reden und
der Vincenz nid welle derby ha. Zum erschtemal, sitdäm sy Fründ da
gsi isch, isch er alleini gritte. Dem Vincenz wär das no so rächt
gsi, hätt’ er nid drus müesse der Schluß zieh, daß es mit dem
Vertroue vom Gideon i sy Fründschaft no nid wyt här sygi. Aber er
isch jitz nid im Luun gsi, sech la graui Haar z’wachse. Ändlech —
ändlech einisch het er der Wäg zum Annelor frei gha. Währeddäm
d’Mama, vo der Hitz nachegnoh, hinder bschlossne Felläden i ihrer
Stube glägen isch, het äs der chly goumet. Me het o im Garte der
Wase gmäiht gha, und der Moli het gmeint, me heigi di paar Schöchli
extra für syni Pürzelböüm gmacht. Das isch e Herrlechkeit gsi.
Guldigi Sunne, Heuduft und Roseduft. Ds Juze vom Chlyne. D’Vögel
hei eigetlech ihri Konzärtsaison abgschlosse gha, wie’s der
Kaländer vorgschribe het; aber hütt hei si ob däm Prachtsaben
usgmacht, es müeß no einisch gliedet sy, und vo allnen Escht i
d’Luft use gjuhejet. — Hätti da der Vincenz di schöni Göumere sölle
la stah und vo wytem zueluege?
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isch uf eismal o derby und tröhlet der Bueb im Heu umen und tröhlet
ne bis zum gröschte Schöchli, setzt ne druuf und lat ne hindertsi
drüberab purzle, daß er e Momänt sturm da sitzt und nid weiß, öb er
no i der alten oder in ere neue Wält läbt. Der Unggi Tentz isch
nümme da. — Er isch hinderem Heubärgli bim Annelor. Aber ds Annelor
het’s nid wie d’Vögel. Es het ds Briegge z’vorderscht.

		«Was isch?»

		Z’erscht git es kei Antwort. Und du seit’s: «Chumm!»

		Es nimmt der Bueb und geit ihm vora i ds Hus und bringt ne dem
Bartlomee, es söll ihm sys Müesli gä und zuen ihm luege, und du
geit’s mit dem Vincenz änenuse, uf d’Terrasse, under d’Linde, wo
ihri Escht z’ringsetum bis uf ds Gras und i ds Grien abe strecke. I
däm Zält inne schlat es undereinisch syni Armen ume Vincenz, wie
wenn es wetti säge: Du bisch mys Letschte. Es drückt ihm sys Gsicht
a d’Bruscht und briegget — briegget. «I cha eifach nümme.»

		Es bruuchti gar nid meh z’säge. Der Vincenz versteit’s nume
z’guet. — Aber, einisch dranne, wott es sech Luft mache. «Es chunt
nid guet. — Cha men eigetlech nüt mache, für der Papa wieder hei
z’bringe? — Der Döni geit is eifach z’grund. Jitz isch er di Nacht
wieder heicho, me darf gar nid säge, wie. Und das chunt je länger,
descht erger.»

		«Weiß es d’Mama?»
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«Si mueß es wüsse; aber me darf nere ja nid dervo rede. Si
ertreiti’s nümme. Und sägen ig ihm öppis, wird er uwirsch. Es chunt
gwüß, gwüß nid guet. Er meint, er heig d’Lüt im Zoum, gloubt jedem,
wo-n-ihm flattiert, und merkt gar nid, daß ihm nume ds Pack
ahanget. Und grad die sy di erschte, wo-n-ihm de z’leid wärche. Lue
de nume!»

		«Mir müesse ne-n-andere Wäg yschla», antwortet der Vincenz. — «I
gseh eine, aber... es bruucht halt no Zyt. Und..., Annelor,...
Annelor... vor allem sötte mir zwöi ganz zsämecho. I gloube, wenn
mir zsämespannete, so würde mr de doch no öppis usrichte. Meinsch
nid?»

		Ds Annelor nickt mit dem Chopf und chlammeret sech no feschter
an ihn. Er weiß wohl, was es dermit säge wott: I wett scho, aber du
weisch ja, d’Mama...!

		«Verlüür nume nid der Muet,» tröschtet er, «es chunt alles no
guet. E Möntsch wie der Döni darf doch nid z’grund gah. No chly
Geduld! Wenn der Herr Oberscht einisch wieder da isch, het er das
alles im Handumdrähje wieder im G’reis. Es isch nüt als di feschti
Hand, wo fählt. Und einschtwyle wei mir halt alles mache, wo mr
chönne. — I ha ne Plan, i weiß e Wäg. Wart nume.»

		Jitz luegt ds Annelor emel o wieder uf. «O du Liebe, Liebe!»
cha’s nume säge. Und si hei [bookmark: page291]291 sech fescht, ganz fescht
und ihri Lippe wei fascht nümme vonenand.

		— — — — — —

		D’Abedsunne lyt i guldige Ström uf de Linden und suecht a de
bschlossene Felläde Spält und Löchli, für i das dämmerige Hus yne.
Findt si ächt? — Si mueß wohl, vowägen am glychen Abe no rüeft
d’Frou Oberschti Herbort ihri Tochter a ds Bett und seit: «Annelor,
jitz weiß i de o nümme Rat. I ha gmeint, dä Vincenz hälf mr, der
Gideon uf guete Wäge bhalte. — Jitz isch das o verderbt. Du hesch
ihm Sachen erloubt, wo en anständigi Tochter sech nid lat la
gfalle.»

		«Aber Mama...!»

		«Kei Widerred! So lang i no da bi, wott i Ornig ha i der
Turnälle. I verbiete dir, allei mit dem Vincenz z’rede. Hesch
ghört?»

		Und am andere Morge lat d’Frou Oberschti der Vincenz zue sech
cho. «Es isch mr leid, Vincenz, i hätt’ Ech gärn länger hie bhalte.
I ha mr so viel versproche vo Euem gueten Yfluß ufe Gideon. Aber i
däm Zuestand, wo-n-i drinne bi, mueß i mi uf myni Lüt chönne verla.
Jungi Lüt, wo wei ghüetet sy, chan i nid bruuche, solang i allei
bi.»

		Der Vincenz isch wie vore Chopf gschlage. «Frou Oberst, i gloube
nid, daß i mir öppis vorz’wärfe heigi. Es wär mr furchtbar leid,
wenn Dir ds Gfüehl ha söttet, i heigi Eues Vertroue mißbruucht,
aber i gloube würklech nid, daß...»
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«Vincenz, machet Ech nid Müej! Was i gseh ha, han i gseh, und i
bruuche mr keini Erklärunge derzue la z’gä. Was sech schickt,
chönnet Dir ehnder vo mir lehre, als i vo Euch.»

		Da isch dem Vincenz wohl oder übel nüt anders meh blibe, als der
Frou Oberscht mit mene Handkuß Abbitt z’tue und sys Fällyse ga
z’packe.

		Z’Fueß isch er cho. Z’Fueß isch er ga Dettige zrück gwanderet —
mit dem trotzigen Etschluß, bald umez’cho, aber de mit größerem
Gwicht.

		Der Gideon het ne no bis uf d’Höchi vom Lättholz begleitet. Bim
Usenandgah luegt der Vincenz dem Fründ no einisch fescht i d’Ougen
und seit: «Du, Döni, nimm di in acht vorem Wy!»

		«Pah,» lachet der Junker, «i weiß scho, was i ma erlyde.»

		«Äbe weisch es nid. Nüt für unguet! Und jitz bhüet di Gott!»

		«Läb wohl, Vinz!»

	
		
		 

		[image: U]f de Matte gäge d’Huben überen isch no e
dünne Näbeldunscht gläge, währed am Hürnbärgbort di glahrigi Sunnen
uf di abg’ärntete Chornächer gschine het. Der Junker Gideon isch i
syr Stuben am offene Fänschter gstanden und het e Gänsfädere
gschnitte, für sech hinder d’Spycherrächnung z’mache, wie-n-er’s
vom Vatter het glehrt gha. Het er i anderem gärn füfi la grad sy,
so isch er mit de Rächnunge, wo-n-er der Mama z’lieb suber gfüehrt
het, geng uf und nache blibe. Das het nid weneli ghulfe, ihm ds
Gfüehl z’gä, er sygi Herr und Meischter i der Turnälle.

		Da ghört er vo ganz wytem Roßtrapp und Reder. Und richtig, us
der Tägertschimulte chunt es Fuehrwärk ufe — e Gutsche. Ganz
langsam. Er het sy Fädere fertig und faht afah linieren und
überschrybe, wie wenn’s pressierti.

		Aber jitz ghört er der Wagen über ds undere Brüggli fahre. Jitz
isch er nach gnue. Der Gideon leit Lineal und Fäderen ab und geit a
ds Fänschter. E Bärngutschen isch es. Und bald gnue erchenne syni
Falkenouge der Unggle Chrischtoph. Aber wär isch no byn ihm? Wie
langsam das geit!

		Jitz schattet öppis uf ds Gideons Gsicht. Der Worber sitzt bim
Unggle Chrischtoph. Er het färn es gwichtigs Wort mitgredt im
Burechrieg und gilt sithär no meh im chlyne Rat.

		[bookmark: page294]294
Warum chunt jitz undereinisch dem Gideon i Sinn, daß er Änds
Herbschtmonet Geburtstag het? — Es isch drum nid e gwöhnleche
Geburtstag. Mehrjährig wird er de, mündig. Nachhär, meint er,
chönnte de Gutschen und Ratsherre vo Bärn ufecho, so viel daß
wette. Aber jitz trouet er dem Handel nid. Das Bärn, das Bärn! Wie
guet begryft er sit nere Zyt der Herr Heros mit sym Widerwille! Di
Regierung, wo trotz allne große politische Sorge, trotz Chriegslöuf
und diplomatische Händel geng no Zyt het, i di chlynschte Sachen
ynez’reden und ynez’zündten i d’Usüebung vo private
Herrschaftsrächte. Wie-n-e Hand mit hunderttused Finger, wo i jede
Chrache hindererecke!

		Der Gideon verfolget der Wage, wie-n-er da unde vorbyfahrt, bis
zum Rank i ds Turnälle-Dörfli. Dert wird es sech de wyse, ob si da
ufe chöme. — — —

		Richtig! Si hei linggs.

		Da nimmt der Gideon sy große Schlapphuet vom Bett und geit uf de
Fueßspitze d’Stägen ab, hindenuse, der Bärg uf, bis a Waldegge, und
sitzt hinder neren alte Randeichen a ds Bort. Er bhaltet der Hof
und d’Hustüren im Oug, und ob allem Ufpasse, was da unde gangi,
redt er sech y, eigetlech wüßt er gar nid, was men ihm vorz’wärfe
hätti. Versuumt heig er nüt — und wäge däm, wo-n-ihm der Vincenz
bim Furtgah no gseit het, das wär’ ja lächerlech. [bookmark: page295]295 Wär öppe nid hie und da
eis übere Durscht nähmi?

		Jitz sy si im Hof und gange dür ds Tor i Vorgarte, zur Hustüren
und yne. — Redet nume!

		Bald druuf chunt ds Annelor use, springt d’Stägen ab, i Hof use.
— Aha, Alarm! — Es geit nid lang, so loufe Chnächte, Meitli,
Chinder uf allne Wägen und Wägli vor d’Hüser und Böum usen und
luegen und rüefe. — Suechet nume brav! — Der Junker Gideon geit mit
gleitige Füeße düre Wald uf, bis uf ds Ballebüehl, wo’s hütt
bsunderbar schön isch.

		Im Saal unde hei richtig der Ratsherr vo Grafferied und der Herr
alt Landvogt vo Brandis uf d’Frou Herbort gwartet. I däm het sech
der Gideon nid trumpiert.

		Der Frou Nicolette het di unerwarteti Visite Härzchlopfe gmacht.
Warum bringt er mr jitz wieder dä Worber mit? fragt si sech. Cha me
nid under Gschwüschterte mitenand rede? — Es mueß am Änd doch sy,
daß mr der Döni öppis Ungschickts agstellt het, wo-n-i nid weiß.
Der Verdacht chunt nere, der Vincenz chönnti irged öppis usbracht
ha. Aber warum het er’s de mir nid gseit?

		Di beide Herre sy übernoh, wo si ynechunt, schön und vornähm,
aber ygfallen und voll Schätten im Gsicht, wo färn no nid dagsi sy.
Der Herr vo Grafferied het se no im Herbscht [bookmark: page296]296 viel besser gfunde,
wo-n-er nam Vollzug vo de Blueturteil a den Ufrüehrer en
Informationschehr dür ds Ämmetal gmacht het. Si gäbe sech beidi
Müej, ihren Ydruck z’verstecke. Zu däm, was si vor hei, ghöre
heiteri Blicke. Aber d’Frou Nicolette het einewäg gmerkt, daß si
frappiert sy.

		Me redt vom Wätter und vo der Ärnt und de Rüebe. Der Herr vo
Grafferied fragt na der Stimmung vo de Buren und natürlech o, öb
d’Frou Oberschti Nachrichte heigi vo ihrem Ma. Er schrybi sälte,
seit si, und di Briefe bruuche gar erschröcklech lang. Me ghöri
überhoupt nid viel Gfreuts vo däm Regimänt, weiß der Ratsherr
z’brichte. Di Herren Offizier heige ne-n-erschröcklechi Müej
d’Signorei derzue z’bringe, daß si d’Bedingunge vo der Kapitulation
erfülli. Und doch heuschi si geng wieder Soldaten und
Galeerechnächte. Si chöme neue nid ab Fläck mit dem Vertrybe vo de
Türggen us Dalmatie.

		«Ja,» underbricht du plötzlech der Herr vo Freuderych das
unerbouleche Gspräch, «warum mir hütt chöme, isch en anderi Sach, e
gfreuteri. Mir hei nüt Gringers ufem Härzen als e demande en mariage für dy Tochter, ds
Annelor.»

		E Bluetwälle louft über ds Gsicht vo der Frou Nicolette, und du
wird si no bleicher als vorhär, mißfarbig wie Äsche; aber si tuet
ekei Wank und kei Ton.

		«Du wirsch ja scho errate ha, für wän mr chöme.»

		[bookmark: page297]297 «I
cha mr’s dänke.»

		«I hoffe, er gfalli dir, der Vincenz Hofmeischter.»

		«I ha gar nüt gägen ihn, er isch e nätte Bursch.»

		«I gloube nid, daß du liecht e gfreutere Schwigersuhn chönntisch
finde, und wil doch di beide, wie-n-i ghöre, under sich eis wäre,
wüßt’ i nid, warum me nid sötti Hand biete derzue.»

		«Wenn d’Frou Oberschti erloubt,» seit der Herr vo Worb, «möcht’
i o nes Wort für ihn ylege. Dä Hofmeischter het mir geng gfalle,
und er het sech so guet usegmacht, daß es mr e wahri Freud isch, ne
z’rekommandiere. Das isch jitz einisch e junge Ma, wo z’bruuchen
isch. Mr wei ne-n-uf nächschti Oschteren i Rat bringe, und drum
mueß er um ne Frou us. I han Ech natürlech nid dry z’rede, aber i
bi mit mym Fründ dahäre cho, für z’bestätige, daß der Vincenz
Hofmeischter di schönschte Chances het. — Lueget, settigi Lüt cha
me jitz bruuche. Er wird nid lang uf ne Landvogtei müesse
warte.»

		D’Frou Nicolette luegt i ds Lääre. Si gseht ds Annelor, gseht
der Vincenz vor sech. Wenn i ufrichtig sy will, dänkt si, weiß i
eigetlech nüt dergäge vorz’bringe. Si het ja nid erscht denn
gmerkt, was es gschlage het, wo di beide dertusse, under der Linde,
sech i den Arme gha hei. Scho z’Brandis het’s agfange. Das isch nid
numen e Turm. Es isch e Liebi, und das eini, wo kei [bookmark: page298]298 Gspaß
versteit, e Liebi, wo glücklech macht oder de grad tödt. Und warum
sötti jitz wieder si, d’Mama, wo alles düreschleipft, druuf müesse
verzichte, das Glück gseh z’wärde? Undereinisch lället i ihrem
müede Härz e Flammen uf. Si chönnti sälber nid säge, isch es meh
Freud a däm junge Glück oder — Bitterkeit gägen ihre Ma. — Han i ds
Schwäre vo der Einsamkeit, so han i o ds Rächt uf... uf — ihri —
stilli Freud. No het si keis Wort vürebracht, aber si schlückt und
schlückt.

		Di Herre gseh wohl, daß hinder dene bald heiße, bald stobere,
glesigen Ougen öppis vor sech geit und daß es zuckt um di verfärbte
Lippen ume.

		Ändlich seit si: «Ja nu, es het ja no Zyt. — Uf Oschtere säget
Dr?»

		«Ja pardon, Frou Oberschti,» nimmt der Ratsherr der Fade wieder
uf, «mit dem Hochzytha pressiert’s nid so, aber ds Verlöbnis mueß
vorlige, wie ehnder, wie besser. Es geit mängisch heiß um di paar
Ratssitze. Und wär nid vo Afang a d’Vorussetzungen erfüllt, wird
liecht uf d’Syte drückt, und de — wie gseit — i gloube, wie ehnder
der Vincenz i der Turnälle Fueß fasset, descht besser wär’s für Eue
Junker Suhn.»

		Da fragt d’Frou Nicolette mit großen Ouge: «Dir schynet de nid
az’näh, daß my Ma no vor Oschteren ume hei chömi?»

		Di beide Herre wärfe sech Blicke zue, so: [bookmark: page299]299 Wottsch du oder söll i?
Und der alt Landvogt antwortet: «Offe gstande, nei.»

		Und jitz blibt’s wieder still i der Stube, bis der Herr vo
Grafferied seit: «I gloube. Dir nähmet di Sach z’schwär, Frou
Herbort. So wie-n-i der Herr Oberscht kenne, würdi är Euen Etschluß
ganz sicher guetheiße.»

		Und der Brueder Landvogt hilft nache: «Wenn der Vincenz dem
Heros nid rächt wär, so hätt’ er scho lang derfür gsorget, daß er
nümmen i d’Neechi vom Annelor chunt.»

		«Ah, du meinsch?»

		«Ganz gwüß.»

		D’Frou Nicolette luegt vor sech a Boden und schwygt — schwygt.
Und du steit si uf und seit: «I weiß, dir meinet’s guet mit mir,
meinet’s guet mit myne Chinder; aber Dir heit mr di rächti Antwort
uf d’Zunge gleit, Herr vo Grafferied, my Ma wird my Etschluß
guetheiße, wenn i säge: fraget de wieder, wenn är ume daheim
isch.»

		Dermit isch si ufgstande, und me gseht neren a, daß wyters
Zuesetze numen Unheil arichte würdi. So blybt dene Brutwärber nüt
anders, als wieder la az’spannen und heiz’fahre.

		D’Frou Nicolette lat, sobald si d’Gutsche ghört fahre, dem
Annelor rüefe. Es isch nere, si müeß ihm uf ne-n-Art Abbitt tue.
Alles in ere trybt se, das Chind i d’Arme z’näh, ’s a sech
z’drücke, daß es emel o ihres Härz für ihns ghöri schla. [bookmark: page300]300 Oh, wenn si
doch chönnti rede! Ds Annelor luegt se mit dürynen erschrockenen
Ougen a. «Was isch?» fragt es. «Hei si-n-Ech e bösi Nachricht
bracht?»

		D’Mama schüttlet nume chly der Chopf und seit: «Hilf mr i ds
Bett!»

		Lang sitzt es näbe däm Bett, sy heißi Hand i der yschchalte vo
der Mama, bis ändlech ihren Ate rüejiger wird und ds Härz
glychmäßiger schlat. Und du git si-n-ihm allerhand Ufträg für Hus
und Hof und befiehlt, se-n-alleini z’la.

		Underdessen isch der Gideon ufem Ballebüehl a mene Bort gsässen
und het d’Ussicht gluegt. So hei emel di Burelüt gmeint, wo nid wyt
drunder zueche Rüeben usgmacht hei, und schön gnue wär d’Ussicht
gsi, alles so guldig und blau. Über Nacht het der Winter sys
erschte Briefli, so-n-es wundervoll wyßes Schneebögli uf ds
Stockhorn gleit gha. Aber es hätti jitz chönne da sy, was wett, dem
Junker wär das glych gsi. Was geit ächt da unde, im Schlößli? Das
het ihm gnue gä z’dänke. Vo Zyt zu Zyt isch es ne-n-acho,
schnuerstracks abez’loufe, grad i Saal yne, und ga z’frage: Was
weit dir eigetlech? I weiß, was i z’tüe ha. I luege scho zu myr
Muetter. Nume no drei Wuche, und de chan i mache, was i wott. Will
scho luege, daß der Papa zfriden isch, wenn er umechunt.

		Aber geng het ne-n-öppis z’rückbha, daß er sech doch nid hei
trouet het. Er isch höchschtes [bookmark: page301]301 vüre gloffe, bis da, wo
men übere Walm ewäg d’Decher vo der Turnälle gseht. Aber alles isch
a sym gwanete Platz gsi. D’Hüehner sy als wyßi Tupfe hinder der
Schüüren i Acher gsäit gsi, d’Hünd i der Sunne gläge, und im Hof
het ds schwarze Dach vo der Bärngutsche glänzt. Wieder und wieder
isch sech der Gideon wie-n-e Vertribene vorcho. Er isch
zrückgloffe, uf di anderi Bärgsyte, under ne Chirsboum gsässen und
het Harz us der silberige Rinde gchnüblet. Es mueß scho lang eso
gange sy, vowäge di Burelüt sy neecher und neecher der Bärg uf cho,
schwygsam und ärschtig, und me het d’Chärscht scho ghört yschla.
Warum het ihm jitz wieder es Meitschi müessen uffalle, wo da
mitgwärchet het? Nidemal es apartigs. Aber uf eismal isch es ihm
rahn und glimpfig vorcho, und wenn es einisch verschnuufet, dunkt’s
der Gideon, es schili zuen ihm übere, und es chömen ihm, wie i der
letschte Zyt je länger, descht meh, dummi Gedanke. Aber di Chärscht
fahren uf wie Tier, wo ufluege, und fahre hässig i Härd. Und niemer
seit es Wort. — Es lyt geng no öppis Verbisses i der Luft. Si dänke
gwüß geng no a d’Gälge hinder sech und houe dry, wie wenn si nütmeh
anders begährte z’gseh als Härd, Härd, Härd.

		Der Junker sprängt’s wieder uf und dem Wald zue. Nid daß er’s
öppe nid mögt erlyde, dem Wärchet zuez’luege. Bhüet’ is, jungs
Volk! Und de no zu sälber Zyt! — Aber es erwachet halt [bookmark: page302]302 doch öppis in
ihm, wo-n-ihm’s nid zuegit, so z’sägen underem Schweißtrouf vo der
schwäre Brotarbeit da z’hocken und i d’Wält usez’stuune. Der Chyb
gäge di Bärnherre trybt ne neecher a ds Burevolk. Wär weiß, ob da
nid no öppis z’mache wär! Juscht grad jitz, wo si vo färn här no
gschlage sy. Wohl, wohl, dem Junker — so dunkt’s ne-n-emel — geit
erscht jitz es Liecht uf über das, was der Herr Heros im Sinn het,
so-n-es vätterlechs Regimänt, wo druffe fueßet, daß me d’Lüt
versteit i ihrer Not. Es packt ne-n-öppis, und er louft, louft,
weiß chuum wohi. Jitz nume niemerem begägne, mit niemerem müesse
rede, bevor me sälber ganz heiter gseht. Wo d’Sunnen undergeit,
chönnt er chuum sälber säge, wo überall er umegfahren isch.
Z’Schloßwyl het me der Junker Herbort gseh vorbyloufe. Uf der Höchi
ob Bigle het men ihm verwunderet nachegluegt.

		Di erschte Stärne hei obem Toppwald glänzt, wo-n-er müed,
hungerig und durschtig vor der Pinten a der Chrüzstraß alanget. Der
Gwunder trybt ne heizue, aber der Gluscht, Manne z’gseh, wird ihm
zum Schleipftrog. Es zieht ne zu dene Lüt. Er möcht eis mit ne
zsämehocken und se mache z’rede. Im Wirtshus findt er numen ihrere
zwee. Aber irged öpper het ne gseh ynegah, und du hei si sech
zuechegla, einen umen andere, und hei dem Junker schön ta und sech
von ihm la yschänke.

		Es mueß spät i der Nacht sy, ehnder scho [bookmark: page303]303 gäge Morge, wo d’Frou
Nicolette us ihrem urüejige Schlaf erwachet und es Glöuf und Stimme
vorem Hus ghört. Das isch öppis Unguets, seit si sech und steit uf.
Es dunkt se, si heigi d’Hustüre ghört gah, und Schritte d’Stägen ab
und dervo springe, und ihren erschte Gedanken isch natürlech: der
Gideon! — Chunt dä erscht jitz hei? Jitz mueß er aber wüsse, daß
i’s ghört ha. Si geit i Gang, wo’s fyschter isch, wie i mene Grab.
Aber si ghört, daß öpper i där Fyschteri isch, und geit i d’Stube
zrück, ga Liecht mache. Und du chunt si ume, ihri Cherze höch i der
Hand. — Richtig. Da isch er. Ufem Trog im Gang sitzt er, a d’Wand
glähnt, halb zsämegsunke. Er luegt stober uf d’Mama und lachet
blöd. D’Stirnen isch mit Bluet verchahret.

		«Döni! Was isch das? — Chunsch du erscht jitz hei?»

		Di armi Frou schlotteret am ganze Lyb. Es dröiht nere sälber
zsämez’falle. So het si ne no nie gseh. Wie-n-e Göhl hocket er da
und wott öppis sägen und cha nidemal.

		D’Frou Nicolette mueß der Chnächt ga wecke, wo i der Chammere
hindenuse, ob der Chuchi schlaft. Underdessen isch ds Annelor, wo
hinecht o kei gsunde Schlaf gha het, erwachet und chunt us syr
Stube; aber d’Mama schickt’s i ds Bett und verbietet ihm, usez’cho.
— Dä, wo men einzig jitz bruucht, der Chnächt, het der schwärscht
Schlaf. D’Frou Oberschti mueß ihri letschti Chraft awände, [bookmark: page304]304 für ne
z’schüttle, vowäge si wett kei Lärme mache. Es bruucht niemer
sünsch z’merke, was geit. Der Gideon probiert, uf eigete Füeßen i
sy Stube z’cho; aber der Chnächt mueß ne trage, wie nes Chind. Und
doch isch der Gideon scho rächt e schwäre Ma.

		Da lyt er jitz uf sym Bett, schier wie tot. D’Frou Herbort het
der Chnächt furtgschickt und zündtet no dem Gideon i ds Gsicht und
luegt und lost uf syni Atezüg. Wie het si sech gwehrt und gwehrt,
zuez’gä, daß er neren ertrunnen und uf Abwäge cho sygi! Si het’s ja
wohl gmerkt, aber sech geng wieder ygredt, es wärdi wohl nid so arg
sy dermit. Wie mängisch het si dem Annelor unrächt ta, wenn es nere
verrate het, was der Gideon a der Chrüzstraß trybi! Zum Schwyge
bracht het si’s. Jitz gseht si wohl: da git’s nütmeh z’verschwyge.
Da lyt d’Ehr vom Hus gschändtet ufem Schrage. Und si cha nüt mache.
No nie het si so dütlech gspürt, wie schwach und chrank si isch,
wie ohnmächtig. — Wenn er ne nume gsäch, der Heros!

		D’Frou Nicolette luegt nache, was das syg mit däm Bluet uf der
Stirne. Nüt, e Chräbel! — Si wäscht ihm’s ab, und uf eismal chunt
öppis Etschlosses i se. Si geit i ihri Stube, chunt umen und
schnydt dem Gideon e Schübel Haar vom Chopf. Und du geit si dermit
i ihri Wohnstube, wo d’Fänschter gäge Morge het. Si reicht
Schrybzüüg vüre, und na längem Bsinne schrybt si am [bookmark: page305]305 Fänschter bi
der allererschte Tagheiteri und i der grusame Morgestilli dem Herr
Oberscht:

		«Meyn liebwerther Mann!

		Wo bleibest du nur? Ach, wüßtest du doch, in was Trübsal mich
deyne Abwäsenheyt brungen. Die Prüfung, so Gott mir damit
auferleget, scheynet mir dermalen sonderlich groß und schwer und
ist mir ze Muth, als nützit alles myn Bätten nichts, ist mir doch
meyn Liecht und Lebensfreud alle usgangen und muß elendiglichen
versinken in Betrübnuß, wenn du nicht ehestens heimkommst.

		Meyn Bruder Christoph und der Herr zu Worb haben verwichen um
Deyner Tochter Hand angehalten für den Vincentzen Hofmeister, so in
Lieb um sie entbrennet. Und begehret Annelore seyn nicht minder,
wie mich bedünket. Er hat seynen Dienst quittieret und
sollicitieret in Bern mit gutem Fürspruch der hochmögeten Herren
von Rät und Burgeren. Habe sie vertröst uf den Tag Deyner gäb’s
Gott baldigen Heimkunft.

		Das ist aber das Ubelst noch nit. Umb deynes Sohns willen, des
Gideonen, flehe ich dich an auf das Ehest zu kommen. Er ermangelt
des Meisters gar sehr, weyß des Trinkens kein Maß und prasset mit
Gesellen, so ihme gut Wort geben und ihn umb seyn Geld und Verstand
bringen, an der Kreuzstraßen vorn. Sie haben ihn nächti heymbrungen
und weyß er vor Weins nit von ihm selbsten, lieget in der Cameren,
Zeugniß dessen ich hier eine Locken ab seynem [bookmark: page306]306 Haupt anhefte und soll
selbige nach dir seynem Herrn Vater schryen.

		Heros, Heros, meyn viellieber Herr und Mann, laß dich meyn und
der Kinder erbarmen. Meyne Krefft und Vermögen sind hin. Das
heymlich Fieber zehret zu lang an mir. Mir will vorkommen, als
sollt ich dich nit mehr sehen in dieser vertrübeten Welt. Will aber
umb Gottes Gnad und meyner Seelen Seligkeit willen das Meynige
getan haben, dir in unverbrüchenlicher Lieb gedienet und all meyn
Bestes dargeben haben. Und wenn Gott es dann füeget, daß ich von
dannen soll ohne dich mehr gesehen zu haben, so sollt du wissen,
daß ich dich lieb gehabt und dich in Ehren gehalten bis an letzten
Atemzug. Aber wo es möglich wäre, so komm doch ehestens.

		Es küßt und grüßet dich deine getreue

Colette.»

		Wo si dä Brief versiglet het, isch d’Sunnen überem Toppwald
ufgangen und het e hälle Schyn bis a di hinderi Wand vo der Stube
gworfe, fründlech und tröschtlech; aber d’Frou Nicolette het
d’Chraft nümme gha, ufz’stah.

		Ds Annelor het se-n-am Fänschter ygschlafe gfunden und se-n-i ds
Bett bracht. Ganz erschöpft het si gschlummeret und o z’grächtem
gschlafe, bis si im Louf vom Tag vo lute Stimmen erwachet. Es isch
der Gideon, wo vorem Fänschter vo ds Annelors Stuben im Grien usse
steit und ufbegährt: «Wär het dir erloubt, der Tschägg
furtz’schicke?»

		[bookmark: page307]307
Und usem Fänschter näbena ghört me d’Antwort: «I dänke, d’Mama wird
no ds Rächt ha, ihri Chnächte z’schicke, wohi si wott.»

		«Es isch nid d’Mama,» antwortet’s dusse, «d’Mama isch ja im
Bett.»

		«Äbe, wär isch d’Schuld da dranne?»

		«Annelor, nimm di in acht, was d’seisch! — Und de mys Roß? Söll
öppen o d’Mama befole ha, grad das z’sattle, he? Sit wenn darf
sech’s e Chnächt usenäh, dem Herr sys Roß z’bruuche? — Das git e
nätti Ornig.»

		«Grad sitdäm er het dörfe sym Herr i ds Bett hälfe, wil dä der
Wäg nümme sälber gfunde het.»

		«Du! Nimm di in acht!»

		«Hättisch du di nächti in acht gnoh! Schämsch di eigetlech o gar
nütmeh vor de Lüte? Was söll o so-n-e Chnächt dänke!»

		«Bhüet’ is! Die sy derfür da. Und sy’s gwanet.»

		«So? Öppe vom Papa här?»

		«Gideon! — Gideon!» Dasmal isch es der Mama ihri schwachi Stimm
gsi. «Chumm zu mir!»

		Uf das hi het es dusse gstillet. Mit widerwillige Schritte chunt
der Junker yne. Verchuzet und verfärbt steit er da, und syni
usuberen Ouge luege zum Fänschter us und i alli Egge, nume nid uf
d’Mama.

		«Chumm dahäre, Gideon! — Los, ds Annelor het rächt. I ha’s
gheiße, der Swatopluk i d’Stadt [bookmark: page308]308 schicke mit mene Brief a
Papa, wo pressiert. Er het ganz rächt gha, der Grauschümel z’näh.
Wärisch du druffe gsässe, wie-n-es sech ghörti, so hätt’ er ne nid
chönne näh. Er mueß mache, daß er der Kurier ga Venedig a ds
Regimänt erwütscht, sünsch geit’s de mängisch wieder lang, bis umen
eine geit.»

		«Aber Mama...»

		«Und o wägem andere het es rächt, ds Annelor. Du weisch doch,
was der Papa vo dir erwartet. Und jitz müesse mir is allizsäme vor
de Burelüt und de Dienschte schäme. Wie wottsch du däwäg Meischter
sy über se? — Jedes Glas übere Durscht bricht dem Meischter der
Hals. — I wott kei Usred ghöre. Jitz geisch i dy Stuben und chunsch
mr nümme vüre, gäb i di la rüefe.»

		Der Gideon lat der Chopf hange. Meh no als ihri Wort hei der
Mama ihri fieberglänzigen Ougen und di müede, ygfallene Züg ihm der
Muet gnoh z’widerrede. Er folget, geit i sy Stuben und leit sech
mit verbissenem Muul uf ds ungmachte vertröhlete Bett. Aber nid für
lang. — Vowäge, chuum usgstreckt, gspürt er alles über ihn ynecho,
was vo gueten und bösen Alöuf ne scho sit Wuche verfolget. Da sitzt
ihm undereinisch wieder dä Geburtstag im Chopf, sy Mündigkeit. Und
jitz lyt er da, am Vorabe so z’säge, im Stubenarräscht, vo der Mama
diktiert, wie-n-e zächejährige Bueb. Und daß men ihm mir nüt, dir
nüt sys Roß ewäg gnoh und e Chnächt druuf [bookmark: page309]309 gsetzt het! — Git’s öppis
Fuchsigers? — Eim däwäg vor allne Lüt i der Turnälle gä z’verstah:
Du bisch no nüt, du hesch no nüt z’säge! Er springt uf und fluechet
wie-n-en alte Landschnächt und gspürt, daß ihm’s ds alte heimelige
Tannetäfel vo der chlyne Stube nid abnimmt. Chönne tannigi Laden
ein so verwunderet aluege! — Ja, Junker, das chönne si, i mene Hus
wie d’Turnälle. Der Herr Heros isch o düre Dräck gwatet im Chrieg,
aber er het das alles mit dem Härd a de Schueh am Schorryse vor der
Hustür abgchrauet, bevor er i sys suber ererbte Hus ynecho isch. Du
hingäge schleipfsch der Dräck usem Wirtshus mit yne. Dem Gideon
syni Gedanke trabe dem Roß nache, bis ga Bärn yne. — Äbe Bärn! —
Was hei eigetlech di Herre geschter welle? — Er het no nidemal
dernah chönne frage. Und jitz wird’s ihm erscht rächt ungmüetlech.
No meh als geschter hocket ihm di verdammti Vätterlechkeit vo Rät
und Burger uf. — Nei, i la mi nid fah, nid ysperre. Er louft uf
d’Türe zue, tuet se handbreit uf. — Und wieder zue. Der Blick i
Gang het ne scho wieder a d’Mama gmahnet. O das isch kurios, daß e
Muetter, wo chrank im Bett lyt, eine cha ysperre, ohni nume ne
Rigel vürz’ftoße. — Es isch ja wahr, er het dem Papa versproche,
d’Mama z’reschpäktieren und neren ab den Ougen abz’läse, was er für
se chönni tue. Und wieder schießt ihm e Soldatefluech uf d’Zunge.
Het er’s öppe [bookmark: page310]310 nid uf d’Ehr gnoh, i der Turnälle der Papa
z’ersetze, daß alles vor ihm der Huet müeß lüpfen und säge: Dä
versteit’s? — Nei bim D..., me söll nid chönne säge, daß er nid
ritterlech sygi gäge d’Muetter — und d’Schwöschter. Si sölle nid
z’chlage ha.

		Scho isch im Junker Gideon ufdämmeret, daß er es lätzes Trom i
de Händ heigi, wenn er mit däm Mannevolk a der Chrüzstraß hindere
glyche Tisch sitzi. — Aber wo chönnti me besser ghöre, was si
dänke, als grad dert, wenn der Wy ne d’Ruumi im Chropf uflindtet? —
O Junker, Junker! Für das z’erfahre, bruucht’s keis Wirtshus.

		Hie und da chunt dem Gideon der Vincenz z’Sinn, und de faht ne
der Chyb und Nyd afah wörgge. Dä het’s guet. Dä het use chönne, i
d’Wält, i nes Regimänt. Kameraden und Fründe het er. Er sitzt nid
wie-n-e Star in ere Chrääze, wo dem Meischter mueß Wort ablosen und
zum Gaudi vo de Lüt nachegaagge. I wär o anders, wenn i Kamerade
hätti. Aber alles isch furt, was z’ringsetum öppe vo mym Alter
wär.

		So het es jitz drei Tag und drei Nächt im Junker Gideon uf und
nider gmacht. Bald isch er am üsserschte Rand vo aller Möntschen-
und Suhnsanständigkeit gsi, scho fascht e Verwünschung uf de Lippe,
bald wieder im Sunneschyn vom schönschte ritterlechen Alouf. Bald
isch ds Tier in ihm erwachet, wenn er es Meitschi het gseh über
Fäld loufe.

		[bookmark: page311]311
Aber bi Wasser und Brot vergeit eim der Übermuet. D’Vernunft chunt
underem Stoub und Dräck vüre, und das bsunders, wenn me weiß, daß e
Brief a Vatter underwägs isch, gschribe, währeddäm me sech vo syr
böschte Syte zeigt het.

		Es isch wahr, der Gideon het mängisch mit Groll und Bitterkeit a
sy Vatter dänkt; aber er het so viel ritterlechs Wäsen i sech gha,
daß er’s z’letscht doch geng wieder uf d’Ehr gnoh het, sy Ma
z’stelle, wie me’s von ihm erwartet het. Er het gwüßt, daß d’Mama
das von ihm erwartet, und das het ihm ghulfe. Wo si am Morge vom
vierte Tag zuen ihm ufechunt, ihm i d’Ouge luegt und nume fragt:
«Döni, gäll?» da het er schier füechti Ougen und isch voll gueti
Vorsätz wie no nie. Er gspürt, daß si trotz allem mit Muetterstolz
uf ihn luegt, und schwört sech, si söll nid agschmiert sy mit
ihm.

		Gärn hätt’ er gfragt: «Mama, was heit Dir ga Venedig gschribe?»
Aber er het’s nid über sech bracht, und so isch dä Brief für ihn es
Gheimnis und en ufgstreckte Finger blibe.

		Still und fridlech isch der Herbschtmonet z’Änd gange. Der
ersähnet Geburtstag vom Gideon het me mit mene guete Z’mittagässe
gfyret und mit zueversichtleche Miene. Und das het füren Ougeblick
meh gseit als schöni Rede. Der Gideon isch im gueten Alouf bliben
und het grächnet und gluegt und allem, was d’Frou Oberschti i ihrne
vier Wände für guet gfunde het, vorusse Wort [bookmark: page312]312 und Form gä. Es hätti jitz
würklech niemer errate, daß no vor churzem der Friden under däm
Dach gchieret het.

		Da chunt ei Tag — ds Jungvieh isch vo de Bärgen abe tribe gsi —
der Vatter Blaser vo der Gouchere mit mene Räf voll Anken i
d’Turnälle. Dasmal hätti der Gideon sicher nid Ryßus gnoh, wie
denn, wo di Bärn-Herren agrückt sy. Im Gägeteil, er wäri zwüsche
Blaser Chrischten und d’Frou Herbort ynegsässen und hätt’ ihm der
Bscheid abgnoh; aber er isch hütt scho bizyte ga Bärn yne gritte,
ja, wahrhaftig, z’mitts under Rät und Burger, und het der Chopf nid
la hange. Er het allerhand gha z’erhandlen ufe Winter hi.

		Dem Blaser Chrischte het me, wie allimal, z’Ässe gä, und du het
d’Frou Oberschti mit ihm grächnet. Wo’s nachen isch, für wieder
ufz’bräche, fragt der Hirt, ob ächt der Herr Oberst no lang nid
umechömi. Derby luege syni schöne glänzigen Ouge so eigen i
d’Wyti.

		«Du hesch öppis ufem Härze, Chrischte,» seit d’Frou Nicolette,
«i gseh dr’s a.»

		Statt z’antworte, nickt der Hirt mit sym Patriarchechopf, me
weiß nid rächt, ob us Waggeligi oder will er keini Wort findt, für
z’säge, was ne drückt.

		«Fählt dr öppis?» wott ihm d’Frou Oberschti hälfe. «Oder isch
öppis lätz i der Goucheren obe? — Magsch öppe nid gfahre?»

		«M’m, nei, Frou Oberschti.» Er schüttlet jitz [bookmark: page313]313 der Chopf der ander
Wäg. «Es fählt mr wyters nüt u mr sy zfride. — Nei, weder... was mi
plaget... i hätti’s so gärn üsem guete Herr Oberischt gseit...»

		«Ja nu.» D’Frou Nicolette wird scho chly ungeduldig. «Das
channsch jitz halt nid. Es cha no lang gah, bis er umechunt. Chumm!
Lue, i cha nid so lang stah.» Si sitzt ufe Bank a der Huswand ab,
und der Chrischte merkt, daß er nid lang darf dreiße mit Rede, wenn
er nid mit syr Lascht, wo ne herter drückt, als was er ufem Räf gha
het, ume hei söll. «Es geit mi ja wäge dessi nüt a; aber ds Gwüsse
wott mer’s eifach nid zuela lenger z’schwyge. We me halt öppis
Uguets gseht cho uf ds Houpt vo syr Herrschaft...»

		Der Frou Nicolette ihri Ouge gange wyt uf. «Und das wär?» fragt
si.

		«Es isch bös Bluet da äne, dem Toppwald nah, gägen Oberhünigen
uehe u, was i ghöre, o am Stulle. Echly durhar.»

		«Jä geng no?»

		«Nid wäge dene färndrige Sache. Da düre het’s gstillet. Nei,
aber... nüt für unguet, Frou Oberschti, es isch ja nid, daß i
sälber z’chlage hätti; aber es duuret mi wägen üsem Herr Oberscht.
— Der jung Herr...»

		Der Chrischte mueß z’erscht wieder echly tiefer Ate zieh, aber
der Cheischt isch use. «Der jung Herr», fahrt er furt, «isch
mängischt echly wohl scharfe u nid geng grächt. Nu, dadüre möi
d’Lüt [bookmark: page314]314
no mängs erlyde, gäb si d’Gringen ufhei. Aber, was rächt Lüt sy,
löi si nid verachte. Der jung Herr vergißt das mängischt. Wüssit
Dr, Frou Oberischti, die Lüt wüsse ja o, was Juget isch, weder
herrschelig tue u äng gurten u de dernäbe doch Übermuet u meine, me
chönn mit üsereims Meitschene Muetwille trybe, das möi di Lüt uf
d’Lengi nid erlyde.»

		«Was sötti de da gange sy?»

		«I weiß wyters nid Bscheid, Frou Oberschti un i frage nid nache.
Weder das weiß i, daß durhar bös Bluet isch, u das chönnti de
einischt fähle. Es git de da dere Burschte. I wetti nid mit ne
müesse hääggle.

		Wie gseit, es isch mr ufem Härze gsi. Me cha junge Lüte mängs
verzieh, weder me mueß diser o bigryfe. Jitz nüt für unguet, Frou
Oberischti. Der lieb Gott söll dervor sy, daß es öppis Ugrads git.
Aber i ha’s emel welle gseit ha, Euch u dem Herr Oberischt z’lieb.
Es het mr eifach e ke Ruehw meh gla.»

		«E nu, Chrischte,» seit d’Frou Nicolette, «es isch ja rächt, daß
d’mer’s gseit hesch. Es isch geng gschyder, me sägi settigs am
rächten Ort, statt daß me nume hilft wytergä, wo me doch nid derfür
chönnti ystah. So gfährlech wird’s ja wohl nid sy. Was wetti o
so-n-e Junker a dene Meitscheni gseh! Item, es isch guet z’wüsse,
daß dertäne bös Bluet isch. Mr wei uf der Huet sy. Und jitz bhüet
di Gott, Chrischte!»

		[bookmark: page315]315
«Bhüet Ech Gott, Frou Oberischti, u no einisch: nüt für unguet. I
ha wäger nume gseit, was mi ds Gwüsse gheiße het.»

		D’Frou Nicolette het wohl gwüßt, was es wott säge, wenn so-n-e
Ma wie der Blaser Chrischte ’s über sech nimmt, eim öppis Unagnähms
cho z’brichte. Und daß dem Gideon übermüetigi Streiche nid
zuez’troue wäre, das het si sich sälber doch nid welle vorgä. —
Aber was jitz? Das isch wieder so-n-e Wälle, seit si sech. Es chunt
und chunt, und i? I bi wie am Boden agwachse.

		Dem Annelor gfallt hütt d’Mama gar nid. Es git sech alli Müej
mit nere; aber es isch gar nid a se zuechez’cho. Si sitzt da, wie
wenn ihre Geischt eifach us däm müede Lyb use wär und furt.

		Es probiert, us nere-n-usez’bringe, was si heig. Da seit si
ändlech: «Ach, i ha so Längizyti nam Papa.» Und jitz chunt si i ds
Briegge. Es löst sech öppis. Aber sobald si gseht, daß ds Annelor
ob ihrem Härzleid o fascht nümme weiß, wie sech hälfe, nimmt si
sech wieder zsämen und probiert, drüber ewäg z’cho. Mit Arbeit cha
si nid; aber si zwingt sech, a alles z’dänke, wie äben e Husfrou
mueß, wenn es jedes zu syr Sach cho söll. Hie und da stört se der
Chly, wo d’Mama für sich allei ha möchti und se dra mahnet, daß si
no für lang Muetterufgabe het. Si sitzt wieder a ihrem gwanete
Plätzli, underem Holderboum. Hie isch es hilb. Me mueß a der Luft
blybe, so lang me cha.
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Wie ein doch e Gäged unglych cha aluege! Früecher, wo me gwüßt het,
daß da überall der Herr Heros d’Hand im Spil het, hei Matte, Ächer,
Hüser, Wälder eim öppis gseit. Hinder jede Zuun het me dörfe luegen
und niene risquiert z’erchlüpfe. Hütt hingäge stande d’Böum da, wie
wenn si a öpper anders dänkte. D’Wälder hei d’Ouge zue, d’Höf hei
öppis z’verstecke. D’Ouge troue sech nid, de Wägspure bis i ds
Gstrüpp yne nachez’loufe. Niene meh isch öppis, wo seit: chumm lue.
Alles isch eim frömd. Me freut sech uf nüt und isch froh, wenn
d’Schätte chöme cho z’schnaagge, damit me mit guetem Gwüsse cha ga
abligen und d’Ouge zue tue.

		«Mama,» chunt ds Annelor cho mahne, «Dir söttet yne, es
chuelet.»

		«Du hesch rächt», seit si und steit uf. I däm Ougeblick ghört si
Huefschlag und luegt uf d’Straß abe, wo da unden im Schatte
vorbylouft, wie wenn d’Turnälle se nüt agieng. Aber uf eismal
erwachet di lääri Straß. Si het e Seel, und di Seel isch es
Erwarte.

		Der Gideon rytet us der Multen ufe. Und chuum, daß er d’Mama a
der Gartemuuren oben erlickt, schwänkt er der Huet und chunt im
Galopp. Was söll jitz das? — So pressiert? — Er rüeft öppis; aber
d’Frou Nicolette gloubt nid, was ihri Ohre wei ghört ha. Und doch
mueß si dem Suhn etgäge. Wenn nume ds Härz nid so i Ufruehr
chäm.
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«Annelor!»

		Es chunt cho z’springe. «Was isch, Mama?»

		«Hilf mr. I — mueß ga luege. Was het er grüeft? — Hesch du’s nid
verstande?»

		«Nei.»

		Langsam und doch so voll Ungeduld gange si d’Stägen uf. Obe, vor
der Saaltüre blybt d’Frou Nicolette stah, het sech am Gländer und
schnuppet. Dertäne chunt er cho z’spränge, vom Dörfli här. Hinder
der Spaliermuure düre. Me gseht nume sy Chopf. Und wieder schwänkt
er der Huet und rüeft über d’Muuren yne: «Der Papa! — Ds
Regimänt...» Wyter versteit me nütmeh. Er sprängt i Hof hindere.
D’Mama und ds Annelor luege sech unglöubig a. Si gange dür ds Hus
düre, uf di anderi Syte, und chöme vor d’Hustüre, wo der Gideon dem
Tschägg d’Zügel zuewirft und düre Torbogen yne chunt cho z’stürme:
«Ds Regimänt chunt hei. Änds Wymonet sölle si z’Zürich sy.»

		Der Gideon und ds Annelor nähme d’Mama i d’Mitti. Di hälle Träne
loufen eren über d’Backen ab.

		Das isch en Abe gsi!

		«Aber isch es de o wahr, Döni, hesch es rächt verstande?»

		«Ja ja, Änds Wymonet zum spätischte.»

		 

		Di nächschte Tage het niemer bruuche z’frage, was es z’tüe gäbi.
Zum Ywinteren isch e Putzete [bookmark: page318]318 cho, wie me lang keini meh
het erläbt gha. Und alles, sogar der chly Moli, het zablet vor
Ungeduld. Ohni nume z’wüsse, was das isch, het der Chly di ganzi
Zyt vo Papa und wieder Papa gschwätzt, und d’Mama het troumet vom
Momänt, wo si der Moli chönni sym Vatter i Sattel uferecke.

		Der Gideon het’s erchähret, daß er dem Papa ga Zürich chönn
etgägeryte. Und wo du der Tag cho isch und jedes Oug i der ganzen
Umgäged glöubig verchündet het: jitz chunt’s ume guet, da isch der
Muetterstolz über d’Frou Nicolette cho, wie no nie. Me mueß
ne-n-aber o gseh ha, dä Junker i syr Chraft und jugedleche
Schönheit. Mängs isch ihm da vergä worde, us purer Freud a däm
prächtige Rüter.

		Der Mama und dem Annelor sy underdesse trotz allem Rüschten und
Putze d’Tage no schuderhaft läng worde. Es het beidi dunkt, es sygi
nid z’erläbe. Ds Hus het glänzt vom Hänkeschterig bis i
d’Chällerhurde. Ja, wenn men im Cherzeschyn di ygchällereten Öpfel
agluegt het, isch es eim gsi, me ghöri das rotbackige Völkli lache
vor freudigem Erwarte.

		«Jitz wüßt’ i wahrhaftig nümme, was no z’putze wäri», het ds
Annelor gseit. «I eigetlech o nid,» antwortet d’Frou Nicolette, «so
fahret no einisch mit dem Lumpe drüber!»

		Nume vor eier Türe het der Bäse Halt gmacht, vor der
Bibliotheegg. Dert isch jitz d’Frou Nicolette yne gange a mene
blauglänzige Herbschttag, [bookmark: page319]319 und het d’Türe hinder sech
bschlosse. Da isch der Plan vom Schloß Hürnbärg, vo der künftige
Herrlechkeit, ufem Tisch ufgspannet gsi, under nere glychmäßige
Stoubschicht. Die het dem Herr Heros sölle säge: Lue, i ha nüt
agrüehrt. D’Frou Nicolette schlat d’Felläden uf. Si wott di
ungfingerleti Staubschicht aluege. Da fallt vo de bruune
Lindechrone här es eigenartigs Liecht i di scho sünsch
altertümlechi Stube. Us zwöine Familieportraits luege Gsichter uf
di Plän abe, wie wenn si öppis möchte säge. Halb lache si, halb
isch es ne nid wohl derby. D’Frou Oberschti Herbort weiß ganz guet,
was si würde säge, wenn si d’Sprach fände, di unbarmhärzig wahre
Tote, wo’s scho düregmacht hei, das Läbe, und scho so mängs hei
gseh vorbygah: «Alles ist eitel.» Ja, das siege si gwüß.

		Und jitz flimmeret da der Bruschtharnisch uf der Commoden a der
Hinderwand, mit dem Visierhälm druffe. Wie-n-e böse
Riesevogelchopf. Uf eismal geit es Lachen über ds Gsicht vo der
Frou Nicolette. Si mueß a ne Tag dänke, wo ihre Ma neren im Verdruß
über mißbruuchti Güeti gseit het: «Wenn me nid di ganzi Zyt dry
luegt wie di stächligi Schnörre dert, so het me nume ds Tüüfels
Dank.»

		«So bisch du ja gar nid», seit si halblut. «Du masch so bös
dryluegen als nume müglech, i gseh geng dys guete Härz derdür
düre.»

		Und jitz fahrt nere-n-öppis düre Chopf. Si [bookmark: page320]320 freut sech, das ihrem Ma
z’säge. Läbig und liecht, wie scho lang nümme, geit si aben und
chunt bald druuf mit nere Buschle Strouhröseli wieder ufe. —
Früschi Blueme wäre ja o no da, aber si blibe nid lang gnue. Und
jitz steckt si das ganze Visier, di «stächligi Schnörre» und alli
Luftlöchli am Hälm mit Strouhröseli voll. Es gseht mordslächerlech
us. Aber das mueß er mr gseh. Lue nume rächt vertrackt bös dry,
Heri, i gseh einewäg Rose, und wenn du keini meh hättisch i dym
stränge Gsicht, i stecke dir nere dry — ja ig.

		Si hätti jitz überhoupt an allnen Orte möge Rosen ystecken und
de nid nume strouhigi. Nume hei si beidi gfunde, d’Mama und ds
Annelor, di Herre chönnte jitz de angähnds da sy. Scho vierzäche
Tag isch der Gideon furt. Aber so-n-es Regimänt bruucht halt Zyt.
Villicht lyt scho Schnee uf de Bündnerpäß, wär weiß?

		Einisch, i der Nacht, erwachet d’Frou Nicolette. Es schynt öppis
los z’sy. — Fascht trouet si sech nid z’dänke: chöme si ächt? Es
luftet. Me ghört’s i de Böum. D’Frou Nicolette sitzt uf. — Ihres
Härz chlopfet furchtbar, macht Sprüng. Si lost — lost. Was isch
das? Syn es se?

		Wie wenn men a ds Annelors Läde näbena gchlopfet hätti. — No
einisch! — Me ghört e Laden i den Angle gyre. Der Luft schlat
ne-n-a d’Muure.

		«Chumm, tue mr uf! — Aber mach hübscheli, daß d’Mama nüt
ghört!»

		[bookmark: page321]321 O,
si wei mr d’Surprise für morn am Morge mache. Morn wott er de a mym
Bett stah, wenn i erwache. — I wott ihm di Freud la. — Han i so
lang möge gwarte, so... Hie bsticht si mit ihrne Gedanke. Ihres
überfynen Ohr ghört no meh, wo-n-es nid hätti sölle ghöre.

		«Döni, du bisch doch nid allei umecho?»

		«Wohl, äbe leider.»

		— — — — — —

		E Minute druuf zieht ds Annelor, nume notdürftig agleit, a de
Rigle. Es cha vor Ufregung der rächt Griff nid finde.

		«Zieh oben am Ring und drück mit der lingge Hand hinde der Rigel
i d’Höchi!»

		«Ach was! — Gott im Himmel!»

		«Zieh nume fescht, chly gäge ds Hus yne!»

		«Jitz — jitz. So.»

		D’Türe geit uf. Der Gideon chunt yne.

		«Und du bisch würklech allei?»

		«Emel ohni Papa. D’Chnächte sy däne, i der Schüüre. Es sy drü
Soumroß mit Chischte da.»

		«Warum isch er nid mitcho? — Isch er chrank?»

		«Chumm!»

		Si gange beidi uf di anderi Syte, i ds Gideons Stube, und tüe
d’Türe hinder sech zue, damit ja d’Mama nüt ghöri.

		«I bitte di, isch öppis nid guet?»

		«Wyters nüt,» seit der Gideon, «aber er isch halt nid cho. Ds
Regimänt isch hei. Und der [bookmark: page322]322 Papa het Chischte gschickt
für dahäre, ne venezianische Lüüchter und anderi schöni Sache, hei
si mr gseit. Är sälber, het mr dr Oberscht gseit, sygi z’Venedig
blibe für ds Gäld vo der Regierung yz’trybe, wo si no z’guet
hei.»

		«Wenn chunt er de?»

		Der Gideon zuckt mit den Achsle.

		«Um Gottswille! — I darf das der Mama gar nid säge. — Was wei mr
mache?»

		Und wieder antwortet der Gideon mit Achselzucke.

		«I weiß es nid», seit er ändlech. Er isch so müed, daß er fascht
ständligen yschlaft.

		«Sitz emel afange chly ab. Du bisch gwüß hungerig und
durschtig.»

		Wo ds Annelor umechunt mit Wy und Brot und Fleisch — es het, für
d’Mama nid z’wecke, der Gideon nid wellen i d’Äßstube rüefe —
hocket er ganz zsämegchrümmt uf sym Bett und schlaft und git uf
nütmeh Bscheid.

		Er merkt vo allem nütmeh. Erscht am hälle Tagesliecht erwachet
er wieder und schlat, ohni rächt z’wüsse, wo-n-er isch, d’Ougen uf.
Und chuum isch er wieder rächt bi sich sälber, steit ds Annelor da,
fallt ihm ume Hals und schluchzet nume geng: «D’Mama, d’Mama!»

		«Was isch?» Er macht sech los.

		«Chumm lue!»

		Si gange beidi i d’Schlafstube vo der Mama.

		Da lyt si im Bett, uf d’Syte gsunke — tot.

	
		
		 

		[image: V]or sächs oder sibe Wuchen isch ds Regimänt
Wärdtmüller z’Padua übere Ponte Molino abmarschiert. Ds Land isch
verguldet gsi vom Herbscht und der Himmel ohni Wulke, emel sowyt er
uf italiänische Boden abe gluegt het. Gäge Norden isch d’Bläui
nah-ti-nah i nes fyschters Grau übergange, so daß sech di früsch
überschneite Grät dütlech abzeichnet hei. Das isch o der Grund gsi,
warum der Oberst Wärdtmüller pressiert het. D’Soldaten und di
jüngeren Offizier hei wohl Längizyti gha na daheim; aber na de böse
Tage vo Dalmatie het es se du hie, uf der schöne Terra firma vo
Venezie, wo si wieder z’ässe gnue übercho hei und guete Wy, schier
afah reue, us däm Sunneschyn furt. Und d’Houptlüt sy nume
widerwillig marschiert. Si hei alli no großi Guethabe gha bi der
venezianische Regierung und hei eigetlech gfunde, es wäri gschyder
gsi, vorem Dogepalascht blybe z’hocke, bis me sy Sach heig. Aber
der Oberst het gseit, me müeß mache, daß men über d’Bärge chömi,
bevor es ywinteri, sünsch wäre si de erscht übel dranne. Und das
isch nid schwär gsi z’gloube. Für das Gäld yz’tryben isch wieder
der Oberstlütenant Herbort dahinde gla worde. Wär hätti das
sicherer fertig bracht als är? Und wil er sälber ordlech Gäld
z’guet gha het, isch er no bald yverstande gsi z’blybe.

		[bookmark: page324]324 Er
het ds Regimänt bis ga Padua begleitet, und bim Abdefiliere hein
ihm syni Kamerade no allerhand gueti Wünsch zuegrüeft. Bim Troß sy
drü Soumroß mit Chischte voll schöne Sache gsi, für d’Turnälle, als
vorlöufige Grueß für d’Frou Nicolette.

		Mit der Reis ga Venedig zrück het er’s gmüetlech gnoh. Bim
Ymarsch z’Padua hei sech jungi Schwyzer zuechegla, wo dert a der
höche Schuel gstudiert hei, und mit dene het er du no der Tag
zuebracht.

		Am andere Morgen isch er, suber useputzt, der Brenta nah gritte
bis ga Stra. Sit däm Tag, wo-n-er neren am Canal Grande Liedli
gsunge het, isch er niemeh i d’Neechi cho vo der Nobildonna
Michaila. Daß ihre Ma se ds sältmal ga Stra useta het, nid grad
hinder Schloß und Rigel, aber doch i Sicherheit vorem Orso
elvetico, het der Herr Heros erscht vor churzem erfahre, wo si mit
dem Regimänt z’Venedig glandet sy und er na nere gfragt het. Di
Angscht het ne numen amüsiert, und er het dänkt, na so mängem Jahr
wärde d’Wächter wohl nümme so scharf uf ihn ufpasse.

		Dadrinne het er sech nid trumpiert. Es het scho lang niemermeh
ufpasset i der Villa Candiani. Und sit vorgeschter, wo ds Regimänt
vorbymarschiert isch und’s uf allne Wägen und us de Fänschter
gheiße het: «Gli Svizzeri! Gli Svizzeri
ritornano nelle loro montagne», wär’s [bookmark: page325]325 erscht rächt niemerem meh
z’Sinn cho, daß me sötti wachtstah.

		So isch du undereinisch der Colonello-tenente im Hof vo der
Villa vom Roß gsprungen und het nam Signore gfragt, trotzdäm er
ganz guet gwüßt het, daß er z’Venedig isch, und du na der
Nobildonna. Die isch nid übel verwunderet gsi. Si het ne ja
vorgeschter gseh vorbyryten und sech gfragt, ob er se ganz vergässe
heigi. Grad bsunders heimelig isch es nere nid gsi bi där Visite.
Sbirre sy zwar keini da usse gsi, aber sünsch Ouge gnue mit
verbünschtige Müler drunder zueche. Si het der Herr Heros in eren
offene Loggia epfangen und ihm Spys und Trank la uftrage. Und
nachhär het si ne-n-im Garten umenandere gfüehrt, under den Ouge vo
der Dienerschaft, so daß si nid en Ougeblick allei gsi sy. Aber ds
Härz isch nere wieder ufgange. Si het ihm nid dörfe nei säge,
wo-n-er se gfragt het, ob er nid sys Roß hie chönnti ystelle, bis
er heireisi. Z’Venedig het er mit däm Roß nüt chönnen afah, und i
nes paar Tage, het er agnoh, syg er mit syr Abrächnerei fertig und
de heigi de o ihm d’Stund gschlage für hei.

		D’Nobildonna het ihm Nachtquartier abotte, und im stille het er
ghoffet, es fahri nid so bald es Schiff dür d’Brenta abe. Lieber no
het er nere-n-under Ufsicht welle der Hof machen als gar nid. Aber
zu syr große Verwunderung isch am andere Morge scho bizyten e
prächtigi Gondle [bookmark: page326]326 mit der Candiani-Flagge parat gläge. Vier
Ruederchnächte hei ne mit eleganter Sicherheit der Fluß ab gstoße,
dür d’Lagune gruederet und vorem Dogepalascht abgstellt. So het
er’s befole. Isch er am Morge, im erschten Ougeblick, no chly
piquiert gsi ob der Angscht vo der Nobildonna und der glatte Manier
ne-n-abz’schiebe, so het er underwägs überleit, me müessi us jeder
Situation luege Nutze z’zieh. Sy Berächnung wär nid schlächt gsi.
Sit dem Ougeblick, wo-n-er, d’Schnouzspitzen i der Luft, z’mitts
dür alles Ländtivolk düre gäge Markusplatz yne gloffen isch, sy
keini zwo Stund vergange, so het me z’ringsetum ume Platz bis i
alli Egge hindere gwüßt, daß der Orso elvetico i der
Candiani-Gondle derhär sygi cho z’fahre.

		Wenn er aber gmeint het, das tüej de di glychi Würkung wie ds
vorder Mal, so isch er lätz brichtet gsi. Wuchen um Wuchen isch
verstriche, der Herr Heros het sech Schueh abgloffe vo eim Palazzo
i andere, aber no kei Scudo usen übercho. Derfür aber het er e
Kuppele Sbirre hinder sech här gha, wie Fliegegschmöus, und d’Donna
Michaila Wächter a jedem Husegge.

		Der Oberstlütenant het a d’Regierunge vo Bärn und Zürich
gschribe, für ne z’brichte, wie d’Sache stande, und Vollmacht
gheusche, trotzdäm er wohl gwüßt het, daß Bött und Briefe, wenn si
überhoupt über d’Bärge chöme, jitz no meh [bookmark: page327]327 Zyt bruuche. Liecht amenen
andere wäri das Warte verleidet; aber es isch öppis i der Luft gsi,
wo der Herr Heros zrückgha het. Di Herre vo der Signoria hei o
gwüßt, was me dem Bär mueß beize, und hei so zwüschedüre la
verlute, me hätti nid übel Luscht, es neus Regimänt az’wärbe,
dasmal de nume Bärner, und da bruuchti me sech de nid lang
z’bsinne, wäm me das würdi avertroue. Das isch es gsi, was dem Herr
Heros ghulfe het hübscheli z’trappen und sy Geduld z’üebe. Es het
würklech alli Gattig gha, jitz ändlech — ändlech well’s ihm
grate.

		Grad i dene Tagen isch es gsi, wo-n-er einisch i der Nacht
erwachet vo mene merkwürdige Lärme. Er isch zwäggschossen und het
glost und Füür gschlage für Liecht z’mache. Aber alles isch still
gsi, alles a sym Platz. Er dänkt nache, was es chönnti gsi sy, und
du chunt ihm z’Sinn, es sygi ufe Dupf der Lärme gsi, wo albe der
Felladen i der Schlafstube daheim machi, wenn er ne-n-am Morgen
ufstoßi, für z’luege, was für Wätter es sygi. Richtig, seit er
sech, vo daheim han i troumet — oder isch mr d’Turnällen erscht
düre Chopf gschosse wäge däm Lärme? Er trouet der Sach no nid
rächt. Ds Liecht lat er la brönne. Aber es blybt still, wie-n-es
nume z’Venedig cha still sy. Er geit a ds Fänschter, wo uf ne Kanal
geit, so schmal, daß me fascht chönnti i ds Nachbarhus übere gumpe.
Alles isch still und pächschwarzi Nacht. — Still! — Los! — Numen
[bookmark: page328]328 am
Gluntschen erratet me, daß da tief unde, i däm schwarze Schrund, e
Gondle düreschlüüft. — Was isch das? — Er luegt der Rigel a der
Türe nachen und leit ds Ohr a ds G’reis. — Nüt. Totestill. Er leit
sech wieder uf ds Bett, di gladeni Pischtolen uf der Dechi. Und
jitz chunt er i ds Nachedänke. Der unerklärlech Alarm füehrt syni
Gedanke zu de Chefigitter, wo-n-er i der Turnälle het a de
Fänschter la mache. Ja ja, die sy guet verwahret. Und wyter gange
syni Gedanke, halb mit Bewußtsy, halb Troum. Und — kurios — er
gseht d’Frou Nicolette im Bett, ufrächt, aber uf ei Syte glähnt,
wie wenn si losti. — Was ghörsch? — Es dunkt ne, er müessi se
wecken und chönn sech nid bewege. Vo mene tiefen Atezug oder Ton us
der eigete Bruscht erwachet er wieder, gseht, daß ds Liecht no
brönnt. Er löscht, und bald druuf schlaft er y.

		Aber am Morgen und du no mänge Tag isch ihm dä Troum wieder
z’Sinn cho, und geng het er sy Frou so merkwürdig gseh dalige, halb
ufgrichtet.

		Wenn er jitz nume nid so grusam viel vürigi Zyt hätti, für
settigem nachez’stuune!

		Nu, mit deschtmeh Überlegung geit er syne Gschäft nache,
bhuetsam, aber unermüedlech und mit gspitzten Ohre. Hie und da
gseht er öppis, wo ne chly uf anderi Gedanke bringt, öppen am Hafen
oder in ere Chilche. Ga Stra use trouet er sech nid, er merkt
z’guet, daß er kei Schritt [bookmark: page329]329 allei tuet. Das isch
längwylig, aber was nimmt me nid uf sech, wenn me merkt, daß me sym
Läbeszil naachet! Uf syne Gäng dem Hafe nah versuumt er sech fascht
jedesmal bim Gygerbuebli, wo us den Ämmetaler Liedli uf sy Art
Gwinn schlat und eigetlech dem Oberst Längizyti macht. So hei mir’s
ja. Es macht is schier z’plääre, aber glost ha müesse mr doch.

		Ei Tag het’s wahrhaftig echly gschneierlet. Me het z’grächtem
gfroren und deschtmeh a di warme Stuben änet de Bärge dänkt. Sibe
Wuche sys emel jitz scho gsi sit dem Abmarsch vom Regimänt. Da
bringt me dem Herr Heros zwee Briefe. Ändlech! Eine vo der Frou
Nicolette. Der ander macht Gattig, vom Gideon z’sy. Mit Müej und
Not het er im Kamin vo syr Stube nes Cholefüürli ablaset gha, für
sech echly z’werme. Jitz lat er’s la sy. Z’erscht müesse di Briefe
gläse sy, vorewäg dä vo der Frou.

		Da fahrt dem Herr Heros e Pfiff zwüsche de Zände vüre. Di Haar
da! Die sy vom Bueb. Was söll das bedüte? Es wird ihm doch nid
öppis begägnet sy? Da isch ja — Bluet dranne. — Er list. Mhm. —
Doch nid so gfährlech. Ds Meitschi, ja. Der Vincenz. Ja, scho
rächt; aber... Dä wird wohl no möge gwarte. Mr wei de luege. Jitz
hingäge zieht der Herr Heros d’Ougsbrauen i d’Höchi und chlepft mit
de Finger. — Döni, Döni! Das gfallt mr nid. — Armi Colette! — Ja, i
gseh scho, das geit nümme däwäg, i mueß hei.

		[bookmark: page330]330
Und jitze der zwöit Brief, dä vom Döni. Er wird sech öppe wellen
usebyße, wenn er gmerkt het, daß d’Mama mir gschribe het, dänkt der
Herr Heros; aber chuum het er ds Sigel ufbroche, wird’s ihm ganz
schwarz vor den Ouge. Es isch ihm, er müeß sech a öppisem ha. Er
steit uf und geit a ds Fänschter vüre, wie wenn er meh Liecht
bruuchti, für dä Brief z’läse. Und geng und geng bhanget er a den
erschte Worte, mueß geng wieder vornen afah, wil er synen Ouge nid
trouet. Da heißt es:

		Liebwerther und hoch zu verehrender Herr
Vater!

		Es will mir fast nit von der Hand, so traurigen Bericht habe ich
Euch zu geben, indeme am 8. Novembris beschechen, was wir ehedem
oftmalen befürchtet, aber just in letztverwichener Zeyt am
allerwenigsten, nemlich daß unsre theüre Frau Mutter des Morgens
vor Tag, als da niemand bei ihre gewesen, entschlafen ist. Lieber
Herr Vater, da uns vermeldt worden, das Regiment seye auf dem
Heimweg, war ich mit ihrer Erloubniß Euch gan Zürich
entgegengeritten. Habe daselbsten den Hh. Obersten Wärdmüllern und
die Hh. Berner Houptleüthe gefunden und hat mir der Hh. Oberst Eure
Saumrosse mit denen Sachen übergeben. Bin mit selbigen stracks
heimzue verritten, sintemalen die Hh. mir versicheret, daß Ihr vor
Mitte Decembris heimzekomen keins Fals vermögend seiet.

		[bookmark: page331]331
Bin dann den 7. Novembris gegen der Mitternacht hie ankomen und
habe mich ohne allen Lermen zur Ruhe begeben. Habe nur Anneloren an
Felladen geklopfet, mir aufzuthun, worauf sie mir bericht, daß
unsre liebe Frau Mutter guten Mutes über Eure vorhabende Heimkunft
sich niedergeleget, also daß wir beyde um das mehr erschrocken
warend, sie morndrist ohne etliches Lebenszeichen im Bette zu
finden und sind wir des Gentzlichen unwissend, aus was Ursach sie
verstorben ist.

		Ist uns zu tun nüt anders bliben, dann zäntum Bericht machen und
zur Lycht bieten. Habe Bescheid gemacht an den Herren zu Röthenbach
und, wie es von Euch vorbestimmet worden, die liebe Mutter gan
Würzbrunnen hinauff führen und allda an der Kilchen beysetzen
lassen. Von der ganzen Herrschafft ist fast alles Volck zum Gleit
komen bis an Schwendlenstutz. Von dannen weg habe ich nur die von
der Turnällen mitgenomen. Es seynd aber ander Leüth underwegen
hauffenweis mitgeloffen, zuletzt die von der Goucheren und ist
alles in Ehren vür sich gangen. Habe hingegen auf dem Heimweg viel
böser Gesichter zu sehen bekamen. Mir scheinet, es kome in
Sonderheit die verstockten Wiedertäufer sauer an, Obedienz zu
erweysen. Ihr sollet Euch aber derhalben nit sorgen, lieber Herr
Vater, ich will das Pfärdt schon reyten und dazu schauen, daß Rät
und Burger von Bern nit Ursach finden. [bookmark: page332]332 drein zu reden. Wie man
höret, soll ehestens eine neüe Landjegi angelassen werden. Ist grad
recht. Es wird die Widerspenstigen schon lehren. Sonst hätte es
sich jetzt schön still in den Dörferen.

		Verhoffend, daß wir Euch bald wohl und gesund allhier
wiedersehend, grüßen Euch, lieber Herr Vater,

		Euere tiefbetrübeten Kinder

Gideon und Annelor.

		d. d. Turnällen, den 12. Novembris.

		Postscriptum. Soll ich die Saumroß
verkauffen oder behalten bis Ihr wieder da seyd? Könnte den
Hodler[bookmark: textAnno1]A1 in Oberstocken um ein
Bott anfragen.

		Wie mängs Mal het ächt der Herr Heros dä Brief mit syr herte
Hand zwäggstriche, wil er’s eifach nid het chönne gloube?
Zwüschenyne het er sech mit der glyche herte Hand d’Ouge gwüscht.
Er isch d’Stuben uf und ab gloffe, het gschlückt und zwängt und
z’letscht doch e Ton us der Gurgle la etwütsche, wo a Ersticke
gmahnet het, es unerchants Yzieh. Chehrium het er di beide Briefe
geng wieder gläse, mitenand verglichen und zsämegrächnet und sech
ygredt, er begryfi’s nid — und het’s doch so grusam guet begriffe.
Besser het no kei Rächnung gstimmt. So het’s ja müesse cho. Herr
Gott! Daß i das erscht jitze gseh! Es wär ja eigetlech es Wunder
gsi, wenn’s anders cho wär. — Gott — Gott im Himmel! Warum hesch du
mir das nid früecher gseit?

		[bookmark: page333]333
Stuben uf — Stuben ab Er louft, louft, chehrt um, steit und stieret
und chräschlet mit dem Briefpapier.

		«Alles für nüt... alles für nüt... alles für nüt! Colette! —
Armi, armi Colette! Herr Gott! Nei, so han i’s nid gmeint, so wahr
i dastande. So han i’s nid gmeint.»

		Nie het er so dütlech gseh, wie jitz, daß d’Frou Colette
d’Schönheit, d’Freud und ds Liecht vo sym Läbe gsi isch. Und was er
neren alles zuegmuetet und ufglade het! Sächs Jahr se daheime gla,
i der Wält umegfahre, für was eigetlech? Und du, ja, und du! Wieder
furt. Se-n-im... ja ja, säg’s nume: im Stich gla mit de Chinder
und... chrank.

		Es isch eigetlech o nid rächt, daß eim der lieb Gott nid
z’rächter Zyt d’Ougen uftuet. — Natürlech, öpper mueß für settigs
verantwortlech sy. Und wär wär’s sünsch! Mit däm isch er uf der
Leitere gsi, wo’s ufem letschte Seigel heißt: für was hesch du mi
gschaffe, wenn’s doch so het müesse cho? A allem mueß z’letscht und
am Änd Gott d’schuld sy.

		Das sy nid heimeligi Ouge, wo-n-er jitz macht, währed er, beidi
Händ i syr Haarmähne, dasteit und i ds Lääre luegt. D’Briefe ligen
einen ufem Stuehl, der ander ufem Bett. Er begährt se nümme z’läse.
Di furchtbari Addition mit der Summa Summarum: Alles für nüt. — Was
wären ihm jitz syni Turnälletröum no — ohni [bookmark: page334]334 Colette? — He ja, es isch
doch wahr, lügt er sech a, für si han i’s doch welle mache, für
se-n-ändlech z’etschädige. — Und jitz! Jitz lyt der venezianisch
Lüüchter, wo einisch mit sibemal sibe Cherze der Glanz vom Schloß
Hürnbärg het söllen aller Wält und nid z’letscht dene Herre Rät und
Burger, denen Erz-Profoße, dartue, i de Chischten im alte,
gstorbene Hus, Schärben i de Schärbe vom Glück. — D’Colette het’s
ja gar nid begährt, Heros, das weisch du besser als irged öpper. —
Ja, wär wüßti’s no? Äbe wüsse’s no anderi. D’Frou Anna weiß es,
d’Cleo weiß es, der Schwager Chrischtoph, der Grafferied, der
Diesbach, der Dießbacher und sy Frou, ja, wär weiß es nid? Und jitz
chönne de die alli säge: «Hei mr’s nid gseit, es chöm de so?»

		Und wenn’s mit däm no fertig wär! Aber was jitz erscht de no
alles chunt!

		Und d’Chinder! Der Bueb! Gheit mit dem Pack umenand, suuft mit
ne-n-und ma nüt erlyden und wott jitz regiere!

		Uf eismal git sech der Oberst e Ruck, versorget syni Briefe,
strycht sech d’Haar zwäg. I d’Stifel, der Dägen um. — Furt! — Hei!
— Choschti’s, was es well, i mueß hei. Und wenn mr ds Roß im Schnee
verreckt, i mueß hei. D’Sach i d’Hand näh. D’Müler stopfe.

		Und d’Stägen ab. Ufem chürzischte Wäg i Palazzo, ga Urleb näh.
Schicke si mira vo daheim en anderen um das Gäld us! Vo mir cha
niemer [bookmark: page335]335 verlange, daß i da no länger drum söll bättle. —
I ha myni Chinder.

		Im Wyterstürme dür di änge Gasse, über di schmale Brüggli chunt
ihm z’Sinn: jitz begryfen i dä Troum. Er faht afah nacherächne. Es
mueß stimme mit der Zyt. Wie het er gschribe? — Er heig a d’Felläde
gchlopfet. «Vor Tag, als da niemand bei ihr gewesen.» — Niemand bei
ihr gewesen! Ganz allei het si müesse gah.

		Bi der nächschte Brügg, wo-n-es Gländer isch zum Druufsitze,
zieht er der ander Brief vüre. Er mueß es no einisch läsen und weiß
doch, daß es ihm ds Härz zsämeschnüert, schier zum Ersticke: «Und
wenn Gott es füeget, daß ich von dannen soll, ohne dich wieder
gesehen zu haben, so sollst du wissen, daß ich dich lieb gehabt und
dich in Ehren gehalten bis an letzten Atemzug.»

		Er versorget der Brief wieder und sitzt da uf sym Brüggli
zwüsche de höche Muuren und luegt dür ne schmale Kanal hinderen und
weiß nümme wyter. Jitz ga reden und verhandle? — I cha eifach nid.
Und abreise — geit o nid. Langsam und du nah-ti-nah gleitiger geit
er wieder sym Quartier zue. A menen Ort zieht’s ne i ne fyschteri
Chilche. — M’m, o nid. — Vor der Hustüre blybt er wieder stah. —
Was söll i da obe? — Aber ga rede? Nei. Na churzem Bsinne geit er
d’Stägen uf, probiert ds Kaminfüür wieder az’machen und blybt
dervor sitze. Vorlöufig chunt er no nid wyter als bis zur
Überlegung, di Herre [bookmark: page336]336 vo der Signoria dörfe nid merke, daß er so
erschütteret sygi, und o nid, daß es ihm pressieri für hei. Ob däm
isch ihm der Räschte vom Tag verstriche. Es isch fyschter worde,
und er isch a sym erloschene Füür ygschlafe. Irgedeinisch i der
Nacht isch er erwachet und het lang bruucht, bis ihm wieder alles
klar vor Ouge gsi isch. Er het sech uf ds Bett gleit und afah
studiere, was jitz gah söll. Vor allem mueß dem Gideon gschribe sy
und zwar dütlech. Das pressiert, vowäge bis i hei chume, cha mängs
gscheh. Es hei Sätz afah umeschwümmen i sym Chopf. «Überlege wohl,
was du thust.» — «Wer regieren will, soll sich vorsehen, daß er
nicht auf halbem Wege rückwärts buchstabieren muß.» «Ein
geschickter Reuter geht sparsam um mit Sporrenhieb und Zügelreißen.
Das Pferd muß ohne das merken, daß er fest im Sattel. Man muß
festsitzen lernen, aber im Sattel und nit im Wirthshaus, von dannen
der Weg in Graben gar kurz ist.» — «Wenn du Rats ermangelst, halte
dich an den Herrn von Diesbach in Wyl oder allenfalls — — — an den
Pfarrer in Biglen.» — Warum grad die? Wil der Herr Heros gwüßt het,
daß die ihm nid Rät und Burger i ds Hus bringe, der Diesbach, wil
er gwüßt het, daß der Turnäller das nid ha wott, der Pfarrer
Schöni, wil er nid alles Heil vo Bärn erwartet. Dä het mi doch
begriffe, dänkt er jitz. Het er mr nid das Wort gä vom Fürscht, wo
sys Volk erlöse söll? [bookmark: page337]337 Undereinisch sy jitz dem Herr Heros di Wort
wieder wie us nere blaue Tiefi ufgstigen und läbig worde. Er het se
ja geng für nes Horoskop gnoh und dra gloubt und alles, was ihm
begägnet isch, uf das Orakel zwängt. — Gseht’s eigetlech nid us,
wie wenn o jitz wieder alles sech druuf zuespitzti, daß syni Plän
doch no in Erfüllung gange? Anders frylech, als er sech’s het dänkt
gha, das wohl; aber grad das chönnti e Bestätigung sy, wenn’s so
ganz, ganz anders geit und doch druuf zue louft. Das furchtbare
«Alles für nüt», wo ne nächti no däwäg i Verzwyflung bracht het,
isch verschwunde, wie d’Sunnefläcke, wo me ne Zytlang im zuenen Oug
het. Frylech isch es e bösi Deception, daß jitz d’Frou Nicolette
nütmeh dervo söll erläbe. Gott weiß, warum das het sölle sy; aber —
wär weiß...! Dem Herr Heros syni Gedanke chömen i Schuß. Es gruset
ihm schier, so wyt fahre si.

		Richtig, am Pfarrer Schöni isch er vori gsi. Ja, äbe. Was het er
neue da no gseit, vom Stei, wo geng umechömi, wenn me ne wägstoßi,
bis er eim z’letscht der Chopf verschlaji? D’Wahrheit, het er
gmeint. Der Herr Heros het das nie rächt welle begryfe. Het er’s
öppe nid geng mit der Wahrheit gha?... Afin eigetlech isch es gschyder, so chunt er zum
Schluß, dä Pfarrer usem Spil z’la.

		Nah-ti-nah schrumpfet dä Brief a Gideon geng meh z’säme. Und am
Morgen isch vo [bookmark: page338]338 allem nütmeh blibe als es paar wahri Wort übere
Tod vo der Muetter, es paar Troschtwort a d’Chinder und der Befähl
a Gideon, allne Lüte z’säge, der Herr Oberscht sygi uf der Heireis.
Das het geng no di beschti Würkung müesse tue, im Hus und i der
Herrschaft umenand.

		I der nüechtere Tagheiteri isch du dä Brief z’stand cho, eifach,
dütlech, wohlüberleit und usem schwär verwundete, aber mit
Mannszucht gmeischterete Vatterhärz use.

		So — Sigel druuf. Und jitz zu dene Herre von Orelli dermit. Über
d’Bärge mueß er, dä Brief, oder drum ume. Es ma choschte, was es
will. — Und ig, ja, i chume nachhär o düre. Da wett’ i doch de
gseh...

		Nid zäche Schritt wyt isch der Herr Heros gsi, so merkt er, daß
ihm wieder eine vo dene Sbirren uf de Färseren isch. Si hei ne
geschter gseh ufem Brüggli sitzen und Briefe läsen und du wieder
heischlyche, wie wenn er sech nid wyter troueti.

		Geng no mit nere schwäre, me cha wohl säge tränenasse
Gedankefracht, aber doch feschter isch er jitz sy Wäg ufe
Markusplatz gange.

		Het men ihm agseh, daß er a Geduld nümme viel usz’gä het oder
isch underdessen öppis gange, churz und guet, es het d’Gattig
gmacht, es well afah rütsche mit dem Gäld. Ne Teil vom Guethaben
isch ihm agwise worde. Und wäge der Verabschidung und dem Gleit
het’s gheiße, er söll [bookmark: page339]339 sech keini Sorge mache. Ds Wichtigste schier isch
aber gsi, daß men ihm ungheuschen en Audiänz bim Doge versproche
het. Da druuf frylech het er no nes paar Tag sölle warte, und die
het er du bruucht, für afange ga Stra z’fahre, ga luege, wie’s mit
sym Roß standi. Das het er wohl dörfe wage, wil d’Donna Michaila ja
jitz i der Stadt, im Winterquartier gsi isch. Ds Roß het gueti
Gattig gmacht und isch läbig worde, wo’s sy Meischter umegseh het.
Der Stallmeischter het ihm’s gsattlet, und der Herr Heros het e
Chehr gmacht mit ihm. «Ja, ja, bis nume zfride. I chume de di
anderi Wuche, und de geit’s de gäge heizue», seit er zum Roß. Und
du rächnet er mit dem Stallmeischter ab und fahrt wieder ga Venedig
yne.

		Jitz nume no di Audiänz, und de cha’s losgah. Der Winter isch
bis jitze no gar nid sträng worde, so daß me d’Reis vermuetlech
ganz guet cha wage.

		Gspässig, wie de albe d’Lüt undereinisch Öl i de Gleich hei,
wenn si wüsse, daß me zum Staatsoberhoupt botten isch oder sünsch
zu eim, wo öppis z’säge het. Uf jedem Stägetritt im Palazzo ducale
het so-n-e schlüferige Trabant gservitörlet. Der Herr Heros dänkt,
e Bär machi meh us, wenn er ufrächt standi und blybt vorem Doge
stah, schön und breit. Aber dä Läcker geit nid druuf y. Er schwygt
eifach, bis der Colonello-tenente svizzero brav uf ds Polschter
absitzt, [bookmark: page340]340 wo-n-ihm öpper vo hinden i d’Chneuäcke schiebt.
Jitz erscht wird gredt. Der Doge füehrt ds Wort, aber wie
Schildhalter sy zwee Prokuratore näben ihm, und der Proveditore
Cappello isch o derby, wie uf mene Sprungbrätt. Uf ne ganz
verzwackti Manier wird d’Uszahlung vom Räschte mit der Kapitulation
vo mene neue Regimänt verhänkt, wo de dasmal ganz vo Bärn sötti
gstellt wärde. Me git dem Herr Heros z’verstah, wenn er das z’stand
bringi, so söll ihm e Generalsstell offe blybe, und damit er’s
ehnder gloubi, wird ihm ds Oberschtepatänt i d’Hand drückt.

		Jitz blybt ihm nütmeh anders, er mueß Zyt heusche zum Überlege.
Uf ei Wäg gluschtet ne, was ihm abotte wird, aber ynetrappe möcht
er de nid. Guet, es wird abgmacht, er söll sech’s no überlegen und
de brichte. Mit däm Bscheid und mit nere Pärgamäntrollen underem
Arm chunt er d’Stägen ab. Und no bevor er ufem Platz ussen isch,
het er der Proveditore näbe sech, wo-n-ihm seit, am Änd chöm’s de
nid druuf a, ob er luter Bärner i däm Regimänt heigi. D’Houptsach
sygi, daß er Lüt härebringi.

		Da steit er jitz wieder der Ländti ussen und weiß nume, daß er
sys Roß wohl no nes paar Tag z’Stra ussen am Haber cha la stah. Di
Sach git ihm z’dänke. Jitz hätt’ er das Trom i der Hand, wo-n-er
gsuecht het, der Schlüssel zum große Schloß Hürnbärg. Es chunt
hindedry, aber villicht no nid z’spät. Das git z’dänke gnue
[bookmark: page341]341 für
nes paar Tag. Und damit er emel ja nid z’gschwind zu menen Etschluß
chömi, git’s jitz no Umständ bim Ylöse vo der Awysung vom Guethabe.
Es fähli no en Underschrift, heißt es. Und dä, wo se sötti gä,
isch, es weiß niemer wo. Also no einisch Geduld! Aber zum
z’hindervürwärden isch es de scho.

		Der Herr Heros het jitze der Strich meh zum Arsenal use gnoh,
wo’s geng öppis het gä z’luege. Dert hei Schiff gländtet, wo ihri
Fracht nid vor aller Wält hei söllen usspreite, wie d’Choufherren
usem Orient. Als Oberscht het er zueche dörfe. D’Sbirre hei ne nid
us den Ouge gla, aber sit der letschten Audiänz sy si meh im
Hindergrund blibe.

		A mene früsche, glaslutere Wintermorge steit der Herr Heros emel
wieder dertussen und luegt, wie si Schiffskanone montiere.
Zwüschenyne lat er syni Blicken über ds Lagunewasser spaziere. Ganz
wyt usse chunt vo Norde här um d’Stadt umen es Sägelschiff. Es het
uf ds Arsenal zue und wird hübscheli größer. Am Bueg stoßt es e
Schuumchranz vor sech här. Di bruunrote Sägel hei Luft und buuche
sech i der Sunne wie Chupfercheßle, wo’s wott verspränge. — Schön
z’luege, wie das chunt. — Es nachet und wachst und wachst. Da
gramslet’s im Takelwärch vo Manne, und undereinisch schlampe di
Sägel. Me zieht sen y. A der Ländti louft Mannevolk zsäme. Seili
wärde gschlängget und azoge. Ds Schiff [bookmark: page342]342 lyt a de Ländti-Stüd, und
es wird e Brügg ygrichtet.

		Jitz geit’s a ds Uslade. Vo Ware gseht me nid viel; aber Chopf a
Chopf steit Mannevolk uf däm Schiff. Es wird kommandiert, und si
chömen use, geng zwee und zwee a de Füeß zsämebunden und mit eier
Hand a ne Stange. Es geit ruuch zue. Eine, wo näbem Oberst steit,
seit: «Vagante für uf d’Galeere!» Aber mit settige Ruederchnächte
chömi me nid wyt, die müeß me de z’erscht no uffuettere. — Armi
Tröpf, dänkt der Oberst, wo chöme si ächt här? Ihm isch es ja nüt
Neus gsi, daß me d’Galeere däwäg mit Mannschaft versorget.
D’Staatsraison het zu där Zyt keis Härz gha, bsunders nid für
Vergrateni. Entweder het me guet ta, und de isch gsi z’läbe, oder
me isch bruucht worde für Sache, wo’s um anderi schad gsi wär. Und
wenn e Regierung mit den Ufölgige nütmeh anders het gwüßt az’fah,
het si se derthi gä, wo me se het chönne bruuche. Das isch Politik
gsi und het d’Nütnutze, wo vo de Chriege här verwilderet gsi sy, in
Egi bha. Der Oberst Herbort het scho allergattig settigs gseh gha,
und wenn’s ihm mängisch o schier ds Härz verdräiht het, so isch er
doch dra gwanet gsi, nid dry z’rede, wo’s ne nüt agangen isch. Aber
uf eismal wärde syni Ouge stober. Er geit es paar Schritt neecher
zuechen und luegt, wie eine, wo über ne Find wott härfalle. Er weiß
nidemal, daß er d’Füüscht [bookmark: page343]343 ballet und sech uf d’Lippe
byßt. — Was isch das? — Dert sy ja — Lüt, wo-n-er kennt. Lüt us der
Gäged — vo der Turnälle, vo der Gouchere!

		Der Zug geit dür nes Tor yne, in e Hof vom Arsenal. Der Oberst
macht sech Wäg dür d’Lüt und stürmt i dä Hof, de Gfangene nache, vo
Paar zu Paar. — Da sy si. Und no bevor er a se zueche chunt, ghört
er eine säge: «Dert isch der Herr Houptme vo der Turnälle.» — Und
di Stimm, di Stimm! — Es isch, weiß Gott, der Stucki Hans, der
Zebedee! — Und mit ihm zsämebunde der Eyer-Fridel und hinder ne no
zwee, wo-n-er nid bim Name kennt; aber er gseht doch grad, daß es
Töufer sy und us der Gäged vom Ringgis. — Herr Gott! — Es nimmt ihm
der Ate. Bald isch er blaurot im Gsicht, bald wyß.

		Sobald si still stande, macht er sech zueche: «Was söll das
bedüte? — Wie chömet dir dahäre?»

		Der Zebedee und di beiden andere Töufer fallen uf d’Chneu und
strecken ihri einti, freji Hand na-n-ihm us. Er fasset se, di Händ,
wo sech a de Ringgisbörter hert gwärchet hei, und findt schier
d’Stimm nid, für se wyter z’frage. Wie-n-e Stud i der glahrige
Sunne steit der Eyer-Fridel da, mit Ouge wie Chesselniete, so hert
und chalt und bös. Und ds Muul het er zsämebisse, für — me gspürt
ihm’s a — nid alles im Himmel und uf Ärde z’verflueche. Di drei
andere jammere, er söll sech erbarmen und ne hälfe. Und uf eismal
grupet [bookmark: page344]344 und chneuet alles um ne-n-ume, so guet di arme
Tröpf trotz ihrne Stange, wo si dra gchettelet sy, zueche chönne.
Alles bättlet um Hülf. Vo allne Syte zieht’s an ihm. Si bruuchten
ihm gar nüt z’säge, er weiß wohl, was ne wartet, er het scho mängi
Galeere gseh. Wenn er nume mit mene Bieli dörfti di Stangen und
Chettenen und Seili verschla!

		D’Profoße chöme cho z’springe, meine, der Oberst wärdi
beläschtiget, und houe mit Pöitsche dry, wo’s breicht.

		«Halt! Halt!» befiehlt er und stellt der Füehrer vo däm truurige
Transport z’Red, wie är zu dene Lüte chömi und was er mit ne well.
Aber dä isch nid schnitzig, Uskunft z’gä. Es git es Brüel und es
Händverwärfe, und bald druuf gseht me der Oberst mit däm Füehrer in
ere Hustüre verschwinde.

		Im Hof usse lige di Zsämegchetteleten ufem Pflaschter i der
Sunne. Di einte hei sech scho ergä gha i ihres truurige Gschick.
D’Lyde vom Transport hei ihre Widerstand broche. Aber dä Offizier,
wo ganz unvermuetet da erschinen isch, het usgseh wie-n-e Möntsch.
Alli hei grad gspürt: da schlat ändlech wieder es Härz. Und e
Schwyzer isch es. E Hoffnung isch i ihri Neechi cho, und alli hei
se-n-am Gwand ergriffe. Es syn eren es paar, wo jitz geng z’Hülf
rüefe, wie wenn si am Ertrinke wäre. Di drei Töufer hocke da, ds
Gsicht im Arm vergraben und bätte — bätte. Der Eyer [bookmark: page345]345 hingäge luegt
geng uf di Türe, wo der Oberst ynen isch. Die mueß doch wieder
ufgah. Er mueß wieder usecho. Und dä mueß es no wüsse — gschehj de
nache, was well — dä mueß es no wüsse, daß sy Bueb d’schuld isch a
ihrem Unglück, daß er ihm ds Meitschi abgjagt und ihn, Fridel, de
Hartschierer verrate het.

		Im Hus inne, in ere Halle vom Arsenal, steit der Oberst vorem
Züügherr und dem Transportfüehrer und heuscht mit sym ganze Gwicht
d’Schwyzer use, alli Schwyzer. Das syg en Irrtum. Die ghören i sys
Regimänt, seit er, und nid uf d’Galeere. Di Lüt wei nüt wüsse vo
däm Regimänt. Der Züügherr lachet nume, das Regimänt sygi ja hei
marschiert. Es gäbi da gar nüt z’reklamiere. Er wärdi wohl wüsse,
daß e Vertrag abgschlosse sygi über d’Versorgung vo Verbrächer uf
de Galeere.

		«Was Verbrächer? Das sy doch keini Verbrächer!»

		Der Füehrer leit statt aller Antwort syni Papier vor, wo alles
schwarz uf wyß dargleit isch. A der Gränze heig er se-n-übernoh mit
dem Rodel. Da chönn er luege.

		Der Herr Heros gseht, daß da nütmeh z’machen isch. Er weiß o,
daß es ihm nüt abtreiti, bi der Signoria z’reklamiere. Er chönnti
ja di Lüt useheusche für sys künftige Regimänt, aber bis er e
Bscheid hätti...! Nei, so fahrt’s ihm düre Chopf, da git’s numen
eis. Under Venezianer uf [bookmark: page346]346 venezianischi Manier
fächte. Useha mueß er se. Na churzem Bsinne fragt er mit lischtigem
Blinzle, was so-n-en arme Tropf choschteti. Da fasle vier Händ i
der Luft ume. — Was är sech ybildi, frage di beide Venezianer mit
Etrüschtung. Si wüsse, was si als Amtslüt vo der Republik z’tüe
heige. D’Muetter Gottes und der heilig Markus müesse zuechestah,
für z’bherte, daß hie um Gäld nüt z’ha sygi. Und wo-n-er seit, di
Heilige wäre jedefalls mit der Möntscheschindterei nid yverstande,
der San Marco wäri der allererscht, wo alli Chettene gieng ga
dürhoue, lache di Herre nume. Er dröiht mit der Signoria. Es nützt
alles nüt. Aber wo-n-er ändlech seit, er well ne de scho dra dänke,
und der Türe zuegeit, louft ihm der Füehrer nache, zieht ne-n-i ne
Sytegang und fragt, was er per Chopf würdi biete. Der Oberst bietet
und der ander märtet i d’Höchi. Für mänge ma’s nid grecke; aber di
vier, di vier wott er use, choschti’s, was es well. Viel Gäld treit
er nid mit sech ume, aber e Schuldschyn isch bald usgstellt. E
Fätze Papier und e Fädere sy im Arsenal liecht ufz’trybe, und i nes
paar Minuten isch der Handel fertig. I der Mittagszyt, wenn me se
müeß zum Ässe loschettele, well men ihm se de zwägstelle, a der
Ländti usse. Dem Profoß, wo se-n-usestelli, löi me ne Scudo
lige.

		Ungeduldiger als di Mittagsstund het der Herr Heros i sym Läbe
no nüt erwartet gha. Es het ne dunkt, es well und well nid rücke.
Und wo-n-er [bookmark: page347]347 du ändlech a di Ländti chunt, nimmt’s ihm schier
der Ate vor Ufregung. Aber, wahrhaftig, i menen Ougeblick, wo’s
gstillet het und d’Lüt sech, d’Chappen ufem Gsicht, i der Sunnen uf
ds Pflaschter strecke, chöme si derhär. Der Profoß zeigt ne, wohi
si sölle, und erluußet, wo der Colonello sys Gäldstück hileit. Di
vier Gsichter — ja, wär chönnti säge, wie die lüüchte! Ds luter
Wasser louft ne-n-über d’Backen ab, wo si ds Chneu mache vorem
Oberst und er ne d’Hand schüttlet. Si sueche na Worten und finde se
nid und schlücke. — Wenn me dänkt, was si düregmacht hei, vom
Ougeblick ewäg, wo si daheim usem Versteck sy vürezoge worde, und
was ne gwartet het! Der Zebedee wott afah singe. Aber der Oberst
gschweigget ne. Er befiehlt ne, überhoupt z’schwygen und unuffellig
hinder ihm här z’loufe. Im Fondaco dei Tedeschi isch er se ga
versorgen und het ne gseit, si sölle sech dert still ha, bis er se
wieder chöm cho reiche. In es paar Tage reisi me de de Bärge zue.
Dem Fridel isch öppis wie-n-e Juzer etwütscht. Nei, däm Turnäller
jitz no anebänggle, was er sech het vorgnoh gha, der ganz Chyb uf
sy Sohn — m’m, emel jitz no nid. Villicht de speter einisch.

		Uf di böse Nachrichte vo daheim abe sy di Gsichter vo denen
Erlöste dem Oberst e großi Wohltat gsi. Es het ne nume greut, daß
er nid no meh dra gwagt het, für emel o di andere Bärner no
losz’choufe. Zwüschenyne het er sech [bookmark: page348]348 de mängisch a Chopf
griffen und gseit: dä Döni, dä Döni! Was reiset mr ächt dä
Bürschtel no a? Jitz mueß abgreiset sy. Dem Doge sägen i
einschtwyle zue, me cha de nachhär geng no luege. Wenn i das
Regimänt nid formiere, so tuet’s en andere. Im Louf vom Tag isch er
no nid zu nere rüejigen Überlegung cho; aber wie meh es gnachtet
het, descht dütlecher isch es ihm worde, wie hert es pressieri, daß
er heichömi. Geng und geng wieder syn ihm di Manne vorcho. Um ds
Himmels-Gottswille! Wenn mr die jitz nid under d’Ouge cho wäre, di
arme Kärleni! I darf ja nid dra dänke. Und wär weiß, wie vieli no
däwäg i ds Unglück grate sy! Döni, Döni, was hesch du mir agstellt?
Nei, es blybt nüt anders. — Am Änd wär’ es gschyder, i packti no di
Nacht zsäme, ließ der Doge la Doge sy und machti mi mit dene vier
Mannen usem Stoub, für daheim no z’rette, was z’retten isch. Aber i
der Nacht isch es nid liecht, es Schiff ufz’trybe. Es chönnti Lärme
gä. Aber morn, morn am Morge wott i um nes Schiff us.

		Obem Nachesinnen über dä Plan isch er ygschlafe. Wie lang er ma
gschlafe ha, weiß er nid, wo-n-er ganz plötzlech erwachet. Es isch
stockfyschteri Nacht. Was git’s? — Wie wenn öpper a der Türe würdi
umestryche. — Es sy Lüt da. Me ghört Schritten und es Chüschele.
Und jitz e Stimm, wo im Name vo der Signoria befiehlt, ufz’tue. Das
isch bald gseit, dänkt der Oberscht, es bruucht [bookmark: page349]349 de no eine, wo’s
gloubt. Aber es isch ihm uheimelig. Er het d’Pischtolen und der
Däge parat, bevor er fragt: «Wär da?»

		Und wieder di Stimm. Ganz höflech. Es sygi e pressante Brief da
usem Palazzo ducale.

		«Vo wäm?»

		«Vom Inquisitore-Collegium.»

		Was han i mit däm z’tüe? fragt er sech, aber er weiß, daß
Widerstand ihm nüt nützt. Übrigens springt, ohni daß er nachehilft,
d’Türen uf, und yne chömen ihreren emel es halbs Dotze mit schwarze
Maske vor de Gsichter. Latärneliecht flimmeret uf Pischtolelöuf und
Däge.

		No het der Oberst der Duumen ufem Hahne vo der Pischtole, für ne
z’spanne, wo sech e frömdi Hand uf sy Arm leit und drei, vier
wyteri Händ ne vo hinde packe, währed der Capitano Grande, der
Kommandant vo de Sbirre, ihm e Haftbefähl vorlist, der Oberst Heros
Herbort sygi under Achlag uf Bestächung vo Amtspärsonen
unverzüglech i ds Staatsgfängnis abz’füehre. Er tüej besser, sech
nid z’wehre, seit men ihm no. Das wär nid nötig. Er gseht’s ja
wohl. Er seit nume, er appellieri a Doge. Vo da-n-ewäg wird keis
Wort meh gredt.

		Ohni z’wüsse, wär ne da i der Gwalt het, mueß der Herr Heros
d’Stägen ab, i eis vo dene schwarze Schiff. Ohni alle Lärme schießt
dä grusig Sarg dür ds Wasser. Nidemal d’Rueder mache nes Grüüsch.
D’Chnächte sy barfueß uf de Gondlespitze, [bookmark: page350]350 vornen und hinde, und
mache so hübscheli, wie wenn men Angscht hätti, öpper z’wecke.
D’Fänschter sy verhänkt. Na nere chlyne halbe Stund öppe wird a
menen Ort agleit. Es geit es paar Stägetritten uf, i nes Gäßli. Der
Gfange weiß nid, wo-n-er isch. Und jitz wird ihm no ne Kapuzen
übere Chopf gworfe. Vo unbekannte, herte Füüscht umchlammeret, wird
er gfüehrt über Steiplatte — Steiplatte — Steiplatte. Bald chunt er
us der Nachtfrüschi i ne nüechteligi Stinkluft. Me stoßt ne-n-uf ne
Strouhsack. Er ghört schwäri Rigle gyre. Jitz isch er allei. Ds
Tuech hei si-n-ihm vom Chopf gnoh, aber er gseht einewäg nid d’Hand
vorem Gsicht. Eigetlech weiß er nidemal, öb er allei isch, aber er
ghört nüt, gar nüt, als hie und da öppis wie Aplatsche vo Wasser a
ne Muure.

		Eine vo synen erschte Gedanke — scho underwägs im Schiff — isch
gsi: Und myni vier Manne? Was gscheht ächt mit dene? Kei Zwyfel,
d’Sbirre sy ne jedefalls geschter uf und nache gsi. Me het gseh,
wo-n-er se higfüehrt het. — Isch jitz o da alles für nüt?

		Und är sälber? E Heros Herbort ergit sech nid gschwind.
Stocknacht isch es um ihn ume. Es treit nüt ab, Liecht und Luft
z’sueche. Zu däm blybt ihm vermuetlech Zyt gnue. Numen im Chopf
taschtet er alli Wänd ab. Der Doge! Der Doge het ihm wohl welle,
het ja nes Regimänt welle. Dä wird also de scho na-n-ihm frage. Das
[bookmark: page351]351 emel
isch es Speltli, wo Heiteri derdür yneschynt. — Ja, sicher wird er
nam Colonello Svizzero, nam Orso frage. Aber wän wird er frage? Und
wird ihm öpper d’Wahrheit säge? Der Herr Heros müeßti nid scho lang
z’Venedig sy, für nid z’wüsse, daß er tief verlochet isch, daß
dicki Muuren um ne-n-umen und zu syne Höupten alles verhei, daß er
wyt, wyt vom Dogen ewäg isch. Bis jitze het er Venedig us de
Zueschouerbänk gseh, mängisch o schreeg hinder d’Coulisse chönne
luege, ohni daß es für ihn gfährlech worde wäri. Jitz hingägen isch
er hinder der Bühni oder drunder. Es tramplet über ihm. Da wird e
Komedi gspilt für di andere, füre Doge, e Komedi überen Orso, und
är cha nid dry reden und das Lugiwärch verryße. O, er het gnue gseh
i dene paar Jahre, für z’wüsse, was es heißt, i de Hände vo den
Esecutori dei Dieci z’sy. Gäge die cha o der Doge nüt mache, wil si
ne nid löi la yneluegen i ihres Gspinscht.

		Was cha men eigetlech ihm, Heros, zur Lascht lege? Daß er es
paar vo syne Landslüt losgchouft het? — Warum würde si nid ehnder
die ysperre, wo ds Gäld gnoh hei? O, es isch nid das, was er
z’förchte het. Aber juscht äbe, daß er scho z’viel hinder
d’Coulisse gseh het. Es sy ihrere gnue, wo wüsse, daß er ne-n-über
d’Achslen i d’Charte gluegt het und daß er se chönnti under
d’Bleidächer lifere, wenn er wett. So eine darf men äbe nid i der
Neechi vom Doge la. Und [bookmark: page352]352 wenn jitz gar no der Doge
möcht e General us ihm mache, wo de öppis z’säge hätti!

		Da hilft alles Nachegrüble, alles Proteschtiere nüt, er weiß:
Jitz isch er zwüsche Seil und Rolle vo-n-ere härzlosen und
uheimelig gschyd usdänkte Maschine. Es wird ihm vo Stund zu Stund
dütlecher, da git’s nume no ei Müglechkeit, wieder drus z’cho: Bärn
mueß sech syneren anäh, d’Tagsatzung mueß ne-n-useheusche. Und das
wird wohl o cho. Aber wenn? Ma’-n-er’s so lang ushalte hie? — Ja,
wahrhaftig, Rät und Burger müesse für ihn ystah. — Rät und Burger.
Die sy o-n-e gschyd usdänkti Maschine, und der Herr Heros, der
Turnäller, cha sech vor sym Gwüsse nümme länger usrede, daß er
besser ta hätti, sich sälber i die Maschine la yz’boue. Es wär
alles anders cho. Jitz mueß er se doch la dry rede, da hilft alles
nüt.

		Es isch öppis Kurioses; aber geng chunt ihm der Pfarrer Schöni
wieder i Sinn mit sym Stei, wo eim z’letscht der Chopf
verschmätteret, wenn me ne dänne stoßt, für zum Hung z’cho. Wie
wyter me ne wägstoßt, descht rüücher chunt er ume. Wahrheit,
Wahrheit, du bisch unerchannt hert.

		Herr, Gott, wie söll i das ushalte, so lang! Und underdesse
geit’s wyter i der Turnälle. Wohi füehrt dä Wäg, wo der Döni druffe
rytet? Das Haarbüscheli, wo d’Nicolette gschickt het, der Bricht
«er weyß des Trinkens kein Maß und prasset [bookmark: page353]353 mit Gesellen, so ihm gut
Wort geben, ihn umb seyn Geld und Verstand bringen», und syni
eigete Wort «ich will das Pferdt schon reyten» und jitz di Lüt für
d’Galeere, und daß er ufem Wybervolk isch, das het der Herr Heros
mängisch gnue gmerkt. Ja, wenn me das alles als Schwirren yschlat
vo ds Dönis no so jungem Läbeswäg und de drüber ewäg visiert, wohi
zilet das?

		Mit allem däm hie ygsperrt sy! Wär hielt das us! Aber da stande
d’Muure, der pflaschteret Bode, ds Gwölb, toub, hert und stumm.

		Es chunt en erschte schwache Tagesschyn. Dert isch es
Heiterloch. Der Herr Heros geit druuf zue, setzt Fueß vor Fueß, für
nid i nes Loch z’trappe. Armsdicki Ysestange mache nes Gitter. Ganz
nach dervor gluntschet Wasser. Der Schlamm stinkt. Grediübere graui
Muure. Jitz dämmeret ihm uf, wo-n-er sy chönnti. In ere Chefi unden
im Dogepalascht, öppe zwüsche der Süüfzerbrügg und dem Ponte della
Paglia. Vo Liecht und Sunne wird’s jitz es paar Wuche lang nütmeh
gä — oder Monete — oder am Änd Jahr? — Und chalt isch es.

		Jitz erscht, wo-n-er alles düredänkt het und geng und geng
wieder a di glychi Wand cho isch und geng wieder dem Pfarrer Schöni
sy Stei gseht cho z’fahre, chunt ds Eländ über ihn. Er chruglet
sech uf sym Strouhhuufe zsäme, und du ändlech chunt der Schlaf,
urüehjig und voll schwäri Tröum, aber emel Schlaf. Und im Schlaf
isch [bookmark: page354]354
er wyt ewäg cho, i alti, vergangeni Zyte, hei und a Ort, wo-n-er
vor Jahre gsi isch, het syni Eltere wieder gseh, so daß es bim
Erwache Zyt bruucht het, bis er zue sech cho isch und begriffe het,
wo-n-er isch. Der Tag isch häller worde: A der Muure grediübere sy
Liechtschynen umegfahre, Refläxe vo der Sunnen ufem Wasser. D’Wänd
vo der Chefi hei ne trüebe Liechtschimmer übercho. Me het ihm
z’Ässen und z’Trinken ynegschobe. Hie und da het sech vom Hafe här
es Brüel i Kanal hindere verloffe, oder d’Gondle vo de Wächter isch
vorem Gitter düre gluntschet. Es gwunderigs Mannsgsicht het
ynegluegt. Mängisch isch der Ton von ere Chilchegloggen uf ds
Wasser abegsunke.

		Das isch jitz mys Läbe. — Stundelang isch er uf und ab gloffen i
syr schmale, tiefe Chefi. Es sy Momänte cho, wo-n-er sech der Chopf
hätti möge sturm schla a der Muure, für nümme müesse z’dänke. O,
das etsetzleche, grusame Dänke, wo so zu keim Änd füehrt! Wie-n-es
Tier i menen Amphitheater louft es geng rundum, möchti furt, use,
und isch geng wieder am glyche. — Am meischten isch er bi syne
Chinder. Wo sy si? Was mache si? Uf eismal het er jitz es Verlange,
dä Chly z’gseh, wo-n-er no nie vor Ouge gha het. I Zorn und Wuet
sinnet er sech yne dadrob. Er möcht brüele: Löit mi use! Löit mi
hei, zu myne Chinder! — Aber es ghörti’s ja kei Möntsch.

		[bookmark: page355]355
Und wieder faht er a Gott verchlage: Warum hesch du mir di Chinder
gä, wenn si doch sölle z’grundgah? Und geng chunt’s wie-n-es Echo
uf ihn zrück: Ja, warum, Heros? Warum sy si dert und du hie? Warum
louft der Suhn i sys Verderbe, warum? — Da chunt wieder dä
verwünscht Stei cho zrückz’plampe. Geng wieder und geng wieder.
Heros, wenn hörsch de uf, ne dännez’stoße? Er isch ja doch da.
D’Wahrheit isch herter als dy Chopf.

		Mit Verfluechen und Verwünsche vergiftet er sech ganzi Stunden
und Tage. Es wird geng erger. Warum wirden i nid chrank i der
füechte Stinkluft? — Ja, der Herr Heros het nid für nüt vieli
Chriegsjahr düregmacht. Er isch abghertet wie nid grad eine, a Lyb
und Seel. Und i Lyb und Seel het er gsundi, starki Närve, wo no gar
nid stumpf oder lahm worde sy. Alles, alles gspürt er.

		Ei Abe, wo-n-er am Fänschtergitter lähnt und i violette Dämmer
use luegt, chunt öppis zuen ihm hindere, uf Fäcke, vom Ponte della
Paglia här. Ämmetaler Liedli. Er möcht sech d’Ohre verstopfe, aber
er mueß lose. Er mueß eifach.

		Jitz nimmt’s ne, jitz chunt’s über ihn, ganz heiß. Er cha gar
nümme vom Gitter ewäg. Erscht wo-n-es schwygt, ds Gygerbuebli, geit
er hindere, wirft sech ufe Strouhsack und verhet sech d’Ohre. Aber
da cha me lang verha, wenn me sy Heimet [bookmark: page356]356 umegseht, wenn si, Gott
weiß uf welem Wäg, eim i di zuedrückten Ouge chunt. Er gseht se
nid, wie si jitz isch im Schnee und totestill. Er gseht se-n-i der
Summer-Morgestilli, wenn der Näbel dervostrycht und d’Bärge düre
Dusem düresilbere. Wenn men usem Meer vo de Hublen und Wälder das
fyne, fyne Ruusche ghört und sünsch alles schwygt, bis öppen e
Dängeler underem vermieschete Strouhdach i Tag yne täggelet oder e
Güggel chräit. Er gseht sech am Waldrand ufem Ringgis, wo i der
erschte Sunnewermi d’Tanne vo Harz schmöcke, wo’s so herrlech
ameißelet und ds Chries duftet und z’oberscht i de bolzgrade Stämm
es Eichhörnli chäflet und e Zapfen abeschmeißt.

		Da unde springe d’Firschte vo heimelige Burehüser usem Bort, es
paar Böum drum ume. E Saarboum luegt als treue Wächter über di
anderen und über ds Dach ewäg. Ma und Frou und Chinder... Herr,
Gott! Nei, er cha’s nümme gseh. — Dert use hei si se gjagt. Underem
Trouf vüregschrisse hei si se, di Manne, wil si ihre bsundere
Gloube hei. Hiehäre gschleipft hei si se. Üsi arme brave Buremandli
als Ruederchnächte zwüsche Röuber und Mörder yne verdinget — damit
d’Religion nid Schade lydi. — Oder... oder, sy si am Änd dir im Wäg
gsi, Döni? — Öppe will’s Gott nid! Was hesch du mit dem Eyer-Fridel
gha? Er isch Deserteur, ja, aber jitz, wo ds Regimänt ufglöst isch!
Für was ne no jitz uslifere? — Was steckt da derhiner? [bookmark: page357]357 — und der
Zebedee... der Zebedee uf nere Galeere!

		Der Oberst springt uf. Er rönnt vo Wand zu Wand, er fahrt sech
mit de Finger dür di strube Haar. Er schlat mit de Händ a d’Muure,
wie wenn er erscht no müeßti gryfe, was er doch scho lang weiß, daß
jitz das eso isch und eso blybt, no lang, lang, und daß underdesse
daheim alles z’Schande geit, d’Chinder, d’Lüt, ds Hus,
d’Herrschaft, alles, was schön und guet isch.

		Na mänger Wuchen erscht — er het scho usgseh wie di Strübschte
vo dene, wo der Chrieg synerzyt i d’Wälder gschüücht het, wie die,
wo Gras gfrässen und bald nütmeh anne gha hei, als was der lieb
Gott ne-n-am eigete Lyb het la wachse — na Wuchen erscht isch er
überegfüehrt worde zum Verhör, ja, der Oberst Heros Herbort, über
d’Süüfzerbrügg. Är het’s nid gwüßt, si hein ihm wieder e Kapuzen
übere Chopf ab zoge. Vorem Richter het er proteschtiert, sech ufe
Doge beruefe, na syne Manne gfragt. Syni eigete, schuldlose Lüt
heig er zue sech gnoh, das sygi sys Verbräche, und jede vo dene
vier sygi meh wärt als der süberscht i däm Palascht hie. Chuum isch
das use gsi, chunt ihm z’Sinn, er verderbi sy Sach nume no meh. Er
appelliert a ds Härz vo syne Richter und seit ne, er heigi Chinder
daheim, wo ohni ihn z’grundgange. — Was geit es di Herren im
Dogepalascht a, wenn änet de verschneite Bärge [bookmark: page358]358 Chinder z’grundgange? —
Me findt, dä Ma sygi no nid murb gnue und füehrt ne zrück, aber
dasmal änet der Brügg d’Stägen uf, i ne Chammeren underem
Bleidach.

		Es nimmt ihm der Ate scho uf der Schwelle, und chuum isch d’Türe
zue, stüpft er dergäge, hout mit de Füüscht dra. «Löit mi use! I
ersticke!»

		Si kenne das. So het no jede ta, wo me hie ygsperrt het. — Si
gwane sech de scho dra — oder me het bald eine weniger ufem
Tagesrapport.

		Der Oberscht ryßt sech d’Chleider uf, er lat sech uf d’Brütsche
fallen und weiß bald nütmeh vo sech. Und wenn er wieder zue sech
chunt, so schreit er na de Chinder, schreit na der Frou und weiß
doch, daß ne niemer cha ghöre, gar niemer.

		Und Wuche verstryche. D’Früehligssunne chunt über ds Meer und
schynt uf ds Bleidach vom Dogepalascht und uf d’Schneefälder vo den
Ämmetalerbärge. A de Waldsöum güggele d’Läberblüemli vüre,
d’Schneeglöggli. Es touet und schmöckt na Schneeschmelzi.

		Und underem lötig heiße Bleidach, i der änge, fyschtere Chammere
lyt eine, wo i der Schwyzer Bärgluft ufgwachsen isch, und brüelet:
«Isch es no nid gnue? — La mi gah! — La mi stärbe! I cha nümme.»
Ja, er brüelet das. Der Heros Herbort isch scho lang über dä
Zuestand use gsi, wo me verhouen und erschöpft uf der Brügi sitzt
und süüfzet: Wenn doch o der lieb Gott wetti nes [bookmark: page359]359 Ynsähe tue und mr
hälfe! Er het es Füür im Chopf gha, wo ne z’zytewys ume Verstand
bracht und de wieder so het la erlächne, daß er gspürt het: Jitz
machen i’s nümme lang, jitz isch es us mit mr. Und er het o nüt
anders meh begährt, als d’Ouge zuez’tue und z’stärbe. Aber de isch
undereinisch i sym Fieber d’Turnälle wieder vor ihm gstanden und
d’Chinder — d’Chinder. Und de het’s ne-n-ufgsprängt und er het
müesse brüele — mit Gott, ja wie-n-e Wüetige, mit ballete Füüschte,
bis ds Schwyge vo de tote Wänd ne wieder bodiget het.
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		[image: A]ber mir stärbe nid, wenn’s üs dunkt, es sygi
gnue. Es het no einisch anders müesse cho. Kei Ängel isch dem
Läbesmüede cho d’Ouge zuedrücke. D’Sunne het wyter uf d’Bleidecher
zündtet. Di Herre vo der Signoria sy am chuele Schatte gsässen und
hei weder uf d’Uhr, no i Kaländer gluegt.

		Rät und Burger hingäge z’Bärn hei der Chopf ufgha. Me het neue
kuriosi Sache vernoh us der Herrschaft Turnälle, und der Venner vo
Metzgere het Befähl übercho, es Oug uf e junge Herbort z’ha. — Wo
blybt dä Oberst? het’s gheiße. Und bsunders di ehmaligen Offizier
vom Regimänt Wärdtmüller hei welle wüsse, was us ihm worde syg und
öb er geng no nüt usgrichtet heigi. Me het mit dem venezianische
Gsandte z’Bode gredt, und so isch es du derzue cho, daß in ere
totstille Nacht d’Staatsraison d’Riglen a der Chefi vom Colonello
svizzero zrückgschobe het. Dä het nüt anders dänkt, als es gangi
mit ihm wieder über d’Süüfzerbrügg i Grichtssaal übere. Es isch ihm
o ganz glych gsi, dä Ougeblick. Was het er no gha z’erwarte? — Aber
da isch nütmeh gsi vo Ouge verbinde. Ganz höflech sy si mit ihm
umgange. Ds Latärneliecht isch vor ihm här i Gäng
umenanderegschosse, wo-n-er no nie het gseh gha; er het überhoupt
nid gwüßt, wo-n-er isch. Ds einzige, wo-n-er jitz dütlech gspürt,
isch, daß [bookmark: page361]361 er wieder Luft het, daß er cha schnuufe.
Yschchalt chunt ihm alles vor, und no gäb a menen Ort d’Tagheiteri
dürema, chratzet’s ne-n-i der Gurgle, und er hueschtet, wie me’s
sünsch numen änet de Bärge cha. Es geit über Gäng und Stägen ab,
und no weiß er nid, was mit ihm gscheht, so steit er i mene Saal,
wo ds Cherzeliecht viel Guld us der Fyschteri vürelöökt und d’Wänd
i mene matte Glanz gramsle vo gmalete Schiff und Götter und
Möntsche. A mene Tisch sitze Herre. E Proveditore sitzt da i syr
fyrleche Tracht, wie-n-e Sphinx. D’Perruque, chönnti me meine, wäri
us grauem Marmor ghoue, so still het er sech. Näbe sech und hinder
sech gspürt der Oberst Lüt mit wichtige Gsichter. Hie und da
schimmeret e Dägegriff.

		Jitz steit der Proveditore uf und list e Verfüegung vom
oberschte Rat, der Tatbestand vo der Bestächung sygi zwar nid
widerleit, aber der Prozäß wärdi ygstellt, di höcheren Interesse vo
der Republik heige den Esecutori dei
dieci Grund gä, ds Verfahren abz’brächen und der Oberst
Herbort uf freie Fueß z’setze. E Gleitsbrief dür ds venezianische
Gebiet isch parat glägen und Awysunge für alli Guethabe, und
z’gueterletscht het men ihm no syni Waffen umegä.

		Under fyrleche Komplimänt tuet me dem Oberst d’Türen uf, zum
Zeiche, daß er frei sygi; aber vor der Türe, i der ussere Stube,
warte Bedienti uf ihn. Me füehrt ne d’Stägen ab, i ne Wachtsaal,
wo-n-e Barbier uf ihn wartet. [bookmark: page362]362 Me wott ne nid usem
Palascht la i däm Zuestand. Mueß er nid sälber, währed er dem
Perruquier darhet, a dä Tag dänke, wo si bi der Brächhütten usse
der Swatopluk gschore hei? Wie meh der Oberscht wieder zue sech
chunt, descht wilder fahren ihm d’Gedanken im Chopf umenand. Er
isch scho wieder daheim und gseht sech Ornig schaffe. Aber de
zuckt’s ihm wie-n-e Blitz derdür: Und myni Töufer? Was isch us dene
worde? — Sött’ i nid probiere, no öppis für se z’tue? — Es wird nüt
z’mache sy. Vor allem jitz hei!

		Me bringt ihm no z’ässen und z’trinke. Und du — es faht grad
bösdings afah tage, wo-n-er i Hof use chunt — wird er hindenusen a
ne Kanal gfüehrt, wo-n-e Gondle für ihn parat lyt. I sym Quartier
isch no niemer uf, wo-n-er a d’Hustüre chlopfet.

		I der Stube merkt me, daß alles erläse worden isch. D’Sach lyt
umenand, wie wenn jungi Geiße derhinder gsi wäre.

		Ne Momänt steit er da, fahrt sech mit der Hand dür d’Haar und
düre Bart, ganz verwunderet, daß är dä da söll sy. Er lat sech uf
sys Bett falle, unbekümmeret um d’Stoubwulke, wo drus uffahrt und
ne macht z’hueschte. Und du schlaft er y, und wenn der Hueschte ne
weckt, so isch er es paar Atezüg nachhär wieder im tiefschte,
schwärschte Schlaf. Er cha doch wieder schnuufe, und das isch jitz
meh als d’Freiheit und ds Gäld und alles andere zsämegrächnet.

		[bookmark: page363]363 Wo
di warmi Mittagssunnen uf d’Unornig i syr Stube schynt, erwachet
er. Er weiß z’erscht no nid rächt, wo-n-er isch. I syne schwäre
Tröume het er geng no d’Chefiwänd um sech ume gha und derdür düre
doch de der Blick i d’Wyti, i d’Ämmetalerbärge, und di ganzi Qual
vom möge flieh und doch nid chönne, geng und geng wieder
düregmacht. Und jitz — es isch nid z’fasse: frei! Undereinisch
frei!

		Wie isch jitz das müglech gsi? — Nes Ougeblickli isch ihm öppis
düre Chopf gschosse: Öb ächt am Änd d’Nobildonna Michaila...? O
nei, er lachet sich sälber us. Es wär schön und interessant, so
öppis dörfe z’dänke. Aber der Oberscht Herbort weiß es nume z’guet,
wär da derhinder isch. Ds Regimänt natürlech und hinderem Regimänt
oder für ds Regimänt mit ihrem ganze Gwicht, wo zu sälber Zyt wyt
über d’Landesgränzen use gulte het, — Rät und Burger. — Rät und
Burger vo Bärn.

		Das sprängt ne-n-uf. Mueß ga luege. Mueß hei, hütt no. Aber er
het es Gwicht uf der Bruscht, daß er fascht mueß ersticke. Er steit
uf und lat sech wieder zrückfalle. Und der Hueschte verryßt ne
fascht. — Herr — Gott! Jitz das o no.

		Es geit ihm alles z’ringsetum im Chopf. Aber i mueß, i mueß. —
Und cha nid. Er het eifach kei Gwalt über sich sälber. Und so lyt
er und hocket er da, bis d’Abedsyte vo de Hüser grediüberen ihm ds
Sunneliecht afaht umegä. — Scho bald e Tag verlore. [bookmark: page364]364 Ändlech man
er sowyt uf, daß er d’Huslüt cha alarmiere. Me chunt und luegt und
macht großi Ouge, verwirft d’Händ und macht Wort, Wort, Wort, di
ganzi Stube voll, und alli Heilige wärde z’Hülf grüeft, bis er us
syr Not use grob wird und befiehlt, si sölle mache, daß si furt
chömen und dä Zedel da, wo-n-er währed däm Lamento gschribe het,
dene Herre von Orelli bringe, aber subito. Öpper isch du i d’Sätz, und underdesse
het men afah doktere, wie me’s öppe verstande het. Es isch emel
heiß gsi, was si-n-ihm hei gä z’trinke. D’Chuscht... ja, bhüet’ is,
er het nid gfragt, was drin sygi. Und es het ihm emel sowyt ghulfe,
daß er dem Herr von Orelli, wo no im Vernachte cho isch, afange het
chönne säge, was gange sygi und was jitz ga sötti. Dä het ne du ds
morndrisch zue sech gnoh. Es het e neui Geduldsprob gä, aber doch
eini, wo öppis derby usecho isch. Es isch zum Oberscht gluegt
worde. Me het ihm syni Anwysungen yglöst und alles i d’Ornig bracht
bis a ei Wunsch, wo nümmen isch gsi z’erfülle: Vo dene Töufer isch
nütmeh gsi z’vernäh. D’Galeere sygi furt, het’s gheiße. Und ds
einzige Gwüsse, wo me het chönnen in Erfahrung bringe, isch gsi,
daß di vier Mannen usem Fondaco dei Tedeschi sygen usegreicht
worde, wohi wüssi niemer.

		Der Oberscht, wo jitz het müesse still lige, het sech gmarteret
mit Nachestudiere, was z’mache wäri, für denen unglückleche
Möntsche wieder uf [bookmark: page365]365 d’Spur z’cho; aber er het wohl gseh, daß är da
nüt chönni usrichte, daß es numen ei Wäg gäbi: hei und — hinder Rät
und Burger sech z’tue. — Und de dä Eyer-Fridel! Was ma da gange sy?
— Dä het öppis Bsunders hinder sym verbissene Gsicht gha. Das het o
no müessen a ds Liecht bracht sy. Also hei, nume hei, es git nüt
anders.

		So het du der Herr Heros, sobald er umen imstand isch gsi, ne
Büchseschutz wyt z’loufe, ohni am Bruschtchrampf z’ersticke, syne
Hälfer und Wohltäter dankheiget gseit und isch uf mene Märitschiff
Padua zue gfahre. Es isch zum Verzwyfle langsam gange, bsunders dür
d’Brenta uf, und hundertmal für einisch sy syni Gedanke
vorusgfloge, über d’Bärge. Si hei warmi, italiänischi Sunne mit
sech gnoh, aber geng isch es ihm gsi, si verlüüre sech dertäne,
imene chalte, graue, undürsichtige Näbel.

		Einisch, nümme gar wyt vo Stra, fallt ihm es Roß uf, wo im
italiänische Chomet mit tused möschige Sattlernegel, dräckigrote
Zottlen am Zoum und anderem gschmüseletem Firlifanz i de grobe
Lande vo mene höchrederige Laschtwage stampfet, zwee mageri Gspane
vor sech. Der Fuehrme pflaartschet hinden ufem Fueder und luegt uf
ds Schiff.

		Isch das nid mys Roß? fragt sech der Oberst. No e wytere
verratene Kamerad? Wenn’s z’mache wär, er würdi ds Schiff la halten
und ga luege. [bookmark: page366]366 Aber bis me de wieder im Gang wär! Und es cha ja
nümme wyt sy bis Stra. E neui Geduldsprob. — Hoffetlech di
letschti.

		Ändlech isch o das erläbt. Mit länge Schritte geit der Herr
Heros vo der Ländti uf d’Villa Candiani zue, stracks zu de
Ställ.

		«Mys Roß wott i. — Wo isch der Stallmeischter?» Es isch numen e
halbwüchsige Bürschtel da, wo seit, der Herr Stallmeischter sygi ga
Venedig yne, zur Herrschaft. D’Sunne glahret i lääre Hof, i wyte,
stille Park, wo i der herrlechschte Bluemepracht troumet. Wälm vo
Rhododendron, Camelieböum so voll vo roten und wyße Blueme, wie
daheim albe d’Roßcheschtene. — So? Der Stallmeischter söll
z’Venedig sy, bi der Herrschaft? — D’Herrschaft syg ja da, seit der
Oberst i ds Blauen use, und wo-n-er merkt, wie-n-er mit däm das
Lugichnächtli vore Chopf troffe het, fahrt er grad furt, wenn er
ihm nid innert zwo Minute der Stallmeischter da heig, so well er
ihm de zeige, wie-n-e Schwyzer-Oberscht mit Lugipeteren umgang. Da
isch das Bürschtli gsprunge. Der Stallmeischter isch zwar nid zum
Vorschyn cho, aber doch du emel e rächte Stallchnächt, wo Bscheid
gwüßt het.

		Er well sys Roß, seit der Oberst.

		«Aha, das Roß. — Ja, äbe das Roß... Wartet grad en Ougeblick,
Herr Oberst.»

		So ungfähr het dä Bscheid tönt. Und du het me der Chnächt vo
hinde gseh.

		[bookmark: page367]367
Der Oberst steit breit da, d’Hand närvös ufem Dägechnopf, und
chlopfet sech mit dem Stulphändsche der Stoub vo de Chuttefäcke.
Und wo’s nid wott rücken und d’Sunne heiß brönnt, geit er i Garten
ynen und louft uf und ab. I will ech scho, dänkt er. Er cha ja
errate, was gangen isch. Wenn eine so lang i der Chefi sitzt und
men i ganz Venedig weiß, wie sälten eso eine läbig wieder
usechunt... Sys Roß isch meh stark als schön gsi, und drum wird me
gfunde ha, wenn’s e Fuehrmen oder Handelsma begähri, so gäb men
ihm’s bas, statt’s am Fuetter z’bhalte.

		Es geit lang, lang, bis dä Kärli umechunt. Ändlech chunt er
wieder, dasmal mit dem Stallmeischter. Der Oberst lachet und seit,
so gschwind heig er no niemer gseh, vo Venedig ga Stra use
fahre.

		Der Stallmeischter macht Wort, so viel wie Bsetzisteinen um ds
Hus ume sy. Er lat es Roß usefüehre, es schöns, füürigs.

		«Das isch aber nid mys. — Mys Roß wott i, mys.»

		«Ja, äbe... das sygi äbe nid da...»

		Und jitz seit der Oberst dem Stallmeischter, wie und was, so daß
dä nütmeh anders weiß als dumm dryluege. Aber dem Herr Heros
pressiert’s für hei. Söll er warte, bis dä Handel hindertsi greiset
isch? Es ergeret ne zum sech Verdrähje, wenn er a sys Roß dänkt, wo
jitz im Chomet vo mene Fuehrme mueß sys Läbe fertig mache. [bookmark: page368]368 Es geit zum
Räschte, seit er sech. Und na churzem Bsinne befiehlt er, das
andere Roß z’sattle. Er isch no verwunderet, daß men ihm so nes
schöns git. Item, i Sattel jitz! Er zahlt no ds Choschtgäld,
wo-n-er schuldig isch, und du lat er sys Fällysen ufschnalle, sitzt
uf und rytet ab. No vor Padua weiß er, warum men ihm das Roß a
Tuusch gä het. Es schlat und byßt. Aber heig es mira alli Laschter,
wo-n-es Roß cha ha, jitz git es keis Bsinne meh.

		Jedesmal aber, wenn er underwägs so nes Tier im italiänische
Fuehrchomet gseht mit rote Zottlen am Chopf, mueß er a sy treue
Normänner dänke, wo dertunden i de Lande di stoubigi Straß us
stampfet und nid begryft, warum sy Meischter ne-n-im Stich gla het,
mueß er a di vier Manne dänke, wo, uf nere Galeere mit frömde
Hallungge zsämegchettelet, villicht nümme begryfe, warum der lieb
Gott se vergässe heigi.

	
		
		 

		[image: W]är het ds Bärnerland scho gseh schlafen in
ere hilbe Früehligsnacht? Wenn di schwarze Huble dalige wie Schaf i
de Hurde, daß me meint, me ghör se schnuufe? Der Mond isch gääl dür
nes dünns Gspinscht vo sydige Wülkli düüßelet. Wie Geischter sy
d’Blueschtböum im Schatten umenandere gstanden und hei di fyschteri
Luft mit ihrem wunderherrlechen Ate gfüllt. Wo der Oberst Herbort
dür nes Dorf gritten isch, het me d’Ställ gschmöckt. Underem
Jungloub vo uralte Linde hei Brünne brodlet. Hie und da isch e
Ringgi a der Chetti underem Dachtrouf hin und här gschosse, het
bället und, wenn er der Roßtrapp nümme ghört het, no der Mond
aghornet. — Das isch e Luft hie! Der Oberst het albeneinisch yzoge,
bis er d’Bruscht zum Verspränge voll gha het.

		Bis a d’Ämme het er pressiert und sys venezianische Roß fascht
z’schande gritte; aber jitz, zwüsche dene Bärgrügge, wo-n-er kennt
mit allne Tannegrät und Fluehabsätz, isch ihm öppis etgägecho, wo’s
ihm im stille scho lang dervor gruset het. Wie wenn es großes
schwarzes Tier, wo me nie a der Tagheiteri gseht, us der Fyschteri
ufstüend und ihm der Wäg wetti versperre. Und doch het er druuf zue
müesse ryte, het gwüßt, es flieht und isch doch da, geng wieder da
und füllt ihm sys alte, einisch so heimelige Land. — Was [bookmark: page370]370 isch es o,
was isch es? — Er weiß es wohl. Es isch alles, was sy Frou um ihn
het müesse lyde, es isch, was är ihre, was er syr Heimet z’leid ta
het. Wie tused chlyni Wäse flieht’s vo der Straß, für nid under
d’Huefe z’cho, flieht z’ringsetum a d’Bärgen ufen und glotzet mit
stöberen Ouge vo de Wänd abe. Je neecher gäge heizue, descht
dütlecher gspürt er’s. Aber stracks derdür düre mueß er, hei, zu
dene, wo-n-ihm blibe sy, zu de Chinder und de zu syne Bure.

		So het er syni Bärgen und Wälder, syni Dörfer und Höf no nie
gspürt. Und wo-n-er am Hürnbärg uf ds Turbemoos abeluegt, wo ds
Mondliecht uf mene Näbelschleier lyt, schyne der Toppwald und
d’Hube no um das fyschterer. Wenn er nume di Näbelblache chönnti
ufezieh und alles zuedecke dermit, was Händ na-n-ihm usstreckt, wie
dert im Turnälledörfli di Nußböum, wo no keini Bletter hei!

		Da chunt si, d’Turnälle, mit ihrem höche Dach, mit den Urnen uf
der Firscht und dem chlyne Gloggetürmli, so heimelig einisch und
jitz wie-n-e bschlossene Trog voll Urchunde, wo gägen ihn züge.
Einewäg. I förchte mi nid vorem Chläger. I will ihm d’Stirne biete,
will nidemal d’Ohre verha, will losen und guet mache, wo’s müglech
isch.

		Totestill. Nidemal e Hund git a. Wie usgstorbe. Er rytet i Hof,
springt usem Sattel, chlopfet a d’Türe vom Andrees. «Heda! —
Niemermeh [bookmark: page371]371 uf?» Er het keis Zytmäß, weiß nid, daß
Mitternacht scho lang vorby isch. Der Mond steit höch; aber d’Luft
isch dunschtig. Er chlopfet no einisch und wieder und wieder, a
d’Fänschter o no. Er bindt ds Roß näbe der Stalltüren a und geit i
vordere Garte, chlopfet a d’Hustüre vom Schlößli. Es tönt wie us
nere Wallbüchse. Aber niene kei Bscheid! — Hälf, was hälfe cha! Er
suecht Steinli, z’erscht reineri, du gröberi, wirft se-n-a
d’Fänschter vo ds Gideons Stube. Dert isch ei Laden offe. Es
chlepft e Fänschterschybe. Gschehj nüt Bösers! Und jitz! Los! — Er
chönnti schwöre, er heig e Ton ghört, wie usem Schlaf use.

		«Gideon! — Döni! — Döni!»

		No meh Steine flügen a ds Fänschter, a Lade. Es blybt still. Und
doch vori dä Ton. Undereinisch wird’s dem Oberst uheimelig. Es mueß
öppis nid Guets sy. Und juscht, wo-n-er wieder e Stei uflist,
dunkt’s ne, er ghöri am Chnächtehus e Türe gah. — Doch öpper uf? Er
geit gäge ds Tor und begägnet dem Andrees. Däm bsticht der Ate. Es
het ne wohl vori dunkt, er ghöri dem Oberst sy Stimm; aber er het
no nid welle gha gloube, daß er’s nid nume troumet heigi. Und jitz
steit er da. Ja, weiß Gott. — Wenn’s nid...

		«Der tusig Gottswille! — Der Herr Oberst.»

		«Ja, Andrees, i bi’s. Wart nume, dir söllet’s merke, daß i ume
da bi.»

		Dem Meischterchnächt louft’s chalt dür alli [bookmark: page372]372 Glider. Er het scho
mängs erläbt mit sym stränge Herr, aber so isch er ihm no nie
vorcho. Wahrhaftig, stampfeti nid dertusse das frömde Roß näbe der
Stalltüre, er müeßti sech frage, ob’s da no mit rächte Dinge
zuegangi.

		Er glotzet der Herr a und findt keini Wort. — Underdesse het der
Oberscht sy Dägen usem Ghänk zogen und chlopfet mit dem Griff a
d’Läde vo der Stube, wo albe ds Annelor gschlafe het.

		«Herr... Herr Oberscht,» bringt jitz ändlech der Andrees vüre,
«es isch niemer da, nume der Junker...»

		«Was? — Wo sy si?»

		Der Oberscht packt mit beidne Füüscht sy alte Chnächt am Chittel
und schüttlet ne.

		«Was isch mit dem Junker? — Und der Tschägg? Und di andere
Dienschte?»

		«Herr Oberscht, si hei müesse flieh.»

		«Was flieh? Vor wäm? — Wo sy si hi?»

		«Si hei neuis gseit vo Iferte[bookmark: textAnno2]A2.»

		«Iferte? — Was sötte si dert?»

		«Der Herr Oberscht weiß villicht no nid, daß der Herr vo
Freuderych sit der Oschtere dert Landvogt isch.»

		«So? — Und der Junker?»

		«Der Junker isch überobe. Er isch no nid lang hei, weder i
glouben äbe, es syg öppis nid guet mit ihm.»

		«Was?»

		[bookmark: page373]373
«Er het eso — wie söll i säge? — gstöhnet, wo-n-er uehen isch.»

		Der Oberscht isch i drei Sätzen oben a der Stägen und drückt uf
d’Falle vo der Hustüre. — Herr — Gott! — Der Herr Heros gryft sech
i d’Haar. Der Huet fallt uf d’Stäge. — Ja, er weiß, wie guet hie
bschlossen isch. Wie het der Hammerschmid gseit, denn, wo-n-er’s
übergä het? «Da chunt Ech ekei Ängel und kei Tüüfel yne, Herr
Oberscht.»

		«Andrees!»

		«Herr Oberscht?»

		«Es Roß! — Isch no eis da im Stall, wo z’bruuchen isch?»

		«Dem Junker sys.»

		«Also, sattle!»

		Der Andrees geit. Underdesse stellt sech der Herr Heros under ds
Fänschter vo ds Gideons Stuben und lost und lost. Und hie und da
wirft er wieder e Stei ufen und rüeft: «Döni! — Döni!»

		Aber es blybt still. Nüt als der Brunne ghört me. Der Oberscht
steit im Schatte vo dene Böum, wo-n-er de het wellen umhoue, füre
Mittelbou vom Schloß, und sy Blick fallt uf d’Fänschter vo syr
Schlafstube. Früecher, wenn er albe heicho isch, het er gwüßt, daß
dert derhinder sy Frou schlaft, daß si ob syne Schritten erwachet
und Liecht macht oder im Fyschtere d’Arme na-n-ihm usstreckt. Das
und viel anders fahrt ihm [bookmark: page374]374 düre Chopf, währed er jitz
di toti Feschtung aluegt, wo-n-er us der Turnälle gmacht het, und
vergäbes uf ne-n-Antwort us irged mene Fänschter wartet.

		Herr — Gott! Geit das e Längi mit däm Roß! Er geit zum Brunnen
und trinkt ab der Röhre. Wieder und wieder.

		Ändlech isch das Roß ufzöumt.

		«Andrees! — E Leitere!»

		Er geit sälber mit und schleipft mit dem Chnächt e Leiteren i
Garte. — Villicht — villicht gseht me doch i di Stuben yne, gseht
emel, ob er da isch. Er geit d’Leiteren uf. Dür ds Heiterloch im
Lade vom andere Fänschter gäge ds Tal, wo keis Gitter wär, wo men
aber mit keier Leitere zuechechunt, fallt e Schyn Mondliecht yne.
Es dunkt ne, er gsehji ufem Bett öppis sech bewege, en Arm, wo sech
dräiht. Er rüeft und rüeft, und geng dunkt’s ne, es streckt sech
öppis. Aber kei Antwort.

		Da hilft nüt. Der Schmid mueß häre.

		«Andrees! Du geisch ga Münsigen abe, der Dokter ga reiche.»

		«Ja, Herr Oberscht. — Aber, Herr Oberscht...?»

		«Was?»

		«Wott der Herr Oberscht uf Worb übere, jitz, so i der
Nacht?»

		«Was de sünsch?»

		«Der Herr Oberscht het z’befähle, weder i möchti nume gseit ha,
es isch de nid guet Wätter [bookmark: page375]375 im Land. Nüt für unguet,
aber der Junker het Ech viel Find gmacht.»

		«So? Da rede mr de nachhär drüber. I förchte mi nid. Es söll mr
einen i Wäg cho...!»

		Mit däm sitzt der Oberst uf und trabet ab. — Nei, der Andrees
het am lätzen Ort g’angschtet. A dä Rüter, wo längi Bitzen im
Galopp derhärcho isch, so i der graue Nacht, hätti sech nid liecht
eine zuechetrouet. Ds einzige, was sech zuechegla het und ihm mit
sichere Fäcken und Chlauen im Äcke gsässen isch, das isch d’Angscht
gsi ume Bueb und d’Ahnung, es sygi öppis Furchtbars gscheh.

		Z’Worb hei d’Lüt hinder de Buzeschybli und Felläden o nid gwüßt,
was si sölle dänke, wo si bi der allererschte Tagheiteri dä Lärme
vor der Hammerschmidte ghöre.

		«Was git’s? Was isch los?»

		Aber niemer het Bscheid übercho. Ds einzige, was me vernoh het,
isch gsi, daß der Turnäller da gsi sygi und ta heigi, wie wenn
Mörder hinder ihm wäre. Der Schmid heigi müessen aspannen und mit
de Gsellen uf und dervo. Aber das isch scho viel gsi. Vo Hus zu Hus
isch d’Mähr gangen und nid z’letscht i ds Schloß ufe, wo der Herr
Chrischtoph vo Grafferied mit große, verwundereten Ougen drob
ufgluegt het. So? het er dänkt, mir hei de schynt’s doch öppis
usgrichtet i däm Venedig.

		Bis a Rychiger Stutz isch der Herr Heros [bookmark: page376]376 hinder ds Schmidmeischters
Wägeli här gritte, für z’tryben und z’jage; aber dert isch es ihm
z’langsam worde. Es het ne nümme bha, und so isch er emel e halbi
Stund vor de Schmide wieder i der Turnällen aglanget. Gnützt het es
ihm nüt. Ds Hus isch ihm no meh als di Nacht vorcho wie-n-e Trog
voll Gheimnis, wo me der Schlüssel derzue verlore het. Di Nacht het
alles drum ume gschlafe, und me het sech dörfen ybilde, ds Hus
sälber schlaft o. Aber jitz isch z’ringsetum di ganzi Schönheit
erwachet. Da sy groß und prächtig di alte Cheschteneböum gstande
mit Hunderten und Hunderte vo wyße Cherze. A de Terrassemuure sy
höchi Wälm vo Lila i der volle Bluescht gläge, i de Bandeli vom
Garten i länge Zylete Stärnebluemen und Tulipa gstande, und i de
sunnigschten Egge het me scho di roti Syde vo den erschte
Chlapperrose gseh ufglänze. Schön isch es gsi, schön wie i de
beschte Jahre vo der Frou Nicolette. Aber ds Hus? — E Sarkophag
under viel Bluemen und Chränz. Und doch — der Oberst het’s gspürt —
no e Läbige drin.

		Scho z’mitts im Hof isch er usem Sattel gsprunge, ohni z’halte,
und het ds Roß la loufe. Das isch zum Tränkitrog und du dernäbe
blybe stah und het der Chopf la hange, wie wenn es öppis merkti vom
Gheimnis vo sym junge Meischter.

		Im Vorgarte stande der Chirurg vo Münsigen und der
Meischterchnächt, der Blick uf ds [bookmark: page377]377 Eggfänschter grichtet, wo
geng no d’Leitere dernäben a der Muuren aglähnet isch.

		Vor nes paar Minute no hei si zunenandere gseit: «Es wär nüschte
schad um ihn.» — «Aber so het’s müesse cho, das het en jedere
chönnen errate.» Und doch sy beidi vor mene Gheimnis gstande. Jede
het sy Sach vermuetet, aber was gangen isch und wie’s gangen
isch...?

		«Heit Dr ynegluegt?» fragt der Herr Heros der Dokter.

		«Ja», antwortet dä. Er zuckt d’Achsle.

		«Läbt er no?»

		«Es macht mr Gattig. — Kontraktione.»

		«Was ma da gange sy?»

		Der Dokter wott nüt säge.

		Ändlich ghört me, wyt obe no, ds Wägeli vom Schmid.

		«Het jitz da no der Radschueh undere müesse?» seit der Oberst.
«Es wär sech o derwärt wäge däm Stützli.» Er louft i Hof use, wie
wenn er’s dermit chönnti mache z’rücke. Er chunt wieder zrück, zur
Leitere, tuet, wie wenn er ufe wett, und louft wieder i Hof.

		Jitz ändlech chunt der Wagen usem Turnälle-Dörfli cho z’hottere,
und na nes paar wytere Minute steit’s im Hof. Der Meischter und
zwee Gselle mache sech a ds Verschnyde vo mene Fänschtergitter im
Parterre.

		Dem Oberst geit es z’lang. «Chönnet dr das nid dobe, a sym
Stubefänschter mache?»

		[bookmark: page378]378
«Nei, es gieng no länger, me chunt hie besser zueche.»

		Sobald Wyti gnue da isch, daß einen ynema, wird ds Fänschter
ydrückt, und e Gsell schlüüft yne, für d’Hustüren ufz’rigle.

		Der Oberscht isch dinne, me weiß nid wie. Der Dokter geit ihm
nache, und der Gwunder trybt di anderen i Husgang. Oben a der Stäge
macht der Herr Heros dem Dokter es Zeiche, er sölli da warte, bis
er ihm rüefi. Der Dokter wartet und lost, und der Meischterchnächt
steit uf der Stägen und luegt mit großen Ougen ufe Dokter.

		Däm isch es, er ghöri rede. — Er rüeft ihm, dänkt er. «Döni!
Döni!» — Aber Antwort ghört me keini. Ohni ne Befähl abz’warte,
drückt der Dokter uf d’Fallen und geit yne. Und grad druuf chunt er
wieder use, ganz hübscheli und verschmejet. Er seit nüt. Was er
gseh het, schnüert ihm der Hals zsäme.

		Der Oberscht Herbort, dä Ma, wo me nie duuch gseh het, chneulet
näbem Bett am Bode, het d’Hand vo sym Suhn uf der Dechi i beidne
Hände, drückt d’Lippe druuf und schluchzet, schluchzet under syr
große, wilde Haarmähne.

		Na nes paar Minute chlopfet der Dokter a d’Türen und geit wieder
yne, dasmal z’grächtem. Der Oberscht steit uf und geit a ds
Fänschter. Mit beidne Hände het er sech a de Gitterstäb und drückt
der Chopf derzwüsche. Underdesse luegt [bookmark: page379]379 der Dokter der Junker
Gideon neecher a. I de Chleider lyt er ufem Bett. Nume d’Chutte het
er abzoge. Ds Bettzüüg isch halb am Bode, verspeerzet. Ds Gsicht
isch imene furchtbare Chrampf zsämezoge, d’Händ o. Der Boden und ds
Bettzüüg gseh wüescht us. Ds Härz isch still, aber der Lyb no
warm.

		«Er mueß grad erscht gstorbe sy», seit der Dokter.

		Der Oberst nickt. «Grad vori. I gloub, er heig mi no erchennt. —
Was isch es?... Was het er ächt gha?»

		Der Dokter zuckt mit den Achsle, währed er der Tot zwägleit. Du
geit er zur Türe, luegt, ob si i der Ornig zue sygi, und seit
halblut zum Herr Heros: «Er mueß Gift erwütscht ha.»

		«Syd Dr sicher?»

		«Es dütet alles druuf.»

		Di beide mache no chly Ornig i der Stube. Derby fallt dem Herr
Heros sy Blick uf e Tisch. Da lige d’Rächnungsbüecher,
d’Spycherrächnung, d’Zähnträchnung und anderi. Alles suber
nachegfüehrt bis vor churzem. — Geng und geng mueß er wieder ufe
Gideon luege. Syni Züg, dunkt’s ne, laje sech wieder echly usenand.
Groß chunt er ihm vor. E schöne, stattleche Ma isch er worde.

		Sobald alles wieder echly a sym Platz isch, gange si abe. Der
Oberst bschließt d’Türe hinder sech. Er befiehlt dem Andrees, dene
Schmide [bookmark: page380]380 z’Ässe ufz’stellen und macht sech a ds Schrybe,
Bricht a Venner vo Metzgeren und e Brief a Schloßherr vo Worb. Dä
git er dem Schmidmeischter mit. Ga Bärn schickt me ne Chnächt.

		Sobald di Lüt ewäg sy, rüeft er der Andrees i ds Hus, i
d’Äßstube. Dert schlat er d’Läden uf und heißt sy Meischterchnächt
vürecho, a d’Heiteri. «So,» seit er, «jitz, Andrees, uf Ehr und
Gwüsse, gib Bscheid! — Wo sy di anderen alli?»

		«I weiß es nid, Herr Oberst. I weiß nume, daß d’Red isch gsi vo
Iferte. Es het’s einschtwyle niemer sölle wüsse.»

		«So. Uf Iferte? Das wär’ afen e Spur. — Und wenn sy si
furt?»

		«Am Frytig vor acht Tage.»

		«Also scho bald vierzäche Tag. Und grad alli mitenand?»

		«D’Jumpfer Annelor u der Chly u ds Bartlomee. U der Tschägg het
mit ne müesse fahre. U du sy di angeren o furt, eis um ds angere,
hei zu ihrne Lüte.»

		«Und warum sy si furt? Isch öppis bsunders gscheh?»

		«Aparti nid daß i wüßt, weder äbe...»

		«Weder was? — Das isch juscht, was i wüsse möcht.»

		«Nüt für unguet, Herr Oberscht, weder es isch di letschti Zyt
nümmemeh guet gsi usz’cho mit dem Junker. Er het o gar eso nütmeh
mögen [bookmark: page381]381
erlyde. Was i so ha möge merke, sy si scho lang nümme mitenangeren
uscho, är u d’Jumpfer Annelor. Si het ihm mängischt öppe no chly
etgägegha u zuegredt. Weder äbe, grad nütmeh het er agnoh. U de,
wüsset Dr, Herr Oberscht, — ja, i säge jitz grad alls, was i weiß,
miera däichit de vommer, was Ech guet düecht, aber i ha’s no geng
mit der Wahrheit gha — er isch de grad no chly unerchannte worde,
wenn er öppe...»

		«Red! Red! Use mit der Wahrheit!»

		«Ja nüt für unguet, Herr Oberst, aber e böse Wy trouche het er,
üse Junker. Er isch mängischt am lätzen Ort e freine gsi. Aber wenn
er öppen eis drübery gnoh het, de isch de nümme luschtig gsi um
ne-n-ume. Ja, i chan Ech säge, er het mir di Mal o einisch schier
zwee Finger verschlage. Luegit da! — Ja, wäge dessi wett’ i no nüt
gseit ha. Hingerdry isch er si de albe reuige gsi. Weder sitdäm,
daß er du da di Tüfer het a d’Landjegi gä u der Eyer-Fridu...»

		«Wie isch das gange?»

		«Ja, da chan i nidemal viel säge. I weiß o nume, was eso gseit
wird.»

		«Was säge si? Red nume! I verrate di nid.»

		«I weiß ja nid, isch öppis drannen oder nid, weder so geit’s um.
Eyer-Fridu syg ihm im Wäg gsi wägeme Meitschi. I weiß nid, kennt’s
der Herr Oberst? Ja, es schöns Meitschi isch es de, ds
Züsimatt-Eiseli, un es hitzigs. Item, er heigi äbe du dä Eyer-Fridu
dene Landjeger zuegha, [bookmark: page382]382 u dernah sy si furt mit ihm, u di Tüfer, ja, die
het er ufem Zug gha, wil eint oder anderen ihm öppen einisch öppis
gseit het, wo-n-er nid gärn ghört het.»

		«Und du das Meitschi? Het er öppis gha mit ihm, der Junker?»

		«Si säge’s. Gseh han i nüt. I weiß nume, daß der Junker di
letschti Zyt mängisch dert uehen isch, gäge der Züsimatte.»

		«Aber los jitz, wär het ihm de hie im Hus d’Sach gmacht, wo si
alli furt sy?»

		«Jä, bis vor e paar Tage no ds Chöchi. Das isch z’letscht furt.
Aber me het ne-n-o fascht niemeh gseh. Er isch mängischt erscht vor
Tag heicho u de het er ds Hus bschlossen u niemer yhegla.»

		Der Oberst faht afah umeloufe, d’Stuben uf und ab, und der
Andrees gseht, wie’s ne nachenimmt, wie-n-er schlückt. Är sälber
steit da und wird gar nümme Meischter über ds Dürenand i sym Chopf.
Er fahrt sech mit dem Handrüggen über d’Ouge. Es zuckt i sym
verwätterete Gsicht ume, und er weiß nid, was machen us allem, was
da vor sech geit i der Turnälle. — Wenn i däiche, wie das albe gsi
isch hie, wo d’Frou no gläbt het u alles binangere gsi isch! U
jitz!...

		U das, was so wyt hinder ihm glägen isch, het der Herr Heros nid
chönne dänke, dä Ougeblick, trotzdäm jede Stuehl und jedes Sächeli
i der Stube vo der schönen alte Zyt gredt het, aber o vo däm Tag,
wo-n-er hie syr Frou gseit [bookmark: page383]383 het, är gangi mit däm
Regimänt ga Venedig. Denn het ds Unglück agfange, aber sy Schuld
scho viel früecher. Das alles isch uf ihn ygsprunge, aber zum
Drübernachesinnen isch jitz nid Zyt gsi. Öppis ganz anders isch
vorne dra gstande. Es Verbrächen isch gscheh — hie i sym Hus — es
Verbrächen i der Turnälle! Und jitz chunt’s. Jitz chunt, was er syr
Läbtig gschoche het. Es chunt, und niemer cha’s verha. D’Obrigkeit.
D’Stadt Bärn. Rät und Burger. Myni gnädige Herre. Jitz isch nütmeh
z’welle. Tür und Fänschter mueß er ne-n-uftue, se la yneluege, i
jedi Schublade. Vor aller Ouge lyt jitz sy faltschi Rächnung. Und
muetterseelenalleini steit er da. Niemer — — niemer — niemer byn
ihm. — Nidemal sy eigeti Tochter. — Ja nu. Er wott’s lieber allei
mit sich sälber usmache. — Aber es isch fascht meh, als er ma
erlyde. Es chunt, es chunt... vo allne Syte. Wie-n-e Mahlgang in
ere Mühli louft’s. Es zieht yne, zwüsche d’Steine. Da wird nüt
gschänkt. Und es mahlet und schaffet, so sicher wie d’Natur
schaffet, und nüt ertrünnt ihm. Rät und Burger! Myni gnädige
Herre!

		Oder isch es am Änd doch anders gange, als er nach allem, was er
weiß, mueß vermuete? Er gseht scho di Amtsougen um sech ume, wo
alli wärde säge: Da hesch es jitz. So chunt’s, wenn eine meint, er
sygi gschyder als alli andere. Da lyt ds Wystum vor dr. Der Suhn, e
schöne junge Ma, ufem Totebett — warum? Und daß Rät [bookmark: page384]384 und Burger
jitz vo Amts wägen alles wärde la erläse, für der Grächtigkeit Wäg
z’mache, und nid wärde lugg la, bis öpper am Galge hanget, das isch
no nidemal ds Ergschte. Aber daß das alles usgschüttet wird vor
aller Wält, wie me ds Abwasser usschüttet, und daß d’Mähr dür ds
Land wird fahre wie-n-e Wäschpere, wo im Wald usgeit!

		Uf eismal stellt sech der Oberst mit stächigen Ouge vor sy
Meischterchnächt häre: «Andrees! Du weisch no meh. — Gäll, du
weisch no meh? — Du trouisch dr nume nid, mr’s z’säge. He?»

		Der Andrees weiß chuum, was er macht. Wie ds sältmal einisch vor
Jahre, wo-n-er als Züge vorem Venner het müesse schwöre, leit er di
linggi Hand uf d’Bruscht und het di rächti uf: «So wahr mir der
lieb Gott hälf, Herr Oberst, i weiß nid meh, als i gseit ha. — Es
isch mr scho so z’viel.» Es zuckt i sym verfärbte, alte Gsicht.

		Der Herr Heros gseht wohl, daß nütmeh us sym Chnächt
usez’bringen isch. «Ja nu,» seit er, «du muesch de allwäg dem
Venner no schwöre. — Jitz bring mr öppis z’ässe, ’s isch mr glych
was.»

		Wo der Andrees mit syr Frou umechunt und z’ässen uftreit, isch
d’Stube läär. Der Oberst steit dobe, am Fueßändi vo ds Gideons Bett
und luegt uf ds erchaltete Gsicht vo sym Suhn, wie wenn er uf
ne-n-Antwort warteti. Wie Marmor lyt er da, schön und stattlech, e
Ma, wo’s zu [bookmark: page385]385 Großem hätti chönne bringe. Hätti chönne...,
wenn... sy Vatter zuen ihm gluegt hätti.

		Der Oberst geit a ds Fänschter, het sech am Gitter und luegt i
ds Land use, wo i der schönschte Bluescht da lyt. Und du chehrt’s
ne wieder gäge Tote. Es isch ihm, wie wenn öppis mit aller Gwalt
ne-n-uf d’Chneu niderdrückti. Er geit a ds Bett zueche, fahrt dem
Tote mit der Hand über d’Haar. «Döni! Döni!»

		Da dunkt’s ne, er ghöri Huefschlag. — Und derzue gspürt er, daß
er schier nümme cha stah. Sit geschter z’mittag het er nütmeh
g’ässe gha. — Und doch mueß er jitz ufrächt blybe. Er geit abe,
zwingt sech, öppis z’ässen und isch chuum derhinder, so chunt men
ihm cho brichte, der Herr vo Worb sygi da.

		«Was? Der Worber? — Isch de der Schmid scho... das isch ja
unmüglech.»

		«Der Schmid u syner Lüt sy no da, Herr Oberst.»

		«Geng no? — Guet. Säget dem Schmidmeischter, er söll da blybe. I
ha no z’rede mit ihm.» Der Herr Heros het vori, wo-n-er bi sym tote
Suhn obe gsi isch, mit sech usgmacht, di Gitter und Rigle müesse
wieder usebroche sy, är welli nid dür Gitter i sys Land use luege.
Wenn’s mi jitz scho z’Bode gschlage het... i bi einewäg no da, und
was mr z’läbe blybt, wott i under myne Herrschaftslüte no läbe, daß
si o gseh, wie-n-i’s eigetlech gmeint ha.

		[bookmark: page386]386
«Und no eis, Andrees. Du blybsch hie, bi mir, aber schick ds Lisi
oder sünscht öpper, di Dienschte ga härereiche, wo furtgloffe sy.
Si söllen enanderenah wieder i ds Hus cho, sünsch well i se de
finde.»

		«Wie der Herr Oberscht befiehlt.»

		Der Chnächt isch gange. En Ougeblick blybt der Herr Heros vor
der Saaltüre stah. Der Worber! — Was wott das bedüte, daß dä scho
hie isch? Er cha ja gar nid wüsse, daß i ume daheim bi. — Aber äbe,
wenn bi üsereim öppis passiert, so isch es grad, wie wenn me’s mit
Chuzefüür würdi usrüefe. — Mit dem ganze Widerwille, wo men im
Unglück gäge Gwundrigi het, uf sym fyschtere Gsicht geit er
yne.

		Da steit der Ratsherr, ufrächt, offen und doch reserviert, wie
geng, und streckt ihm d’Hand dar. Der Herr Heros fasset trotz sym
Widerwille grad es Vertroue. Dä Ma sitzt i sym ehrleche Guetmeinen
und i sym Pflichtgfüehl wie-n-e guete Rüter im Sattel. — So sy si
äbe, dänkt der Turnäller.

		«Je n’ai pas besoin de vous souhaiter 1a
bienvenue,» seit der Ratsherr, «mir hei blanget na-n-Ech. Di
Venezianer hein Ech schlächte Dank gwüßt für Eui guete Dienschte.
Aber i chume nid für my Gwunder z’stille. I ha ghört, Dir heiget e
Chranke gfunde daheim. Chan ig Ech mit öppisem diene? — Wenn my
Frou Euer Tochter chönnti a d’Hand gah...»

		[bookmark: page387]387 «I
bi allei — ganz allei. — My Suhn — isch — tot.»

		Dermit isch ihm der Hals wie abgschnüert. Es zuckt i däm Ma, wo
grad erscht no so trotzfescht dagstanden isch. Er dütet dem
Ratsherr z’sitzen und lat sech sälber i ne Fauteuil falle.

		«Dir wärdet mr doch nid säge. Dir heiget ne tot gfunde?»

		Der Oberscht schüttlet der Chopf. «Grad no gseh stärbe han i ne.
Und i gloub, er heig mi kennt. Aber keis Wort meh hei mr zsäme
dörfe rede.»

		Der Ratsherr het alles Erstuunen i den Ouge.

		«Fraget mi nid! — I weiß nid, was gangen isch. Dir wüssed
villicht meh als ig.»

		«Und Eui Tochter?»

		«Furt. — Alles furt. Muetterseelenallei isch er im Hus gsi.»

		«Und keini Dienschte?»

		«Niemer. — Fraget mi nid! I weiß nüt. — Nüt als Rätsel und
Vermuetunge. Und leider Gotts nid schöni.»

		Dermit steit der Herr Heros uf und lost. «Scho wieder öpper da?»
seit er.

		Es isch der schwarz Steiger vo Münsige. Wie der Ratsherr het o
ihn d’Sorg um ds Annelor häretribe. Si hei gwüßt, wie-n-es drinnen
isch mit sym Brueder, und d’Fründschaft für ihns het se gheiße cho
luege. Der Herr vo Steiger het [bookmark: page388]388 nidemal gwüßt, daß der
Herr Heros heicho isch, und steit jitz wie us de Wulke gfalle
da.

		«Ah, Dir syd da?» Mit der ganze Fründlechkeit, wo-n-e settigi
Surprise uf nes Gsicht cha bringe, geit er ufe Turnäller los und
prallet a der chalte Fyschteri a, wie vori der Ratsherr. Nume weiß
er sech weniger guet z’hälfe. Dem Herr Heros nimmt’s der Herr vo
Grafferied ab, der Nachbar vo Münsigen i d’Situation z’bringe.

		Trotz dem große Verwunderen uf de Gsichter vo dene beide Herre
chunt es dem Herr Heros vor, si schyne merkwürdig gschwind
z’begryfe, daß eso öppis i der Turnälle heigi chönne gscheh. Das
füehrt ne no tiefer i ds Schwyge, Losen und Luege. Schier zu-n-eren
Erlösung isch es allne drei worde, daß me du vom Annelor het chönne
reden und frage, wie me däm chönni z’wüsse tue, daß sy Brueder
gstorben und der Vatter heicho sygi. Niemer het chönne säge, wenn
der Pandur umechömi und hie isch wyt und breit niemer umewäg gsi,
wo me ga Iferte het chönne schicke. Da hilft der Herr vo Steiger us
der Not u seit, är welli gah. Und der Oberst weiß kei besseren
Uswäg. Gäb was es ne-n-im stille choschtet, dä Fründesdienscht
az’näh, er geit druuf y, vowägen es isch kei Zyt z’verlüüre. — Was
wott i anders? Es isch jitz halt so wyt, i mueß froh sy über di
Fründschaft. Und wieder isch da öppis, wo-n-er gärn wägwüschti und
nid cha: D’Ysicht, daß alles anders cho wäri, wenn er di
Fründschaft früecher [bookmark: page389]389 agnoh hätti. De hätt’ er se jitz nid so bitter
nötig.

		Me isch bald eis, was der Münsiger z’Iferte söll ga sägen und
was nid. Ga heireiche well er se, seit er. Z’erscht het es d’Gattig
gmacht, das sygi dem Turnäller nid so ganz rächt; aber na churzem
git er doch sy Zuestimmung. Ganget, machet, was Dir für guet findet
und was si für guet findt.

		Es het nid viel gfählt, so hätti der Oberst no meh Glägeheit
übercho, sech z’wunderen über di gleitige Füeß vo der Fründschaft
vo syne Nachbare. Gägen Aben isch ds Grücht, daß der jung Herr vo
der Turnälle gstorbe sygi, o i ds Schloß Dießbach cho, und der
Schloßherr und sy Frou hei grad la aspanne, für dem Annelor z’Hülf
i d’Turnällen übere z’fahre. Da chunt me der Herr vo Wattewyl cho
rüefe, es sygi da unde, a der Chiese, öppis gscheh, er sölli cho
luege.

		Chinder, wo sech uf der gwölbte Brügg am große Wehr umetribe
hei, sy cho brichte, es ligi dertunde, underem Wasserfall e
Möntsch. Und wo men isch ga luegen und dä Lychnam gländtet het,
isch zur einte große Mähr e zwöiti cho und, wie vo allne Lüfte
gjagt, dür ds Land us gloffe. Ds Züsimatt-Eisi hei si z’Dießbach am
Wehr under der Chiesebrügg usem Wasser zoge. Es chönni nid länger
als öppe sit dem früeche Morge dert gläge sy.

		So isch du d’Dießbacher Herrschaft nümme [bookmark: page390]390 derzue cho, i d’Turnälle
z’fahre. Daß dä Fund mit dem Tod vom Junker Gideon chönnti
zsämehange, het men im Schloß nid g’ahnet. Aber ds Volk het das im
Handumdrähje binenandere gha und’s uf sy Art usgleit.

		I der Turnälle het me’s erscht z’morndrisch gägen Abe vernoh,
sünsch hätti sech’s der Venner chönnen erspare, nam Ougeschyn und
de Verhör im Schlößli und drum ume, Lüt i d’Züsimatten
ufez’schicke, für das Meitschi ga z’verhafte, wo füre Verluscht vo
sym Schatz am Junker Rach gnoh und du für sich kei andere Wäg meh
us syr Not gwüßt het.

		Der Oberscht het sech vom Venner la i ds Verhör näh, aber du
isch er furt, i Wald ufe, a das Plätzli, wo einisch o sy Suhn
gsässen isch, wil er nid het welle derby sy, wenn di Herre vo Bärn
i der Turnälle rede. Us de Lüt het der Venner nid viel usebracht;
aber das Wenige mit däm zsämezellt, was ihm der Dokter am Lychnam
vom Junker het chönne nachewyse, isch gnue gsi, für der Gang vo der
truurige Gschicht la z’errate.
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		[image: E]s het ein dunkt, so voll und tief heigi di
schöni Wält um d’Turnällen ume no nie der Ate zoge, wie a däm Abe,
wo si dem Junker Gideon sys Roß vore Toteboum vo sym junge Herr
gspannet hei. Uf menen eifache Wägeli isch er ufbunde gsi und mit
Tannchries und Blueme deckt. Ds Roß het nid begriffe, was es i där
Gable söll, äs, wo sünsch sy Meischter im Bogen über alli Züün und
Grebe treit het. Me het müesse rede mit däm Tier. Der Mondschyn het
der Dampf versilberet, wo-n-ihm us de vollblüetige Nüschtere
gfahren isch. Wie us suberem wyßem Chartepapier gschnitte, sy
d’Muure dagstande, schön und mit scharfe schwarze Schätte druff.
Der Duft vo Lila, Stärneblueme, Schwärtlilien und
Cheschtenebluescht isch us de Gärten übergloffen uf di früsch
ufbrochene, dampfwarmen Ächer. Der Andrees het ds Junkers Roß am
Zoum gfüehrt. Zwee Chnächte mit Latärne sy hinderhär gloffe, und
der Herr Heros isch allei vorus gritte. Zum Glück isch niemer
umewäg gsi, wo ne hätti chönnen arede. Er hätti nume mit mene Brüel
chönnen antworte, so isch ihm Hals und Härz zsämegschnüert gsi. So
sys Glück und meh als das, alles, was er a Guetem no het gha
z’erwarte, i der Nacht us sym Hus furtfüehre... ohni ne liebe Züge,
wo doch öppe mit mene Handdruck hätti chönne säge: I bi de by
[bookmark: page392]392 dr. —
Was het’s ihm gnützt, daß d’Wyber hinder de Fänschter vor Erbarme
gschlotteret und d’Händ verworfe hei?

		Jede Hueftritt, jede wäggsprängte Stei, jedes Ächze vo de Reder
isch ihm wie-ne Stich dür March und Bei gfahre. Mängisch isch es
ihm vorcho, wie wenn ihm d’Frou Nicolette vo ihrem Fänschter us
nacheluegti und brieggeti. «Und wenn ich von dannen sollt müessen,
ohne dich wieder gesehen zu haben, so sollt du wissen, daß ich dich
lieb gehabt bis an letzten Atemzug.» — Ja, so ungfähr het’s gheiße.
— Und wenn si no läbti und das hätti müesse düremache? — Si het’s
villicht gseh cho und zum vorus düregmacht. — Warum gsehn i di o
erscht jitz, wie du gsi bisch, Colette, und was i dir schuldig
blibe bi?

		Und im Wyterryten isch ihm wieder vor d’Seel cho, daß o der
Gideon ghulfe het, der Mama di letschte Jahr schwär mache. Es isch
ja nid z’verwundere. Wo hätt’ er öppis anders sölle lehre? Er het
mi welle nachemachen i allem, und wie’s de geit, wenn der
Lehrmeischter nid hinder eim steit, so git’s numen e Nachenafferei.
— Sowyt het er alli Schuld bi sich sälber gsuecht, der Oberscht,
und sech mit allem sym Plänmache verdammt.

		Aber, wo ds Schlößli und ds Dörfli hinder ihm im mondsilberige
Dusem verschwunden und di waldschwarze Bärge neecher cho sy und
d’Burehüser i ihrne Hoschtetten umenand grupet sy, und sech
d’Strouhdecher über ds Gsicht und d’Ohren [bookmark: page393]393 abezoge hei, da het’s ne
dunkt, si chehre dem Toten und dermit o ihm der Rügge. So
fürchterlech still isch ihm d’Gäged no nie vorcho. Het er nid, so
lang er daheim gsi isch, d’Bure derzue bracht, ihm i ds Gsicht
z’luegen und Vertroue z’fasse? Si hei gwüßt, daß er ne i allem über
isch, daß er’s guet meint, und drum hei si ne als Herr la gälte,
hein ihm gloubt und gfolget. Het ihm nid der Gideon no gschribe,
wie si der Mama ds Gleit gä heige, grad z’scharewys? — Und jitz,
wo-n-er ds Schwärschte mueß mache, wo ds Läben a mene Vatter cha
zuemuete, verschlüüft sech alles und chehrt ihm der Rügge. Wo isch
jitz ds Vertroue, wo de Lüten albe ds Gsicht gägen ihn zue dräiht
het? Si wüsse doch, daß der Bluetstab über niemerem broche wird,
daß d’Rächerin, wo us ihrer Mitti ufgstanden isch und mit
frävelhafte Hände, ohni Vollmacht, ds Sühnopfer gnoh het, scho
grichtet isch dür ihren eigete, o wieder erfrävlete Spruch.

		Gram und Verbitterung über dä, wo da hinder ihm, im Toteboum
lyt, wott über ihn cho. Är, der eiget Suhn, het ihm alles verderbt.
— Aber nei, i wott ihm nütmeh nachetrage. Ha nid ig in ihm gläbt
und gsündiget?

		O wie wyt, wie etsetzlech wyt isch doch dä Wäg jitz, wo-n-er
albe so gärn gmacht het! Wie wyter si i d’Höchi chöme, deschtmeh
erlöscht ds Mondliecht. Was no a Heiteri vom Himmel chäm, blybt i
de Tanne. Dür di schwerzischti Nacht [bookmark: page394]394 geit’s. Inwändig und
uswändig isch es so fyschter, daß me beidi Händ usstreckt, für
irged öppis z’sueche, wo me sech dranne chönnti ha. D’Möntsche sy
anne mit ihrne gschyden Ouge. Jitz mueß me d’Roß la mache. Derzue
geit’s stotzig bärguuf, so daß me furchtbar langsam rückt und alli
Bott mueß verschnuufe.

		Undereinisch stolperet dem Oberst ds Roß und fallt i d’Vorhand.
Was isch das? Er stygt ab. Sy mr abem Wäg cho? Escht, Chries. E
Tanne lyt z’tromsig übere Wäg. Da isch nütmeh z’welle. Me mueß
warte, bis me wieder öppis ma underscheide. Dem Herr Heros isch es,
wie wenn er im Wald es Hohnlache ghörti. Und doch lyt e wahri
Totestilli ufem Bärg. — Der Wald verhet dem Junker Gideon der Wäg
zum Fride. Der Vatter weiß, wie d’Lüt settigs düte. Aber es isch
nüt z’welle. Me mueß a ds Bort sitzen und warten und het jitz
erscht rächt Zyt zum Nachedänke. Jitz bin i z’underscht unde. Cha’s
überhoupt no wyter abe mit mer? fragt er sech. Wenn doch e zwöiti
Tanne fiel und mi erschlüeg!

		Aber was de? De wärisch du de da, Gideon, und hättisch
niemermeh, wo di mit Ehren i ds Grab leiti. — Nei, es mueß
usgchüschtet sy, bis zum letschte Tropfe. Und i tue’s. I blybe by
dr. — Herr — Gott! Ja, jitz, wo du tot bisch, blybt er by dr, dy
Vatter.

		[bookmark: page395]395
«Herr Oberscht! — Herr Oberscht!»

		Us mene schwäre Troum fahrt er uf, weiß nid, wo-n-er isch. Aber
da stande d’Roß und derhinder... Ach Gott, ja, da isch ja alles
wieder. Der Andrees het ne gweckt. Richtig, e Tanne lyt z’tromsig
übere schwach ygschnittene Wäg. Es isch früsch, und über de Tanne
lyt e dünne Näbel. Me ghört Wildtube. Es isch nid so eifach um di
Tannen ume z’cho. Der Wald isch stotzig und dick, und me het keis
Wärchzüüg. Aber ändlech gratet’s doch. Es isch guet, daß me syni
Sinne mueß zsämenäh und o mit de Hände z’schaffen überchunt. Und
gottlob wott es bald tage. Wo si übere Grat chöme, geit d’Sunnen
uf. Rot rünnt es über d’Flüeh vom Hohgant, und hie grediübere, am
Stauffe, wird’s i de Tanne rot. Aber d’Sigriswylflüeh sy no grau,
und der ganz waldig Talchessel isch blau und chalt. Und e settigi
Stilli! Wie wenn no nidemal ds Ruschen erfunde wär. I där göttleche
Stilli chunt jitz der tot Junker übere Ringgisgrat i di großi wyti
Einsamkeit. Es chönnti eim ds Härz mit Fride voll mache; aber da
unden am Bort chläbe d’Hüser vo dene Töufer. Under dene Decher
erwache jitz Froue, wo nid wüsse, was us ihrem Ma worden isch,
Chinder, wo kei Vatter meh hei, und bätten und blangen und hoffen
und hei Angscht um ihre Gloube. Si erwache zu mene neue Tag voll
Sorgen und Leid und begryfe nüt meh a ihrem barmhärzige Gott.

		Nie i sym Läbe het der Oberst dänkt, daß [bookmark: page396]396 er einisch der Wäg zwüsche
dene Hüser düre müeßti sueche wie-n-e Schelm. Het er se-n-öppe nid
gschetzt, di Lüt? Het er’s nid im gheime gägenüber Rät und Burger
mit dene Fromme gha? Er weiß wohl, daß er se o jitz nid z’förchte
het. Si tüe ihrem Todfind nüt z’leid. Ohni z’mule gange si für ihre
Glouben i Tod. — Es heißt ne-n-öppis, a dene Hüser vorby schlyche.
Und das isch nid sy Art. Das lyt ihm nid. Fascht nid ertrage chan
er’s.

		Niene geit es gwunderigs Fänschterli uf. Es isch alles wie
usgstorbe. Und doch wüsse si, was da gscheht. Ds Glöggli vo der
Würzbrunnechilche verchündet’s. Am Fridhoftöri warte der Pfarrer vo
Röthebach und der Totegreber. Der Oberst und der Meischterchnächt
und di beiden andere Chnächte trage der Junker yne zur Muure. Da
git’s dem Herr Heros e Schlag. Es isch, wie wenn er vom Richter
ufgrüeft würdi. Steit da nid uf der Steiplatten a der Chilchemuure:
«Marie Nicolette von Herbort»?

		Niemer umewäg, wo-n-ihm chönnti der Arm undere schieben oder
d’Hand drücke. Und da dernäbe ds offene Grab, wo ufe Gideon wartet.
Gott im Himmel! — Dem Gideon sys Grab! — Es isch z’viel, eifach
z’viel. Wie i mene Näbel steit er da, aber o wie-n-en ächte Soldat,
wo nütmeh gspürt als grad di nächschti Pflicht. Und so luegt er ihm
nache, i ds Grab. Was der Pfarrer seit, ghört er nid. [bookmark: page397]397 Er steit und
steit und luegt, wo scho lang alles fertig isch.

		Dene Manne macht’s bald Angscht, er chönnti de no zsämebräche.
Lang troue si sech nid i sy Neechi. Aber ändlech fasset sech doch
der Pfarrer es Härz und füehrt ne dänne, uf di anderi Syte vo der
Chilche. Dert sitzt er, er weiß sälber nid wie lang, bis der
Andrees sech zueche lat. — Richtig, di Manne sy ja no da. Es mueß
für se gsorget sy. «Ganget uf d’Gouchere!» befiehlt er, «der Blaser
Chrischte söll ech z’ässe gä. — D’Roß nimm beidi mit, Andrees!»

		Der Andrees luegt, wie wenn er lätz verstande hätti.

		«Hesch ghört: D’Roß nimmsch beidi mit!»

		«Ja, wott de der Herr Oberst...?»

		«Das geit di wyters nüt a. Gang numen und mach dy Sach!»

		Di Manne sy dervo trappet, wie wenn no ihri Füeß fragte, ob si
de o rächt verstande heige. — Und am Husegge vo ds Totegrebers Hus
het der Pfarrer no lang hindere gluegt und überleit, söll er no
einisch zrück oder nid.

		Der Vatter Blaser uf der Goucheren isch grad dranne gsi, ne Zuun
wieder ufz’stelle, wo-n-ihm syni Guschteni nächti umgrönnt hei, da
gseht er di drei Manne mit de Roß usem Tannewald vürecho. Er stellt
d’Schlegelachs ab und het d’Hand über d’Ouge. Sitdäm si der Zebedee
verschleipft hei und di Brüeder änet dem Bärggrat, [bookmark: page398]398 isch me
chlüpfiger ob frömde Lüte, bsunders wenn si mit Roß derhärchöme.
Und der Vatter Blaser weiß no einisch nid, was er dänke söll,
wo-n-er der Meischterchnächt vo der Turnälle ma erchenne. Mit mene
Treicheli, wo am Brunnestock hanget, git er syne Lüte nes Zeiche.
Das wott säge: Machet, daß der furt chömet! Und zwo Minute druuf sy
d’Bueben im Wald, i Löcher, wo se kei Hund erstöbereti. Är sälber
blybt stah. I Gotts Name. Wenn’s sy söll. Me bättet nid all Tag
«dein Wille geschehe!» wenn me’s de nid wott la druuf abcho.

		Underdesse chöme di drei mit de Roß ds Bort ab, alli Gredi uf
d’Gouchere zue. — Hälf mr Gott! — Wär jitz das Gsicht gseh hätti i
sym graue Chranzbart! Angscht, Stuune, Trotz und Gottergäbeheit,
alles i eim einzige Blick.

		Het’s der Andrees gseh oder sünsch nume dänkt, wie’s dene Lüte
da obe z’Muet sygi, er rüeft scho vo wytem: «Häb nume nid Chummer,
Blaser! Es gscheht dr nüt. Mr hei ne jitz grad ungere ta
z’Würzbrunne.»

		«Wän?»

		«Der Junker.»

		«’s isch dr öppe nid ärscht!»

		«Isch nid so?» fragt der Andrees gäge di beide Chnächte. Und wo
die mit de Chöpf nicke, lat sech der Vatter Blaser neecher zueche,
vo Chopf zu Fueß ei Gwunder.

		«Es ertrünnt ihm halt doch e keine, däm da [bookmark: page399]399 obe», seit der
Meischterchnächt. «Weisch, wie’s gangen isch?»

		«Wo wett’ i?»

		Jitz chunt der Andrees ganz nach zuechen und seit dem Vatter
Blaser i ds Ohr: «Ds Züsimatt-Eisi het ne zue sech yhegla un ihm
Gift i Wy, ta.»

		Und du luege si enand lang, lang a. Nume mit den Ouge seit der
eint: Das wird öppe nid sy, und der ander: Gloub’s oder nid, so
isch es gange.

		«Aber los jitz!» faht der Meischterchnächt wieder a. «Mr
manglete di Roß da ungerz’stelle. U wenn d’is öppen öppis z’ässe
hesch, so säge mr dankheigisch.»

		«Chömit!»

		Dermit füehrt se der Blaser zum Hus und stellt ne-n-i der Chuchi
uf, was er het. Vielmeh als es ehrlechs Dankheigisch het me derby
nid z’ghören übercho. Nume was ne z’nacht im Wald begägnet isch,
das het doch no use müesse. Daß das nid vo Möntschehand gscheh
sygi, dadrüber sy si eis gsi, und dene Chnächten isch es no jitz
chalt übere Rügge gfahre, wenn si dra dänkt hei. Si hei’s dem
Tüüfel zuegschribe, währed der Vatter Blaser seit: «Der lieb Gott
het scho mängem e Boum übere Wäg gleit, daß er sech bsinni, gäb
er’s wyter zwängi.»

		«I gloube, das heig’s hie nümme gmanglet», seit der Andrees, und
derzue dütet er dem Blaser, [bookmark: page400]400 er heigi no neuis mit ihm
z’rede. Di beide sy use, nes paar Schritt vom Hus ewäg, und du
brichtet der Meischterchnächt: «Üsen Oberst isch e brochne Ma. Wenn
du ne gsuchisch...»

		«Ja, wo isch er de?»

		«He äbe hei mr ne z’Würzbrunne müesse la. Er het is heigschickt
u no gseit, mr sölle hie vorby.»

		«Was wott er de da äne?»

		«Wär cha das wüsse! I trouen ihm nüt. Er cha eifach nid vo dene
Greber ewäg. Es isch ihm z’viel worde.»

		«Aber dä cha me nid eso da äne la.»

		«Was wottsch! Er het niemer welle byn ihm ha.»

		«Hm. — Wenn eim z’viel ufgladen isch, so mueß me halt zuehe,
süscht nimmt’s ne-n-ungere.»

		«Ja lue, so eine. Wär wett si da zuechela? Wenn alls ne
förchtet!»

		«Äbe, settig sy de no bsungerbar alleini, we’ si einisch drinne
sy, wie är jitz.»

		Di beide Manne sy nah-ti-nah der Bärg uf cho, düre Wald yne, bis
a ds änere Bort, wo men abe gseht, uf d’Würzbrunne-Chilche. Und
richtig, dert steit eine wie agwachsen ufem Fridhof.

		«Das isch ne», seit der Senn. «So? Euch het er heigschickt u de
no gseit, dir söllit ech bi mir zuechela?»

		«Ja, das het er.»

		«He nu guet, jitz weiß i, was i z’tüe ha.»

		Uf das hi sy di beiden umgchehrt, und sobald [bookmark: page401]401 di Chnächte mit de Roß
wyters sy, het der Vatter Blaser Milch und Brot gnoh und isch übere
Bärg, ga Würzbrunnen abe.

		Bim letschte Hus vorem Chilchli rüeft en ängschtlechi Frou zum
Fänschter us: «Vatter Blaser! Nid dahingere!»

		«I weiß, was i z’tüe ha», antwortet er. Er geit und stellt Brot
und Milch uf d’Fridhofmuure, so daß der Oberst ’s mueß gseh. Er
macht ds Chneu, o so, daß der Herr ’s mueß gseh, und geit ume hei.
Und am Abe chunt er no einisch vore Wald und luegt aben und ds
morndrisch am Morge wieder und schickt e Bueb mit Brot und
Milch.

		«Het er’s gnoh?» fragt me ne, wo-n-er umechunt.

		«’s isch emel nütmeh da gsi.»

		Und so isch es wyter gange. Mängisch het me der Oberst gseh,
mängisch nid, und wo-n-er z’nacht sygi, het niemer chönne säge. I
Wald yne hinder der Chilche, het sech niemer trouet, solang me
ne-n-umewäg gwüßt het.

		Der Waldchessel vo Röthebach het dampfet. D’Luft isch über
Mittag zitterig warm worde, und d’Flüeh vom Hohgant sy so scharf
zeichnet gsi, me het jedes Tanngrotzli i de Chräche gseh. Einsame
Lüte, wo bi der Arbeit über unergründlechi Sache nachedänkt hei,
isch es hütt vorcho, me sötti d’«Buechstabe» chönne läse. Eh weder
nid sygi dadrinnen e bsunderi Offebarung. Fyschteri Wulkebärge sy
mit uheimelig scharfe Ränder am [bookmark: page402]402 Himmel gstande. D’Vögel sy
wie Pfyle, wo men usem Versteck schießt, hert über de Stuben
umenand gfloge. «Es git öppis. Es git öppis», hei d’Bure gseit.
Früech het’s gfyschteret. Vo zwone Syte het’s i de Wulkeburge
gflammet und gschine. Und wär jitz nid het müesse vorusse sy, het
sech tief undere Schärmen ynegla.

		Da hei die i der Gouchere dänkt: Was macht ächt üsen Oberscht in
ere settige Nacht? Z’Würzbrunne het me ne no am Namittag gseh um
d’Chilche stryche mit syne strube länge Haaren und dem verwilderete
Bart. Aber jitz, wo mängisch di wyße Chilchemuure plötzlech im
Wätterschyn uflüüchte, wo me z’momäntewys d’Grabchrüz ganz dütlech
cha underscheide, gseht me ne nienemeh. Der Totegreber het ihm
d’Chilchstüren offe gla, und me tröschtet sech, er syg allwäg
dinne, am Schärme.

		Aber uf dä Ougeblick het der Herr Heros gwartet. Alli di Tag het
er öppis brüetet. Geng und geng wieder isch er i syne Gedanke bi de
Töufer gsi, het a ne-n-umegstudiert, wie si sech i de Bärgbech löje
toufe, wie ne das ruuche Wasser d’Sündelascht abeschwemmi und si de
mit dem Glouben a nes heiligs Läbe chönnen ufstah. — I mueß o ne
Toufi ha, seit er sech, wenn i no läbe söll. Entweder nimmt’s’mi
jitz ganz undere, oder es mueß en Erlösung cho. Ne Toufi mit Füür
und Wasser, mit däm Wasser, wo das Land hie tränkt und sägnet.

		[bookmark: page403]403
Juscht, wo der Tannewald, sünsch so schwygsam, afaht suusen und
d’Zwisle wie i mene Wirbel gange, juscht wo di erschte Donnerschleg
übere schwarze Chessel rolle, a de Flüeh branden und im Zorn über
di herti Muure wieder zrückloufen und ds ganze Rotacheland mit
ihrem Ufruehrlärme fülle, geit er dem Wald zue, i di fyschterschti
Fyschteri yne. Er geit im Füürglanz vo de Blitze wyter, ds Bort uf,
uf ne-n-Egg, wo-n-er scho kennt, wo me der Ufruehr überluegt und
der Widerschyn i de graue Rägestürz gseht ufzucke. Är ghört anderi
Tön als ander Lüt, gseht anderi Sache. Usem Suuse vom Wald isch es
Pfyfe worde, wie im Takt. — Wo het er das Pfyfe scho ghört? —
Dussen ufem Meer, uf de Galeere. Das furchtbare, hässige Pfyfe vo
mene Profoß, wo de Ruederchnächte der Takt agit. Und richtig! — Was
isch das da oben i de Wätterwulke? Di rote Drachefäcke? Ufen — abe
— ufen — abe, im Takt zum Pfiff. Da schießt es dür d’Wulke, ds
Schiff, mit syne hundert länge Rueder. Und isch es es Stöhne? —
Nei, nei, si singe. Wie-n-e Psalm ruuschets dür d’Wulken und fahrt
wie uf großen Akkorde, fahrt — fahrt — fahrt.

		Er weiß nid, troumet er’s oder isch es eso. Es het ihm der Ate
gnoh. Er cha sech nid rüehre, chneuet da, luegt i sech ynen und
lost und lat ds Wasser vom Himmel i Strömen über sech loufen i
Donnerrollen und Wätterschyn. Ohni Angscht, ohni Erchlüpfe gseht er
d’Blitzstrahlen i ds Tannemeer [bookmark: page404]404 abeschieße. Und wenn der
nächscht mi trifft, so erschlat er eine, wo vo Härze Bueß ta het, e
Heilige. Er weiß nid, wie lang er scho da isch. Es dunkt ne-n-e
ganzi längi Nacht und isch doch villicht numen en Ougeblick, e
Schyn us der Ewigkeit.

		Über däm stillet’s. Es donneret nume no i der Wyti. Hie ruuschet
der Räge, und wenn’s schynt, so glänzt am Boden und i de Böum alles
wie Glas.

		Er geit wieder abe, suecht der Wäg düre Wald und bruucht viel
Zyt derzue. Schritt für Schritt mueß er sech ertaschte, bis ändlech
d’Muure vo der Chilche wieder i mene Wätterschyn vor ihm
uflüüchtet. Jitz geit er ynen und lat sech uf ne Bank nider und
gseht geng no das Schiff i de Wulken und ghört der Psalm, aber es
isch ihm weder Angscht no Schräcke. Er weiß jitz, daß er tief gnue
i Spiegel vo sym Läbe gseh het und daß er gar nütmeh Guets dranne
gfunde het, gar nütmeh. Es het ne kei Blitz erschlage, und doch het
er di troffene Tanne ganz nach im Zersplittere ghöre schreie. Er
het mr mys Läbe wieder i d’Hand gleit, es neus.

		Uf eismal wird’s ihm wieder häller vor den Ouge. Er weiß nid
rächt, wo-n-er isch. — Doch gschlafe? — E Sunnestrahl fallt uf di
wyßi Wand. Da steit öppis gschriben i chunschtvoll gmalete, uralte
Buechstabe. Me cha’s grad chuum no läse; aber er list: «So kommet
denn und lasset uns [bookmark: page405]405 miteinander reden, spricht der Herr. Wenn eure
Sünde gleich blutrot ist, soll sie doch schneeweiß werden; und wenn
sie gleich ist wie Scharlach, soll sie doch wie Wolle werden.»

		Er buechstabiert und list, bis er’s use het, und stuunet ob däm
Sunneblick, wo ds Fänschter füllt, und cha geng nume stuune,
stuune.

		Wenn er erscht no wüßt, was jitz i der Turnälle geit, wenn er di
jungi Dame gsäch, wo dert im Sattel sitzt, di cheschtenebruune Haar
zrückwirft und mit mene Blick, wo jedem Ma Reschpäkt verschaffet
hätti, luegt, wie d’Chnächten a mene Buebli d’Bügel apasse! Und
doch het si d’Güeti sälber i de blauen Ouge. Ds Buebli hingäge, das
luegt i d’Wält use, es sprätzlet nume so vor Läbesluscht, währed
syni Füeßli chuum i d’Bügel abe möge grecke.

		Der Oberst geit a d’Sunnen use, für sech z’tröchnen und z’werme.
Er geit ufem Chilchhof uf und ab, reckt d’Arme, streckt d’Chneu. Da
lige d’Greber, wo ne-n-alli di Tag so furchtbar nachegnoh hei. Er
luegt se-n-o jitz no lang a und doch mit anderen Ouge. Und geng meh
zieht’s ihm d’Blicken a Himmel use, wo us breite Lücke zwüsche wyße
Wulkefätze ds Blaue lachet. Ohni z’welle, suecht er d’Vision vo der
Galeere; aber da isch nüt als Bläui, Glanz und Fride.

		Er sitzt stundelang a der sunnige Muure, louft gäge Wald
hindere, wo no alles vo Diamante tropfet, chunt wieder, geit wieder
und cha nid i [bookmark: page406]406 ds Klare cho, wie-n-er wieder söll afah, wil es
ihm grad no jitz nid i Chopf wott, daß er mit dene z’Bärn sötti
abinde. Und doch... isch nid äbe dert der Scheidwäg gsi, a däm er
lätz gangen isch, dert, wo-n-er den andere nid trouet het und für
sich alleini het welle mache, us Angscht, er müeß im Ganze völlig
ufgah?

		Wie grusam schwär isch es doch, sy Wäg i der graue Würklechkeit
z’sueche, wenn me so usem Guldglanz vo der höchere Wält usechunt!
Aber das gseht er jitz, me nimmt das, wo me für ds Rächten erchennt
het, gärn z’wichtig. Ob echly meh linggs, echly meh rächts i där
verdorbene Wält, het eigetlech nid viel z’säge. Ds einzig Wichtige
lyt ganz amenen anderen Ort.

		Der Herr Heros gseht der Totegreber cho. Er chunt cho zwölfi
lüte. Da geit er wäg. Er schüücht’s, mit de Lüte müesse z’brichte.
I Wald hindere geit er und dem Soum nah chly i d’Höchi, für no
einisch über dä groß Waldfride wäg uf d’Bärge z’luege, wo geng no
Näbelwulke mit graue Hände drann umesueche.

		Er gseht der Bueb vo der Gouchere ds Bort ab cho, wo dem einsame
Büeßer Milch und Brot geit ga uf d’Chilchhofmuure stelle. Es het
verlütet. Der Totegreber und der Bueb gange zsäme furt. Di brüetigi
Mittagsstilli lyt ufem Land. Alles schlaft.

		Aber da... was chunt dertäne dem Bärgbort nah? — Roß. Und nid
Bureroß. Es geit [bookmark: page407]407 lang, bis si neecher chöme. Der Läbhaag und Böum
decke se. Aber si chöme doch. Und chömen abe, Würzbrunne zue. E
Dame und... dem Oberscht faht ds Härz afah chlopfe.

		Jitz sy si hinder de Hüser. — Ja, e Damen isch es gsi und es
chlys Rüterli, es Chind no, und eine wie der Tschägg und no eine
mit mene Handpfärd.

		Der Herr Heros geit mit länge Schritte dem Fridhof zue. Es chunt
ihm z’Sinn, daß er strub usgseh müessi, aber mira. Da chunt ihm
doch ds neue Läben etgäge. Da isch es glych, wie men usgseht. Uf
eismal tuet sech ja der Wäg uf, wo-n-er jitz geng gsuecht het.

		Er macht jedefalls großi, vor Gwunder schier wildi Ouge, wo-n-er
übere Chilchhof derhärchunt, und o sünsch gseht er nid heimelig us
mit der Mähne, wo nume Wind und Wätter drüber gange sy.

		Aber da chunt vo der andere Syte, ganz allei, e Chnopf vo mene
Buebli derhär, e Cavalier en
miniature, im Spitzechrage, es Dägeli a mene Bandelier. Und
das Bürschtli — es förchtet sech eigetlech, me gseht ihm’s vo wytem
a — zieht der Fäderehuet, leit di linggi Hand ufe Mage, macht e
tiefe Serviteur und seit: «Bonjour,
Papa.»

		Er wott druuf ygah, der Oberscht, uf di Vorstellung vo sym
Jüngschte, wo-n-er zum erschtemal gseht. «Bonjour, mon fils», wott er säge; aber er chunt
nid über «Bon...» us. Es schnüert
[bookmark: page408]408 ihm
der Hals zue. Er nimmt das Gentilhömmeli und drückt’s a ds Härz,
und derby loufen ihm d’Tränen i Bart.

		Und jitz steit undereinisch o ds Annelor da. Im Oberscht isch
geng no ne lyse Groll gägen ihns wäge der Flucht us der Turnälle.
Aber öppis dervo la z’merke, brächt’ er jitz doch nid über sech. Es
wird ihm uf eis Mal klar, daß er syr Tochter ja alles verdanket,
wo-n-ihm vo sym alte Glück no bliben isch, bsunders dä möhrig
Näschtbuz da. Fascht — fascht het ds Annelor e Gruuse vorem Vatter.
Und doch fallt’s ihm unbsinnet ume Hals. Und chuum la si enand los,
so gseht ds Annelor ds Grab vom Gideon. Da chan es nümme. Müed vom
Ritt, müed vo allem, was über ihns gangen isch, lyt es ohni Halt
und Chraft i den Arme vom Vatter. Er füehrt’s wäg, uf d’Sunnsyten
übere, und heißt’s dert sitze. Und bald druuf chunt er mit der
Zehrung, wo si-n-ihm vo der Gouchere bracht hei, und Tochter und
Suhn sy froh über das Einsiedlermähli.

		Lang sy si du da i der Stilli gsässe, und Vatter und Tochter sy
meh als froh gsi übere Chlöusi, wo di lächerlechschte Sache gfragt
und vo syne Heldetaten ufem Roß brichtet het, bis der Schlaf über
ne cho isch.

		Ändlech seit der Herr Heros: «Säg mr numen eis, Annelor: Warum
syd dir o alli furt vo daheim?»

		«Mr wei nid vo däm rede», antwortet’s. «Schänket mr’s, Papa. Er
isch jitz tot. — Aber [bookmark: page409]409 gloubet mr’s, Papa, gloubet mr’s, i wär nid
gwiche, wenn’s anders wär z’mache gsi. I ha ne nume welle la zue
sech cho, und sobald er wieder der chly Finger zum Fride botte
hätti, wär’ i zuen ihm zrück gange. Was ihm dröiht het, wäri
niemerem z’Sinn cho.»

		Bevor si wieder ufbroche sy, der Chly dasmal vornen ufem Sattel
bim Oberst, isch ds Annelor der nächschte Burefrou es zündtrots
Geraniumstöckli ga abläschelen und het’s uf ds Grab vo sym Brueder
gsetzt.

		«Jitz wei mr über d’Gouchere,» seit der Oberst, «i ha dert no
Dank z’erstatte.»

		Todmüed, aber ds Härz voll Rueh und Fride, sy si am Aben i der
Turnällen ygrückt.

		Scho underwägs het me mängs abgredt und chönnen uf d’Syte tue;
aber für en andere Tag isch no gnue blibe, o wenn me sech ds Wort
gä het, vo allem däm nümme z’rede, wo nütmeh anders het chönnen,
als dem einten oder dem andere wehtue. Dem Herr Heros isch ds Härz
ufgangen ob syr Tochter. Hätt’ er’s nid scho sünsch nah-ti-nah afah
usmässe, was über se gangen isch, so hätt’ er’s us ihrem ganze Wäse
chönnen errate. So weich und doch graduuf, so lieb und doch so
fescht binenand, isch me sünsch nid i däm Alter. Da mueß en inneri
Not a der Arbeit gsi sy, e Geduld, wo eim nachhär ds Rächt git, sy
Meinung vo de Lüte z’ha. Und öppis hätti der Vatter vor der Tochter
duuch und chly chönne [bookmark: page410]410 mache. Sy Schuld isch vor ihren offen am Tag
gläge; aber si het wohl gseh, wie schwär er dranne treit, und drum
isch si i heiligem Reschpäkt zäche Schritt wyt dervor blybe
stah.

		Vatter und Tochter sy am andere Morgen uf der Stäge vor der
Saaltüre gstande, hei i Garten abe gluegt, und jedes het für sich
dänkt: Wie hätt’ si jitze Freud dranne, d’Mama! Jedes het vom
andere gspürt, daß es däm nachesinnet, und drum hei si gschwige. Da
chunt der Chlöusi vo der Terrassemuure här cho z’springe: «Annelor,
der Zenz!»

		Ds Annelor wird rot wie-n-es Chirsi, und der Herr Heros gseht’s.
Es chunt beidne chly ufen Ate. Für d’Sach amene Trom z’erwütsche,
fragt der Oberscht mit mene fyne Lachen i den Ouge: «Wär isch
das?»

		Ds Annelor, in ere neue Rosewälle, luegt uuf, d’Ouge voll
Liebesdurscht und Vertrouen uf ds vätterleche Verstah, und seit:
«Der Vinzenz Hofmeischter.»

		Und jitz chunt es Lachen i ds Papas Züg, wie me’s sit Jahre
nümme gseh het. «Was wott dä?» fragt er und grad druuf, wo-n-ihm
scho di weichen Arme vo der Tochter ganz äng ume Hals lige: «Dumms
Löri, was git’s da z’briegge?»

		Es isch ja o keis Briegge, das gseht er wohl, es isch nume
so-n-e Tou, wo i der offene Rose d’Sunne spieglet.

		«Gang säg ihm, er syg mer rächt. Es isch [bookmark: page411]411 gschyder, er gseih mi nid
däwäg, sünsch nimmt er am Änd no Ryßus.» Dermit zupft der Oberscht
mit beidne Hände sy Bart usenandere. Ganz nume Gspaß isch es ihm
dermit nid gsi. Was bruucht eine sy Schwigervatter im
Büeßerzuestand z’gseh?

		«Ach, Papa!» Ds Annelor het sy Vatter ganz chreftig am
Ermel.

		«La mi und säg ihm, er söll de morn umecho und der Möckli
vorusschicke!»

		«Ach, Papa, Dir syd e wüeschte.»

		«I weiß es wohl.»

		Mit däm isch der Herr Heros syr Tochter etwütscht und mit läbige
Schritte düre Saal und d’Stägen uf verschwunde.

		Zum erschtemal, sitdäm er wieder i der Turnällen isch, geit er i
sys alte Heiligtum, wo uf den usgspreitete Plän der Stoub eso dick
lyt, daß me keini Striche meh cha underscheide. Er gseht, daß me sy
Wille reschpäktiert het. Und dert lyt sy alti Bibel mit de
Buechzeiche drinne. Da chan er nid anders, er mueß se-n-ufschla,
dert, wo-n-ihm der Mann Gottes vo Pigilun e Wägwyser ufgsteckt het.
Er list und list, geng wieder ds Glyche. Und z’letscht fahrt er
sech mit der Hand über d’Haar. «Wie isch es müglech,» seit er
halblut, «daß me ds glych Wort so verschide cha verstah, wenn numen
es paar Jahr derzwüsche lige! Wie cha men o öppis so ganz anders
welle gläse ha, als was da steit!»

		«Jitz erscht rächt geit mr ds Liecht drüber uf, [bookmark: page412]412 was der
Schöni gmeint het mit dem Tütschi, wo eim der Chopf verschlat.
D’Wahrheit het mr der Chopf verschlage, my alte Chopf, wo lätz
gluegt, lätz glost und lätz dänkt und welle het. — I mueß no
einisch mit däm Ma ga rede.»

		Uschlüssig steit er en Ougeblick da. Eigetlech het er öppis
anders welle... Da rüehrt sech d’Türfalle. Und no gäb er bi der
Türen isch, für z’luege, was da los sygi, geit si uf, und ds chlyne
Junkerli steit dervor.

		«Was wottsch du da?»

		«Söllet abecho, Papa.»

		«So? — Los, gang säg dem Bartlomee, es söll mit mene Stoublumpen
ufecho.»

		Mit däm fallt sy Blick ufe Hälm, wo d’Strouhröseli drinne
stecke. «Hesch du die da yne gsteckt?» fragt er der Chlöusi.

		«Nei, bi no nie da inne gsi.»

		«So? — Was hesch de jitz welle da obe?»

		«Euch gsuecht han i, Papa. — Söllet cho luege. Der Zenz git dem
Annelor im Saal unde Müntschi, grad anenand.»

		«So? Und äs?»

		«Ihm o.»

		«Si heige rächt. Gang säg ne’s! Aber z’erscht rüef dem
Bartlomee! Hesch ghört?»

		«Ja.»

		Der Bueb isch abe. — Aber es isch keis Bartlomee cho, und
underdesse het der Oberst di Plän unabgstoubet zsämegrollet und im
Kamin verbrönnt. [bookmark: page413]413 D’Sunne het i ds Chemi gschinen und der Rouch
abegschlage, so daß bald druuf ds Annelor under der Türe vo der
verbottene Stube steit: «I bitten Ech, Papa, was git’s?»

		«Nüt, nüt. Es isch numen öppis i Rouch ufgange.» Der Herr Heros
steit vom Kamin, wo-n-er dry blaset het, mit byßigen Ougen uf und
wüscht sech d’Händ ab. «Aber los!» seit er mit mene Blick ufe
Harnisch und Hälm, «wär het das gmacht?»

		«Di Blüemli?»

		Ds Annelor lachet echly wehmüetig. «Das mueß d’Mama gmacht ha —
denn, wo si vernoh het, ds Regimänt sygi ufem Heimarsch vo Venedig.
Denn isch si wieder jung worde wie-n-es Meitschi.»

		E Momänt isch es still blibe. Und du bättlet ds Annelor, er söll
jitz doch abecho, sünsch chönnti der Vinzenz doch de no meine, er
sygi ihm nid rächt.

		«Das söll er nid», seit der Herr Heros. Und im d’Stägen-abgah
fragt er: «Los, der Pfarrer Schöni z’Bigle? Weisch du nüt vo
däm?»

		«Gstorben isch er, färn scho.»

		«Hm. — So isch es de also sys letschte Wort gsi.»

		Das het der Oberscht für sich gseit. Ds Annelor het nid druuf
glost. Es het jitz dem Papa müesse d’Türe zum Saal uftue.

		Di beide Herre hei nid Schnäggetänz ufgfüehrt, weder der eint,
no der ander. Trotzdäm der [bookmark: page414]414 Oberscht geng no nid
salonmäßig usgseh het, isch es dem Vinzenz Hofmeischter nid schwär
worde, ihm di schuldigi Höflechteit z’erwyse. Der Herr Heros het
ihm di förmlechi demande en mariage
erspart. Si isch ja syr Frou no gmacht worde.

		Mit mene lischtige Lachen i den Ouge schnydt der Oberscht der
erscht Alouf ab: «Däm seit me: der guet Momänt erwütsche, Herr
Hofmeischter. So mueß me’s mache. Der Find überfalle, währed er no
mit der Ornig im eigete Lager z’schaffe het. Aber i bin Ech nid
Find.»

		So isch me du bald uf ds rächte Trom cho. Eis frylech het dem
Vinzenz einschtwyle no z’dänke gä, nämlech d’Frag, wie-n-er dem
Frondeur vo der Turnälle söll bybringe, daß är im Sinn heigi, sy
Wäg bi Rät und Burger z’sueche. Aber o da het ihm unvermuetet sy
künftig Schwigervatter us der Verlägeheit ghulfe. Dasmal het är der
Überfall gmacht mit neren Erklärung vo militärischer Chürzi. «Der
ander Monet wird ghüratet.» seit er, wo ds Annelor atüpft, was jitz
de gah söll, «und de chömet dir i d’Turnälle, bis dr uf ne
Landvogtei chönnet.» Di beide Junge luegen enand a. Es isch zwar
nid ganz das, was si sech ertroumet hei; aber me het gmerkt, daß
der Oberscht kei Antwort begährt. D’Houptsach isch, daß mir
enandere hei, sägen ihri Ouge, und si ergäbe sech no descht ringer
dry, wo der Herr Heros furtfahrt: «Begryfet, dä Bueb cha nid ohni
Muetter sy, und under den Ouge ha wott i ne doch.»

		[bookmark: page415]415
Über d’Absichten und Gedanke vom Schwigervatter het der Vinzenz no
am glyche Tag Ufschluß übercho.

		Bald nam z’Mittagässe steit der Oberst uf und seit zum Annelor:
«So. Für hütt muesch zfride sy. Der Vinzenz söll jitz mit mr ga
Worb. I han ihm dert no öppis z’säge.» Di großen Ouge vo der
Tochter richte dasmal nüt us. Der Tschägg überchunt Ordre z’sattle,
und e halb Stund nachhär sy di beide Herren underwägs.

		«So so,» seit der Herr Chrischtoph vo Grafferied under der Türe
vom Saal im Schloß Worb, «sy mr sowyt? — I felizitiere, Junker.»
Der Vinzenz danket, und der Herr Heros het o nid hinderem Zuun mit
syr Freud. Daß er derby still und ärnscht blybt, wunderet der
Ratsherr nid, aber er merkt bald, daß der Turnäller no öppis ufem
Härz het. Er wott ihm hälfen und fragt: «Aber und jitz? Jitz wird’s
echly wohl still byn Ech, Herr Oberst?»

		«Still — ja», antwortet er. «Das schüüchen i nid. Für das, was
mr no z’tue blybt, isch es villicht besser. Aber i bruuchen Eui
Hülf derzue.»

		«Je suis à votre service.»

		«Dir wüsset villicht, daß my arme Suhn i öppisem mi lätz
verstande het. Und das mueß ume guet gmacht sy. Er het Lüt
usgliferet, wo-n-er nid hätti sölle. Si sy uf d’Galeere cho. I ha
se sälber gseh z’Venedig. I ha se losgchouft, [bookmark: page416]416 und das isch der Grund
gsi, warum i bi ygsperrt worde. — Die müesse wieder hei. I la nid
lugg. Si ghöre nid derthi.»

		«Was sy das für Lüt?»

		«Es Chnächtii vo Hütlige, e Hüttechnächt vo der Goucheren und
zwee Bure vom Ringgisbort.»

		«Ja, wie isch das gange? Wie isch Eue Suhn derzue cho, die
usz’lifere?»

		«Si syn ihm im Wäg gsi.»

		«Hm. I cha mr neue nid dänke, daß me se bloß uf das hi ga
Venedig gschickt hätti. — Sy’s öppe Töufer?»

		«Drei dervo.»

		«O o. De isch es e bösi Sach. Dir wüsset ja, daß mr di liebi Not
hei, di Lüt zur Vernunft z’bringe.»

		«Das wär gar nid nötig. Es sy harmlosi, stilli, flyßigi
Lüt.»

		«Ja, ja. Mit där Harmlosigkeit isch es so-n-e Sach. Obrigkeit
isch Obrigkeit. Ornig isch Ornig, und Widersetzlechkeit isch
Widersetzlechkeit. Mr wei das nid underenand mache.»

		«Yverstande. Aber di Lüt sy ohni Urteil abgschobe worde. Si
ghöre nid derthi. I bürge für se.»

		«Säget Dr nid z’viel? — Item. Mr wei luege. Wenn ne-n-Unrächt
gscheh isch, so will i der erscht sy, wo hilft, se zrückheusche. —
Aber wenn me ne de hie mueß der Prozäß mache? [bookmark: page417]417 Dir wüsset, es gspasset da
nid. Es chönnti ne-n-under Umstände de wohl warm wärde hie.»

		«I weiß es. Aber wenn si würklech müesse verbrönnt sy, so ghöre
si de wenigschtes uf ne Bärner Schyterhuufen und nid uf di
venezianischi Marter. Dert jedefalls hei si nüt z’tüe. — Bringet se
numen afange dahäre! Und machet ne der Prozäß! — Aber i bi de o no
da.»

		Mit däm isch der Oberscht ufgstande.

		«Ah!» macht der Ratsherr. «Das lat sech jitz ghöre. — Dir o no
da. — Es cha sy, daß di vier nid ga Venedig cho wäre, wenn Dir
wäret da gsi, i meine z’Bärn, im Rathus, wo mir Ech geng gärn gha
hätte. — Wenn is das e Ma zuefüehrt wie Euch, Herr Oberst, de
hilfen i hütt no, di vier zrückheusche.»

		«Aber e kommode bin i de nid.»

		«Nacht nüt. Um so besser.»

		«Darf ig uf Euch rächne für di vier?»

		«Wenn ig uf Euch rächne darf.»

		«Dankheiget.»

		Di beide Herre gäbe sech d’Hand. Und dem Herr Heros fallt e Stei
vom Härz.

		«Heit Dir mi begriffe?» fragt er im Abryte der Vinzenz. Und dä
antwortet: «Nume z’guet. Und wenn i sötti ds Gfell ha, i Rat z’cho,
so will i de dert my Ma für Eui Sach stelle.»

		«Dir begryfet. Es geit mr de nid numen um di vier. Es isch mr um
d’Freiheit vom Gloube z’tüe, um nüt Gringers.»

		[bookmark: page418]418
«Zellet uf mi!»

		Nit däm hei si sech verabschidet. Der Vinzenz isch ga Bärn
zrückgritte, der Herr Heros i d’Turnälle.

		Er isch nid übel verwunderet, wo-n-er daheim im Husgang e frömde
Huet gseht a mene Hirschgweih hange. — Wär isch das?

		«Eh, es isch guet, daß Dir ume da syd, Papa», seit ds Annelor.
«I goumen Ech scho sit nere Stund der Meischter Blepp.»

		«Der Blepp?»

		Nid grad bsunders erwünscht. Dä wott dänk wüsse, was jitz mit
der Turnälle gscheh söll. Der Oberst geit ynen und findt richtig,
was er vermuetet het. Na churzem Gspräch seit er zum Meischter: «Es
isch mr leid, daß ig Ech der Späck dür ds Muul zoge ha, Meischter
Blepp; aber us üsem Schloß wird nüt. — Schade söllet Dr hingäge nid
ha. Was bin ig Ech schuldig für di Plän?»

		Der Meischter rächnet ihm vor, und der Oberscht seit: «So? — Dä
Troum isch aber meh wärt gsi», und git dem Herr Blepp ds Dopplete.
Dä luegt der Turnäller verwunderet a und schüttlet der Chopf; aber
er strycht ds Gäld y und seit: «Ja nu, es isch de füren Erger.»

		Scho steit er mit dem Huet i der Hand under der Hustüre, da
chunt ihm der Herr Heros nache. «Halt!» seit er, «i ha doch no ne
Wunsch, Meischter Blepp», und füehrt ne vor ds Hus. [bookmark: page419]419 Er zeigt a ds
Gsims ob der Hustüren und seit: «Schicket mr e gschickte Steimetz!
Aber bald. Dä mueß mr dert uf das Gsims ds General-Receptum
yhoue.»

		«General-Receptum?»

		«Ja, lueget nume nid so stober!» Es heißt:

		«Laß dir gnueg seyn an meiner Gnad’!»
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